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I

1. Capitel.
Eine deutsche Sultana.

Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Lob und Preis sei Gott, dem Weltenherrn, dem Allerbarmer, der da herrschet am Tage des Gerichtes. Dir wollen wir dienen, und zu Dir wollen wir flehen, auf da Du uns fhrest den rechten Weg, den Weg Derer, die Deiner Gnade sich freuen und nicht den Weg Derer, ber welche Du zrnest, auch nicht den Weg der Irrenden!

Diese Worte enthalten die erste Sure aus dem Koran, welcher die heilige Schrift der Muhamedaner ist. Sie erklangen laut und scharf ber den Kirchhof hinber, und es war, als ob vor ihnen sich die Cypressen und die Wipfel der immergrnen Cedern beugten.

Der, welcher sie sprach, stand an einem Grabe, welches von kostbarem Marmor eingefat war. Zu Hupten des Hgels prangte ein Turban von Alabaster und eine goldverzierte Tafel mit der Inschrift:

Hier schlft Melek Pascha, ermordet am sechszehnten des heiligen Monates Moharrem. Allah verderbe den Mrder!

Derjenige, welcher das Gebet gesprochen hatte, war ein junger Mann im Alter von ungefhr achtundzwanzig Jahren. Er war in reiche trkische Tracht gekleidet und trug kostbare Waffen in dem feinen Kaschmirgrtel. Sein Gesicht war hager und zeigte scharf geschnittene Gesichtszge. Die Nase war fast habichtsartig gebogen; von den dnnen, blutleeren Lippen hing ein dnner, schwarz gefrbter Schnurrbart zu beiden Seiten lang herab, so da er die verchtlich nach unten gebogenen Mundwinkel bedeckte; die Augen waren klein, von unbestimmter Frbung, von blutigen Aederchen durchzogen und blickten spitz, kalt und mit grausamem Ausdrucke unter dem wimperlosen, gertheten Oberlide hervor. Die schmale, eckige Stirn verschwand fast ganz unter dem groen Turban, welchen der Mann trug.

Dieser hatte den Degen gezogen und die Klinge mehrere Zoll tief in das Grab gesteckt. Whrend seiner Rede ruhte seine Rechte wie beschwrend auf dem goldenen, mit Diamanten verzierten Griff des Degens.

An der anderen Seite des Grabes stand ein alter, unbeschreiblich hagerer Mann in der rauhen Tracht der heulenden Derwische. Er hatte die Hnde andchtig gefaltet und mit tief gesenktem Haupte die Worte des Anderen angehrt. Jetzt erhob er den Kopf. Sein groes, fanatisch glhendes Auge

richtete sich auf den Gegenberstehenden, und er begann nun im salbungsvollen Tone:

Du bist Ibrahim Effendi, der weise, reiche und tapfere Liebling des Sultans, welcher der Beherrscher der Glubigen ist. Du bist zu mir gekommen, damit ich Zeuge sei des Schwures, den Du an diesem Grabe ablegen willst. So hre die Worte des heiligen Gesetzes, welches lautet: Die Hand des Schwrenden soll verdorren, wenn er sein Gelbde nicht erfllt; sein Leib soll austrocknen, sein Herz zu Stein werden, und seine Seele soll wandern in ewigem Grauen und unendlicher Qual! Und nachdem Du dies vernommen hast, frage ich Dich, Ibrahim Effendi, ob Du noch immer bereit bist, den Schwur am Grabe Deines ermordeten Vaters abzulegen?

Ich will es, ertnte die feste Antwort.

Nun wohlan! Der Mrder Deines Vaters war ein Christ. Fluch ihm!

Ja, Fluch ihm! – 

Er war ein Deutscher. Allah mge ihm keine Ruhe gnnen!

Keine Ruhe in alle Ewigkeit!

Du gelobst hiermit bei dem Propheten, bei allen heiligen Khalifen und bei der abgeschiedenen Seele des Ermordeten, da Du den Mrder aufsuchen wirst, um ihn zu verderben, ihn und Alle, die seinen verruchten Namen tragen!

Ich gelobe es!

Du wirst keine Beschwerde und keine Leiden scheuen, Du wirst Deine Habe, Dein Blut und Dein Leben opfern, wenn dies nthig ist, um Dein Gelbde zu erfllen!

Bei Allah, das werde ich!

So ist Dein Schwur gesprochen, und ich nehme ihn entgegen, um ihn zu vergleichen in den Bchern der Geister, welchen Allah befohlen hat, dem Rchenden zu dienen. Auge um Auge, Blut um Blut, Zahn um Zahn, Leben um Leben! Wenn Du diesen Schwur vergissest, so soll die Luft Dich ersticken, das Wasser Dich ersufen und das Feuer Dich verbrennen; der Blick Deines Weibes soll wie ein Dolch sein, und der Ku der Geliebten soll Dich vergiften; Deine Freunde sollen Dich verlassen und Deine Verwandten sich Deiner schmen; Du mgest sein wie der Hund auf der Strae, wie die Ratte im Kothe und wie der Schakal in der Wste, welcher Tag und Nacht vor Hunger heult. Und nun la uns den Namen des Mrders bergeben den bsen Geistern, welche wohnen in der Hlle, wo sie am tiefsten ist. Wie lautet er?

Er ist ein deutscher Name und nicht fr die Lippen der Glubigen gemacht. Seine verfluchten Silben lauten Adlerhorst.

Der Derwisch brachte ein Stck Papier und einen Schreibstift aus der Tasche, schrieb den ihm fremden Namen auf, so gut es ihm mglich war, grub mit dem Messer ein Loch in das Grab, legte den Zettel hinein und machte das Loch wieder zu. Dann kniete er nieder, legte die Linke auf die Stelle

des Loches, erhob die Rechte gen Himmel und murmelte unverstndliche Worte. Dann, als er sich wieder erhoben hatte, sagte er laut:

Es ist geschehen! Du bist Ibrahim Effendi, der glorreiche Sohn Melek Pascha's. Er war kein trger Trke, sondern er stammte aus dem wilden Kurdistan, welches auch meine Heimath ist. Dort gelten noch die Gesetze des Blutes, und nach diesen Gesetzen wirst Du handeln. Da, wo das Herz des Todten ruht, ist auch der Name seines Mrders vergraben. Wenn er ber die Brcke geht, welche in das ewige Leben fhret, wird er diesen Namen hinabschleudern in die Schluchten und Abgrnde der Hlle, und alle Unterthanen des Teufels werden sich aufmachen, um Jeden zu verderben, der diesen Namen trgt. Ich bin zu Ende. Ist auch Deine Rache zu Ende, so weit Du, wo Du mich findest. Allah sei bei Dir!

Er entfernte sich, und nach kurzer Zeit verlie auch Ibrahim Effendi den Gottesacker.

Nach zwei Jahren standen diese Beiden wieder an demselben Grabe, der Sohn des Ermordeten hben und der Derwisch drben. Ibrahim Effendi betete wieder die Worte der ersten Sure des Koran, und dann sagte der Derwisch:

Du hast mich gerufen an den Ort, an welchem Dein Gelbde geboren wurde. Soll ich suchen nach dem Namen des Mrders?

Suche ihn!

Der Derwisch zog sein Messer hervor und grub da nach, wo er vor zwei Jahren den Zettel vergraben hatte. Das Papier war verschwunden – verfault natrlich.

Was ich Dir verhie, das ist geschehen, sagte der Derwisch. Der Name des Mrders fuhr zur Hlle. Daraus ersehe ich, da Deine Rache gelungen ist.

Sie ist gelungen, stimmte Ibrahim Effendi bei, indem seine Augen unheimlich leuchteten. Der Mrder ist eines unbeschreiblich qualvollen Todes gestorben; sein Weib hat die Zunge und die Hnde verloren, und seine Shne und Tchter, alle seine Verwandten sind verachtet, verfolgt, in alle Welt zerstreut, ohne Heimath, ohne Ruhe, hungernd und durstend, seufzend und schmachtend in fluchbeladener Armseligkeit.

So entbinde ich, der Zeuge Deines Schwures, Dich jetzt nun Deines Gelbdes. Allah gebe Dir tausend glckliche Jahre hier auf Erden und hernach das ewige Leben mit allen Freuden und Wonnen des Paradieses.

Diese beiden Scenen am Grabe des ermordeten Pascha muten geschildert werden, denn sie bilden die Schlssel zu all' den geheimnivollen Rthseln, welche unsere deutschen Herzen und deutschen Helden zu lsen haben werden.

Seit jener Zeit war weit ber ein Jahrzehnt vergangen. Ein schner, nicht zu heier Sommertag lag warm auf den schlanken Thrmen von Kon-

stantinopel. Tausende von Anhngern aller Nationen erfreuten sich, ber die beiden Brcken gehend, des zauberischen Panoramas, welches die Stadt von Auen her bietet. An den Quais lagen die Dampf- und Segelschiffe aller seefahrenden Vlker, und auf den glitzernden Wogen wiegten sich die eigenthmlich geformten trkischen Gondeln und Khne, zwischen denen zuweilen ein khner Delphin lustig aus dem Wasser emporschnellte oder eine Gesellschaft fliegender Fische eine schwirrende Luftparthie machte.

Von Osten her, aus der Gegend des schwarzen Meeres, kam eine kleine, allerliebste Dampfyacht geschossen, leicht und grazis zur Seite biegend, wie eine Tnzerin, welche sich am Arme ihres Tnzers, das schne Kpfchen hingebend neigend, den berauschenden Tnen eines Strau'schen Walzers hingiebt.

Das schmucke, auerordentlich schnelle Fahrzeug bog um die Spitze des Stadttheiles Galata herum, ging unter den Brcken hindurch und legte sich vor Pera vor Anker. Pera ist derjenige Stadttheil von Constantinopel, welcher vorzugsweise von den Europern und ihren Gesandten und Consuls bewohnt wird.

Die erwhnte Dampfyacht hatte eine Eigenthmlichkeit, welche bereits in europischen Hfen auffallen mute, hier aber, unter Orientalen, noch viel drastischer wirkte. Nmlich am Vordersteven, wo gewhnlich der Name des Schiffes angebracht zu sein pflegt, erhob sich ein wohl zwei Meter hoher, sehr starker, aus Holz geschnitzter Rahmen, welcher ein ganz eigenthmliches Gemlde umfate.

Das bild stellte einen Mann in Lebensgre dar. Alles, was er trug, Hose, Weste, Rock, Schuhe, sogar der hohe Cylinderhut, war grau und schwarz carrirt, aber mit ziemlich groen Carrees! Selbst der riesige Sonnenschirm, welchen er in der Hand hatte, war ebenso carrirt. Das Gesicht des Mannes war auerordentlich lang gedehnt. Eine lange Adler- oder Habichtsnase htte dazu gepat, statt dessen aber sa in diesen langen Zgen ein kleines, dickes Stumpfnschen, fast geformt wie eine dicke Fuzehe. Das gab diesem Gesichte einen wunderbar komischen Ausdruck. War dieses bild das Portrait eines wirklich existirenden Menschen, so mute derselbe einen hchst ungewhnlichen Grad von Gutmthigkeit und Wohlwollen besitzen.

Ueber dem Rcken hatte die Gestalt etwas Langes hngen. Entweder war das ein Blas- oder ein Fernrohr. Und aus der linken Brusttasche, auen am Rocke, ragten einige Gegenstnde hervor, deren Natur und Bestimmung nicht wohl verrathen werden konnten. Ueber diesem bilde stand in groen goldenen Lettern der Name der Yacht: Lord Eagle-nest.

Als der kleine Dampfer in den Hafen einlenkte, wurde das bild von den am Lande stehenden Orientalen mit Staunen betrachtet. Nahe am Quai stand ein alter Derwisch, dessen groe, dunkle, fanatisch blickende Augen auch verwundert auf dasselbe gerichtet waren. Er sah die Schrift und versuchte, sie zu entziffern. Ein eigenthmliches Zucken ging ber sein Gesicht. Er blickte sich suchend um. Als er unweit von sich einen griechisch gekleideten Mann

sah, welcher das Abzeichen eines Dragoman (Dolmetschers) trug, schritt er auf denselben zu, verneigte sich grend und sagte:

Verzeihe, Herr! Bist Du in den Sprachen der Abendlnder wohl bewandert?

Ja. Das ist mein Beruf.

Welcher Sprache gehren die Worte unter diesem bilde an?

Der Sprache der Englnder.

Willst Du mir wohl sagen, wie sie klingen und was sie zu bedeuten haben?

Sie werden ausgesprochen Ihglnest und bedeuten soviel wie Adlernest oder Adlerhorst.

Der Derwisch fuhr einen Schritt zurck, fate sich aber schnell und sagte unter einer hflichen Verbeugung:

Ich danke Dir. Ich bin arm. Allah mag Dich bezahlen.

Er schritt wieder dahin, wo er vorhin gestanden hatte, nahm die Yacht scharf in die Augen und murmelte:

Adlerhorst! Das ist ja jener verfluchte Name! Ist er denn nicht ausgerottet? Der Mrder war ein Deutscher; dieses Schiff aber kommt aus England. Giebt es auch dort diesen Namen? Ich werde hier bleiben, um zu beobachten. Das Weib jenes Deutschen beschimpfte mich. Mein war die Rache, und Ibrahim Effendi war nur mein Werkzeug. Sollte es noch Angehrige jener Familien geben? Ich werde forschen!

Die Maschine des Dampfers hatte gestoppt, und der Capitain war von der Commandobrcke gestiegen. Da ffnete sich die Cajtenthr und heraus trat – –  dieselbe Gestalt, wie sie vorn auf dem bilde zu sehen war, ganz genau so. Sehr lang und hager, war sie in grau und schwarz carrirten Stoff gekleidet. Der bermig hohe Cylinderhut, der riesige Regenschirm, den er in der Hand hatte, auch diese Beiden waren carrirt. An einem ber die Achsel gehenden Riemen hing ein unendlich langes Fernrohr, welches bereits vor der Sndfluth existirt zu haben schien, und aus der linken, ueren Brusttasche ragten zwei Gegenstnde hervor, ber welche man sich schier zu verwundern hatte, nmlich – –  ein gewaltiger Streichriemen und ein Rasirmesseretui. In der Rechten hielt dieser hchst ungewhnliche Mann ein Buch, auf dessen Umschlag in deutscher Sprache der Titel zu lesen war:

Textbuch. Die Entfhrung aus dem Serail. Groe Oper von Wolfgang Amadeus Mozart.

Auch das Gesicht glich ganz demjenigen auf dem bilde, es war sehr lang gezogen, uerst gutmthig und hatte die erwhnte groe Fuzehe anstatt der Nase, und darauf sa eine rundglasige Hornbrille, welche den komischen Eindruck um das Doppelte verstrkte.

Der Capitain verneigte sich und fragte:

Wollen Euer Lordschaft an Land gehen?

Ja. Wohin sonst? An's Land natrlich! Oder soll ich etwa auf dem Wasser laufen, he, wie?

Er hatte das scherzend gesagt und lachte dabei im ganzen Gesichte. Auch der Capitain lachte und antwortete:

Das wrde schwerlich mglich sein. Aber warum so schnell an Land gehen? Constantinopel mu von hier aus betrachtet werden. Von hier aus wirkt es groartig; im Innern aber ist es eng, schmutzig und winkelig. Der Trke nennt seine Hauptstadt Wangenglanz des Weltantlitzes, und er hat Recht, nmlich von hier aus, wo wir uns befinden.

Wangenglanz? Unsinn! Weltantlitz? Bldsinn! Hat die Welt Wangen oder Backen? Horrende Dummheit! Diese Trken sind Esels. Das einzig Brauchbare an ihnen sind ihre Weiber, ihre Frauen und Mdchens.

Ueber das Gesicht des Capitains ging ein ironisches Zucken. Er verbeugte sich zustimmend und fragte:

Haben Eure lordschaftliche Herrlichkeit bereits eine trkische Frau oder ein trkisches Mdchen gesehen?

Ja, natrlich! Zwar nicht hier, aber in Berlin. Famose Oper, die Entfhrung aus dem Serail von Mozart. Ich gehe nicht eher fort, als bis ich mir so Eine aus dem Harem geholt habe. Hier, da, sehen Sie, Capitain, da ist das Textbuch dazu! Es fehlten nur noch Frau und Harem. Aber Beide sind sehr leicht zu finden, denn Weiber und Harems giebt es hier in Masse. Jetzt adieu!

Wann darf ich Euer Lordschaft erwarten?

Gar nicht. Ich komme, wenn es mir beliebt.


Er turnte sich mit langen Schritten ber den schmalen Landungssteg hinber und gebrauchte dabei den groen, zugeklappten Regenschirm wie ein Seiltnzer seine Balancirstange.

Als er an dem Derwisch vorberging und dessen Augen so prfend auf sich gerichtet sah, spuckte er verchtlich aus und murmelte vor sich hin:

Ein Derwisch! Fatales Gesicht! Ominse Physiognomie! Knnte ihm einen Futritt geben, dem Kerl!

Der Kapitain hatte ihm lchelnd nachgeblickt. Der Steuermann kam herbei und fragte, auch lchelnd:

Spukt die Entfhrung noch immer?

Natrlich! Er sucht nach einem Harem.

Wird aber wie berflssiger Dampf abgepfiffen werden.

Gott bewahre! Er schwrmt nur, bis er etwas Anderes findet. Eine Entfhrung aus dem Harem ist ein Unding. Es fllt ihm gar nicht ein, sich die Finger zu verbrennen; aber er ist einmal so, er mu irgend eine abenteuerliche, unmgliche Idee haben. Fr uns ist das nur vortheilhaft, und da er auer seinen Schrullen ein unmig reicher und auch seelensguter Herr ist, so bin ich ganz und gern bereit, mit ihm auf unserem kleinen Dinge zehnmal rund um den Erdball herumzudampfen. Fr so einen Master wagt man schon Etwas. Es giebt keinen Zweiten!

Der, von welchem die Rede war, spazierte durch Pera langsamen Schrittes, und ganz vergnglich Alles beobachtend, was sich seinen Blicken bot. Daher

kam es, da er sich zuweilen umblickte, und da bemerkte er, da der Derwisch sich stets und genau hinter ihm hielt.

Was will der Mensch von mir? fragte er sich. Werde gleich mit ihm fertig sein!

Er trat hinter einer Gassenkrmmung in einen Winkel und blieb da stehen. Der Derwisch kam; er hatte den Englnder weit vor sich geglaubt und besa nicht so viel Selbstbeherrschung, wie nthig war, seine Ueberraschung zu verbergen.

Warum lufst Du mir nach, Dummkopf? schnauzte ihn der Carrirte an, natrlich in englischer Sprache.

Der Derwisch kannte die Bedeutung dieser Worte nicht. Er antwortete trkisch:

Agnamaz-im (ich verstehe nicht)!

Agnamaz? Ja, Matz, fliege fort, sonst helfe ich nach!

Der Derwisch merkte aus den Geberden des Englnders, da er vorwrts gehen solle. Aber er wollte ihm doch folgen, nicht vor ihm hergehen. Darum blieb er stehen. Da machte der Carrirte kurzen Proze. Er hielt den riesigen Regenschirm vor sich hin und spannte ihn mit solcher Kraft und Schnelligkeit auf, da die starken Fischbeinstbe dem Derwisch in das Gesicht schlugen. Das war eine Beleidigung, zumal von einem Europer; aber der Derwisch kannte die Macht und den Einflu des englischen Gesandten; er schritt also weiter und rief dem Briten drohend zu:

Kpek, intikamyny alarim (Hund, ich werde mich rchen)!

Was faselt er? brummte der Lord vergngt vor sich hin. Dieses Trkisch ist doch eine dumme Sprache! Man mchte sie erst lernen, ehe man sie versteht. Die englische Sprache habe ich sogleich verstanden, schon als Kind.

Er ging weiter, in ziemlicher Entfernung hinter dem Derwisch. Dann bog er um eine Ecke und abermals um eine und war nun ziemlich sicher, da er dem Trken nicht wieder begegnen werde.

Indem er so dahinschritt, hrte er pltzlich Gesang. Die Tne kamen aus einem Hause, an welchem er eben vorber wollte. Er blieb stehen und horchte. Das war keine trkische Musik, das war vielmehr eine abendlndische Melodie! Er bemerkte ber der Thr ein Schild und ersah aus der franzsischen Inschrift derselben, da er vor einem europischen Kaffeehause stehe. Er trat ein.

In dem dunklen Hausgange, welcher nicht viel versprach, war es ganz finster. Es gab da links eine Thr, welche er mehr mit der Hand fhlte, als er sie sah.

Eine hbsche Budike! brummte er. Aber vielleicht giebt es ein Abenteuer.

Er ffnete die Thr und fhlte sich angenehm berrascht, als er in ein gerumiges Zimmer trat, in welchem so viele Lampen brannten, da es tageshell erleuchtet war. Fenster aber gab es hier nicht, sondern hoch oben

an der Decke nur zahlreiche Oeffnungen, durch welche der Tabaksrauch abzog.

Er sah eine groe Anzahl von Gsten. Die Einen waren orientalisch gekleidet, die Anderen europisch. Die Ersteren saen tief am Boden auf weichen, niedrigen Kissen, rauchten schweigend ihre Tschibuks oder ihre Wasserpfeifen und hatten auf kaum sechs Zoll hohen kleinen Tischchens winzige orientalische Kaffeetassen stehen. Die Letzteren aber hatten an hohen Tischen auf wirklichen Sthlen Platz genommen, tranken den Kaffee aus greren Tassen und rauchten Cigarren oder Cigarretten.

Das Erscheinen des seltsam gekleideten Englnders erregte ungemeines Aufsehen.

Mdschzatly, tschok mdschzadly (wunderbar, hchst wunderbar)! murmelten die erstaunten Trken.

Auch die Unterhaltung, welche an den Tischen der Europer gefhrt worden war, stockte augenblicklich. Die Aufmerksamkeit Aller richtete sich auf ihn, und ber manches Gesicht flog ein munteres Lcheln, wobei Worte wie Englnder – verrckt – Spleen – Hanswurst leise von Mund zu Mund herber- und hinberflogen.

Ihn aber lie diese Aufmerksamkeit sehr gleichgiltig. Er steuerte auf den einzigen Tisch zu, an welchem noch ein Sitz zu finden war, und nahm dort gemthlich Platz, nachdem er den einzigen Herrn, welcher da sa, hflich um Erlaubni gebeten hatte. Denn der Lord gehrte keineswegs zu jenen Englndern, welche sich ber alle Nationalitten erhaben dnken, alle Rechte nur fr sich in Anspruch nehmen und es fr eine groe Ehre fr einen Andern halten, wenn sie ihm einmal ein stolzes Wort gnnen.

Mehrere Negerknaben huschten mit Pfeifen, Tabak, glhenden Kohlen und Kaffee hin und her um die Gste zu bedienen. Der Lord bestellte sich in franzsischer Sprache Kaffee und wurde verstanden und augenblicklich bedient. Er nahm das Fernrohr vom Rcken und lehnte es nebst dem Regenschirm an die Wand, streckte behaglich die langen Glieder aus und zog ein gut geflltes Cigarrenetui aus der Tasche. Dabei warf er einen prfenden Blick auf sein Gegenber.

Dieser war ein vielleicht vierundzwanzigjhriger junger Mann von hoher, krftiger Gestalt und einem wahren Adoniskopfe. Seine Zge waren ernst. Es lag ein Hauch von Weh- oder Schwermuth ber sie ausgebreitet, welcher sie noch interessanter machte. Er hatte eine Cigarre zu Ende geraucht, legte den Rest von sich und stand im Begriff, in die Tasche zu greifen. Da streckte ihm der Englnder sein Etui entgegen und sagte:

Bitte nehmen Sie von mir!

Der Andere blickte berrascht auf und zgerte. Da langte der Carrirte in die Westentasche, zog ein Krtchen hervor, gab es ihm und sagte:

Nun drfen Sie doch zulangen?

Auf der Karte stand Lord Eagle-nest. Der junge Mann machte eine Bewegung des Erstaunens und schien einen Ausruf auf den Lippen zu haben,

unterdrckte ihn aber, nahm eine von den angebotenen Cigarren und holte dann auch seine Karte hervor, um sie zu berreichen.

Ach, Sie haben auch Karten? fragte der Lord. Ich dachte, so weit sei die Civilisation hier noch nicht vorgeschritten!

Ich bin kein Trke, wie Euer Lordschaft sehen.

Auf seiner Karte stand: Paul Normann, Maler, und zwar in deutscher Sprache.

Wie? Ein Deutscher sind Sie? fragte der Lord im reinsten Hochdeutsch. So lassen Sie uns deutsch sprechen. Ich habe in Deutschland Verwandte, zwar sehr entfernt, doch fhren sie meinen Namen, nicht Eagle-nest natrlich, sondern Adlerhorst. Ich habe jngst nach ihnen gesucht, aber leider alle Spuren verweht gefunden.

Kaum glaublich, meinte der Andere. Verwandte eines Lords von England knnen doch nicht spurlos verschwinden!

Dabei warf er einen erwartungsvollen Blick herber.

Htte es auch nicht fr mglich gehalten. Die Besitzungen waren in anderen Hnden, smmtliche Glieder der Familie verschwunden. Eigenthmliche Schicksale, hm! Brennen Sie doch an. Es ist eine Peru, habe sie selbst in Amerika geholt. Habe acht oder neun Tausend bei mir.

Hier in Constantinopel?

Ja. Bin nmlich auf eigener Yacht hier. Habe mich mit meiner Lieblingscigarre gut versorgen mssen, weil ich nicht wei, wann ich wieder nach Hause komme.

So haben Sie kein bestimmtes Ziel?

Nein. Suche Abenteuer.

Die sind leicht und auch schwer zu haben, je nachdem das Glck Einem gnstig ist oder nicht.

Mir ist es nicht gnstig. Da, lesen Sie einmal!

Er zog das Textbuch hervor, welches er unterwegs eingesteckt hatte. Der Maler las den Titel.

Eine Mozart'sche Oper, sagte er. Ich kenne sie.

Ich auch. Aber damit bin ich nicht zufrieden. Ich will nicht nur Publikum sein; ich will selbst entfhren.

Selbst? lachte Normann. Wen denn?

Eine Trkin.

Ah! Und wo?

Hier in Constantinopel.

Sie scherzen!

Warum sollte ich scherzen? Es ist mein Ernst. Ich bin Mitglied des Travellerclub in London, in welchem nur der aufgenommen wird, der mindestens eine Reise von fnftausend englischen Meilen gemacht hat. Ich war weit, sehr weit und habe viele Reiseerinnerungen mitgebracht. Jetzt nun will ich eine Trkin mitbringen. Die Oper ist gut; sie hat mir gefallen. Was

den Schauspielern mglich ist, das bringe ich auch fertig. Ich entfhre Eine, aber schn mu sie sein!

Normann lchelte still, fast mitleidig vor sich hin. Er fate die Meinung, da der Lord an einer fixen Idee laborire, die jedoch fr Andere glcklicherweise ganz ungefhrlich sei. Ein mit dem Spleen Behafteter nimmt sich Vieles vor, was er nicht ausfhrt.

Sie lcheln? meinte der Englnder. Sie tuschen sich in mir. Ich fahre seit drei Wochen die Dardanellen und den Bosporus auf und ab, um irgend einen Harem aufzugabeln, in welchen ich mich des Nachts einschleichen knnte.

Um den Kopf zu verlieren! fiel der Maler ein.

Oho! So schnell geht das nicht! Werde ich dabei erwischt, so bezahle ich das Frauenzimmer. Die Pascha's pflegen sich doch ihre Frauen zu kaufen, knnen sie also auch wieder verkaufen. Uebrigens bin ich Englnder und stehe unter dem Schutze der Knigin von Grobritannien und Irland.

Der Maler schien eine Entgegnung auf der Zunge zu haben, hielt sie aber zurck. Sein schnes, offenes Gesicht nahm einen eigenthmlichen Ausdruck der Spannung an, und wie unter einem pltzlichen Entschlsse sagte er:

Wenn Sie in Wirklichkeit eine Entfhrung beabsichtigen, so geht das keineswegs in der Weise, wie Sie es fr mglich zu halten scheinen.

Wie denn?

Hm! Darber lt sich nur schwer sprechen.

Reden Sie, reden Sie! Sie gefallen mir, und es wre mir lieb, Ihre Meinung zu hren.

Ich meine, da Sie sich vor allen Dingen mit einem gewandten Manne, welcher die hiesigen Verhltnisse ganz genau kennt, in Verbindung setzen mten.

Ganz recht! Aber ich kenne eben keinen solchen Mann. Ich will eine Entfhrung, und ich zahle tausend Pfund Sterling, wenn das Abenteuer zu Stande kommt. Sind Sie etwa hier genauer bekannt?

Ich bereise bereits seit drei Jahren die Trkei und befinde mich seit neun Monaten hier.

Famos, famos! Sagen Sie, htten Sie vielleicht Lust und Zeit, bei einer Entfhrung mitzuhelfen?

Hm! Unter Umstnden, ja.

Welche Umstnde meinen Sie?

Um darber zu sprechen, mte ich Sie besser kennen lernen. Man trgt bei so einem gewagten Abenteuer sehr leicht den Kopf zu Markte. Ich bin keineswegs muthlos; ich liebe im Gegentheile die Gefahr und habe sie schon sehr oft aufgesucht, nur zu dem Zweck, meine Krfte zu ben und zu prfen – – 

Er wollte fortfahren, aber der Lord fiel ihm in die Rede:

Krfte ben und prfen! Ganz richtig! Ich werde die meinigen auch ben und prfen, hier in Constantinopel. Man mu da Vieles knnen: ber

Mauern springen, Thren einschlagen, Frauen fortschleppen und so weiter. Hren Sie, Sie sind mein Mann! Geben Sie mir eine Gelegenheit! Sie sollen sich gar nicht dabei betheiligen. Ich fhre die ganze Geschichte allein aus. Sind Sie reich?

Leider nein!

Das freut mich!

Mich aber nicht.

Verstehen Sie mich recht! Es freut mich, weil es mir mglich macht, Ihnen dankbar sein zu knnen. Spren Sie einen Harem auf, in welchem sich eine wirklich schne Frau, oder ein wirklich schnes Mdchen befindet. Weiter sollen Sie nichts thun. Das Uebrige besorge ich Alles selbst. Aber sehen mu ich das Frauenzimmer erst.

Der Maler blickte nachdenklich vor sich nieder. Nach einiger Zeit bemerkte er, indem ein berlegenes Lcheln um seine Lippen spielte:

Sie sind ein Nobelmann, und ich will Ihnen vertrauen. Ich verspreche Ihnen, nachzudenken und nachzuforschen. Sagen Sie mir also, wie lange Sie hier zu bleiben gedenken!

Wie lange? Natrlich, bis ich eine Trkin habe!

Schn! Und wo kann ich Sie finden?

Auf meiner Yacht, welche unten im Hafen von Pera liegt. Sie kennen sie gleich heraus. Sie trgt meinen Namen und mein genaues Portrait.

Doch nicht so, wie Sie hier sitzen?

Ganz genau so!

Ah! Das ist interessant, lchelte der Maler.

Ja, ich bin sehr gut getroffen. Was sind Sie, Herr Normann? Landschafter? Portraitist?

Portraitist!

Das pat ja herrlich! Wollen Sie mich malen?

Hm! Wenn Sie es ernstlich wnschen, ja.

Schn! Wir knnen gleich morgen beginnen. Und da ist es meine Eigenheit, einen Theil des Honorars prnumerando zu bezahlen. Erlauben Sie mir das?

Gern allerdings nicht; es liegt das nicht in meiner Gewohnheit.

Aber in der meinigen. Erlauben Sie mir also, diese Angelegenheit gleich jetzt in Ordnung zu bringen!

Er zog aus einer seiner vielen Taschen ein groes, dickes Portefeuille hervor, nahm daraus ein Couvert und klebte es zu, nachdem er Etwas hinein gesteckt hatte. Dann reichte er es dem Maler hinber. Dieser griff nur zgernd zu, mute es aber doch nehmen, da der Lord ber die Weigerung ernstlich bs werden wollte.

Also morgen, sagte der Letztere. Kommen Sie am Vormittage. Und heute knnten wir – wie gesagt, ich finde Wohlgefallen an Ihnen. Haben Sie jetzt Zeit?

Nur wenig mehr. Ich habe eine Sitzung.

Also auch Portrait?

Ja. Und da Sie in dieser Weise freundlich mit mir sind, so will ich aufrichtig sein. Ich habe eine Dame zu malen.

Wie? Was? Etwa ein Trkin?

Eine Tscherkessin.

Das ist ja ganz egal! Donner und Doria! Ist sie schn?

Einzig, sage ich Ihnen, unvergleichlich!

Wenn Sie sie malen sollen, so mssen Sie sie doch auch sehen und sprechen!

Sehen wohl, aber sprechen darf ich sie nicht.

Aber wie kommt es, da Sie, ein Fremder, ein Unglubiger, die Frau oder das Mdchen sehen und malen drfen?

Das ist sehr einfach und dennoch hoch interessant. Sie wissen, da der Sclavenhandel verboten ist? Und dennoch whrt er noch heimlich fort. Noch immer kommen die schnsten tscherkessischen Mdchen nach Constantinopel, um da an die Groen des Reiches verkauft zu werden. Da kenne ich nun drben im tscherkessischen Viertel einen alten, berhmten Mdchenhndler, welcher nur Schnheiten ersten Ranges fhrt. Krzlich nun hat er eine junge Tscherkessin erhalten, von einer Schnheit, wie er noch nie eine gehabt hat. Er will sie nur gegen die hchste Summe verkaufen, und darum hat er sie fr den Sultan bestimmt. Er hat sich an den Obersten der Eunuchen gewendet und von diesem gehrt, da dies nicht so leicht und schnell zu ermglichen sei. Der krzeste und sicherste Weg sei, dem Sultan das Portrait des Mdchens vorzulegen. Da es nun keine muhammedanischen Maler giebt, so ist der Alte gezwungen, sich an einen Europer zu wenden, und seine Wahl ist auf mich gefallen.

Der Lord hatte mit der grten Spannung zugehrt. Er zappelte frmlich vor Vergngen. Er fragte:

Sie hatten also bereits Sitzung mit ihr?

Bereits fnf.

Und sie ist wirklich so schn?

Wunderbar schn!

Verteufelt, verteufelt! Wollen wir sie entfhren?

Sie ist ja in keinem Harem!

Kann man sie sehen?

Ja. Wer ein Mdchen kaufen will, mu es ja sehen.

Und es sind noch Mehrere da?

Gegen zwanzig.

Verteufelt, verteufelt! Wo wohnt der alte Kerl? Ich gehe augenblicklich hin. Aber ist man gezwungen, zu kaufen?

Nein. Man mu natrlich sagen, da man zu kaufen beabsichtigt. Gefllt Einem Keine, oder ist der Preis zu hoch, so geht man eben wieder fort. – 

Wollen wir hin? Jetzt gleich?

Mit einander nicht. Ich mchte dem Alten nicht wissen lassen, da ich Ihnen Mittheilungen gemacht habe.

Gut, so gehe ich allein hin, und zwar sofort. Sagen Sie mir nur die Adresse!

Ich fhre Sie. Wir nehmen eine Gondel, das ist das Bequemste. Whrend Sie sich dann die Mdchen ansehen, warte ich in einem nahen Kaffeehause, wohin Sie kommen, um mir zu sagen, wie Sie sich amusirt haben.

Schn, schn! Verteufelt, verteufelt! Das ist hchst interessant! Sie haben Recht gehabt. Man mu sich an Einen wenden, welcher die Verhltnisse kennt, dann gehen die Abenteuer auf der Stelle los. Also kommen Sie!

Sie bezahlten und gingen fort. Als sie aus dem Hause traten, stand der Derwisch, seine zuckerhuthnliche Kopfbedeckung weit im Nacken, wartend in der Nhe.

Hat er es doch gemerkt, wo ich stecke! sagte der Lord.

Wer?

Jener Derwisch. Er ist mir heute nachgelaufen, weshalb, das wei ich nicht!

Es ist ein Heulender. Ekelhafte Kaste! Jedenfalls will er Sie anbetteln. Beachten Sie ihn gar nicht.

Sie gingen an das Wasser hinab und nahmen sich ein zweirudriges Kaik. Zwischen Tophane und Fonduki stiegen sie aus. Der Maler fhrte den Englnder, der auch hier wieder allgemeines Aufsehen erregte, durch einige Gassen und sagte dann, auf ein Café deutend:

Da drinnen warte ich. Gehen Sie weiter. Sie treten in die Thr linker Hand und sagen, da Sie eine Sclavin kaufen wollen. Der Alte heit Barischa und versteht so viel Franzsisch, da Sie mit ihm sprechen knnen.

Der Lord folgte dieser Anweisung und verschwand bald hinter der angegebenen Thr. Normann aber setzte sich in das Café, um auf ihn zu warten. Hier ffnete er das Couvert. Es enthielt hundert Pfund, also zweitausend Mark.

Das ist Gottes Schickung! dachte der glckliche, junge Mann. Unsere Kasse war beinahe gesprengt. Ich htte dem Eunuchen nichts geben knnen und in Folge dessen auch nicht mehr mit Tschita sprechen knnen. Dieser Lord ist mir trotz seiner Eigenheiten auerordentlich sympathisch. Ich knnte ihn lieb haben. Was wird Hermann sagen, wenn ich ihm von diesem wunderbaren Zusammentreffen erzhle!

Es verging ber eine halbe Stunde, ehe der Lord kam. Er hatte den grauschwarzen Hut auf dem Pfiff sitzen und die groe Brille auf die Stirn hinauf gerckt. Sein Aussehen war dasjenige eines Mannes, welcher aus einer Gesellschaft kommt, wo er sich kstlich amusirt hat. Er setzte sich zu dem Maler und lie sich Kaffee geben.

Nun, haben Sie die Schnheiten gesehen? fragte Normann.

Der Gefragte brannte sich eine Cigarre an und antwortete:

Na, und ob! Das war ja eine bildergalerie, und zwar eine lebende! Achtzehn Stck! Eine immer schner als die Andere. Ich wollte, ich wre ein Trke! Da htte ich mir lngst eine Frau genommen oder gekauft. Vielleicht htte ich gar einige Dutzend oder einige Hunderte!

Sie sind also nicht vermhlt?

Nein. Ich war Allen, aber auch Allen zu schn!

Ja, die Englnderinnen haben Geschmack! lachte Normann.

Hole sie der Teufel! Kann ich fr mein Gesicht oder etwa gar fr meine Nase? Ich bin hlich, das wei ich, aber ich bin steinreich und ein guter Kerl. Das wiegt diese ganze Nase wieder auf. Aber diese Ladys bissen nicht an, und unter den Waschfrauen suchen, das wollte ich nicht. So bin ich also unverheirathet geblieben und brauche keine Putzmacherin zu bezahlen. Aber wre ich ein Trke, so kaufte ich mir die schnsten Weiber, und sie mten mir den Bart streicheln nach Noten.

Welche hat Ihnen am Meisten gefallen?

Alle haben mir gefallen, Alle! Und die Preise waren nicht zu hoch. Da gab es eine Georgierin, die war zum Malen; sie sollte einen halben Beutel in Gold kosten, das sind achthundertundvierzig Thaler. Eine Lesghierin, welche schner war als selbst Kleopatra, kostete fnfzig Beutel in Silber, das sind vierzehnhundert Thaler. Dann gab es eine Schwarze aus dem Sudan, schlank wie eine Tanne und die Gestalt wie aus Ebenholz, zwanzig Beutel in Silber, also fnfhundertundsechzig Thaler.

Hat man Ihnen den Namen einer Jeden gesagt?

Ja.

War Tschita dabei?

Nein.

So haben Sie die Krone der Schnheiten doch nicht gesehen.

Dieser Schurke! Er sagte mir, da er mir nun Alle gezeigt habe!

Er hat bemerkt, da Sie Keine kaufen, und zwar Tschita am Allerwenigsten.

Was heit Tschita?

Blume.

Nun, wenn diese noch schner ist, als die Anderen, so ist es sehr gut, da er sie mir nicht gezeigt hat; ich wrde sonst vielleicht Renegat und trte zum Islam ber. Aber das steht fest, da ich mir Eine von Denen, die ich gesehen habe, entfhre. Vielleicht die Schwarze. Als sie mich erblickte, drehte sie die Augen heraus wie eine Schnecke die Hrner und zeigte mir ein Gebi, mit welchem man Kieselsteine zermalmen kann. Ich scheine also Eindruck auf sie gemacht zu haben. Sie waren berhaupt Alle hchst freundlich mit mir. Sie wurden mir vorgefhrt, Eine nach der Andern, und Jede lachte mich an. Also Eine von ihnen wird entfhrt, das ist gewi.

Ich glaube es nicht.

Warum nicht?

Ein Mdchen, welches man kaufen kann und welches sich nicht im Harem befindet, entfhrt man nicht. Eine solche Entfhrung wre erstens unnthig und zweitens kein Wagstck.

Das ist freilich wahr. Ich werde mich also bis zu einer anderen Gelegenheit gedulden mssen und verlasse mich da ganz auf Sie. Dennoch aber bin ich Ihnen groen Dank schuldig fr die Adresse dieses Hndlers. Lassen Sie sich die Tasse wieder fllen!

Danke! Ich mchte aufbrechen. Die bestimmte Zeit ist gekommen, und ich mu pnktlich sein.

So darf ich Sie nicht halten und werde nun allein nach Pera zurckkehren mssen. Also Sie kommen morgen Vormittag nach meiner Yacht?

Ganz gewi.

Ich gestehe Ihnen aufrichtig, da ich mich herzlich auf diese Sitzung freue. Leben Sie also wohl; ich bleibe zunchst noch ein Weilchen hier sitzen, bis die Cigarre alle ist.

Das war gar nicht die Art und Weise eines hohen, englischen Aristokraten. Der Maler fhlte sich von diesem Manne auerordentlich eingenommen; er wre gern lnger bei ihm geblieben, aber mute, wie er eben gesagt hatte, pnktlich sein.

Das Haus des Sclavenhndlers war, wie die meisten Huser Stambuls, aus Holz gebaut. Es hatte nach der Strae zu keine Fenster; aber nach dem Hofe zu lagen Gemcher, welche von da aus Licht und auch Luft erhielten.

Der Eingang war unverschlossen. Der Flur war eng und niedrig. Man bemerkte rechts und links eine Thr. Normann klopfte an die Erstere. Es ffnete sich ein Schieber, und eine lange Nase kam zum Vorschein. Nachdem sie sich wieder zurckgezogen hatte, wurde geffnet.

Diese Nase gehrte in das Gesicht des Eigenthmers dieses Hauses. Er erwiderte den Gru des Malers mit erzwungener Hflichkeit; der Knstler wurde ja nur geduldet und bezahlt, weil ohne ihn das Portrait nicht fertig geworden wre.

Ich habe das bild wieder angesehen, sagte der Alte. Es ist bisher gelungen. Wie lange bringst Du noch zu?

Das wei ich nicht bestimmt. Die Farben trocknen langsam, weil es in Deiner Wohnung zu feucht ist.

Da er nur langsam arbeitete, um mit dem Original des Portraits so lange wie mglich beisammen sein zu knnen, das durfte er natrlich nicht sagen.

Je schneller Du fertig wirst, desto grer wird das Bakschisch, welches ich Dir auer der Summe gebe, welche wir ausgemacht haben. Gehe nun weiter. Der Schwarze wartet schon auf Dich. Du kommst heute spter als sonst.

Durch eine weitere Thr gelangte Normann in eine zweite, dann in eine

dritte Stube und endlich in einen Gang, welcher an der einen Seite des Hofes hinlief. Dort hockte ein dicker Neger auf einem Teppiche. Es war der Verschnittene, welcher den Maler whrend der Sitzung zu beobachten hatte. Er mute aufpassen, da Normann weder ein Wort mit der Tscherkessin sprach, noch gar sie etwa berhrte.

Und doch war es Normann gelungen, sich das Herz des Schwarzen zu ffnen, und zwar mit dem Schlssel des Goldes. Er hatte ihm begreiflich gemacht, da Tschita sprechen msse, damit er ihr Gesicht in den verschiedenen Bewegungen studiren knne. Der Verschnittene hatte sich anfangs geweigert, dann aber endlich seine Zustimmung unter mehreren Bedingungen gegeben. Er verlangte nmlich fr jede Sitzung fnfzig Piaster, also zehn Mark Trinkgeld; sodann durfte sein Herr nichts erfahren, und endlich durften die gesprochenen Worte nichts Verfngliches an sich haben. Normann war auf diese Bedingungen eingegangen, indem er hoffte, da der Schwarze nach und nach sich weniger streng zeigen werde.

Als er jetzt in den Gang trat, erhob sich der Wchter langsam und unter einem schmerzlichen Sthnen von seinem Sitze und erwiederte den Gru des jungen Mannes mit einem freundschaftlichen Zhnefletschen.

Was ist Dir? Hast Du Schmerz? fragte Normann.

Frage nicht hier, sondern komme herein, antwortete der Eunuche. Der Herr knnte lauschen.

Er ffnete eine Thr, und sie traten in einen hellen, freundlichen Raum, dessen blau bemalte Wnde mit goldenen Sprchen aus dem Koran verziert waren. An der einen Wand stand eine rothe Ottomane, und ihr gegenber die Staffelei mit dem bilde, welches von einem ganz feinen Shawl verhllt war.

Jetzt knnen wir sprechen, sagte der Schwarze. Was wrdest Du thun mit einem Manne, welcher Dich schlgt?

Ich wrde ihn zum Zweikampf fordern und ihn tdten.

Das kann ich nicht. Ich bin sein Sclave; er hat mich gekauft; ich darf nicht mit ihm kmpfen und darf ihn auch nicht tdten.

So bist Du geschlagen worden?

Ja.

Von Barischa, Deinem Herrn?

Von ihm. Von einem Anderen wrde ich mich doch nicht schlagen lassen.

Weshalb hat er es gethan?

Weil ich einen Mann eingelassen habe, den ich nicht htte einlassen sollen. Er war ein Englnder und trug frnkische Kleider mit lauter Vierecken. Er hatte einen Regenschirm und ein Buch in der Hand und trug ein ledernes Flintenrohr auf dem Rcken.

Warum solltest Du ihn nicht einlassen?

Ich soll berhaupt keinen Franken einlassen, weil ein Franke sich keine Frau kauft. Aber da noch keiner Einla begehrt hat, seit ich hier bin, so

wute ich es nicht. Vorhin war der viereckig Gefleckte hier. Mein Herr war freundlich mit ihm, weil die Englnder mchtig sind, aber zornig auf mich. Als der Fremde fort war, ergriff er die Peitsche, und ich mute mich auf den Bauch legen. Ich erhielt so viel Hiebe, da mir das Fleisch aufgesprungen ist.

Das bedaure ich sehr. Ich werde Dir morgen eine Salbe mitbringen, welche Deine Wunden heilt und Deine Schmerzen lindert.

Thue das! Ich werde Dir es danken. Ich darf den Herrn nicht wieder schlagen, aber ich werde mich an ihm rchen.

Nimm Dich nur in Acht! Du knntest Dir abermalige Schlge zuziehen.

Ich werde es sehr klug anfangen, und Du sollst mir helfen bei dieser Rache.

Ich? Wieso?

Der Schwarze war wirklich zornig. Seine quiekende Stimme, die ja alle Verschnittene haben, war zu einem halblauten, zornigen Knirschen herabgesunken. Er antwortete:

Du hast mir immer fnfzig Piaster gegeben, um mit Tschita sprechen zu drfen. Ich habe Dir erlaubt, nur Worte zu reden, welche keine Gefahr haben. Ich will mich an dem Herrn rchen, indem ich Dir noch mehr erlaube. Ist Dir das recht oder nicht?

Dem Maler hpfte das Herz vor Entzcken. Er hatte mit Tschita kein Wort ber sich selbst oder sie selbst, ber ihre oder seine Verhltnisse sprechen drfen. Der Schwarze hatte Beider Blicke und Mienen bewacht, wie der Teufel eine Seele, die man ihm entreien will, bewachen wrde. Normann wute von dem herrlichen Wesen nichts, gar nichts. Er wute nur, da er die Unvergleichliche liebe und da er sein Leben geben wrde, wenn das sie glcklich machen knne. Darum antwortete er schnell:

Ich will Dein Verbndeter sein.

Du willst also mit ihr sprechen, wie ein Bruder mit seiner Schwester spricht?

Ja.

O, Du sollst sogar mit ihr reden, als ob sie Deine Geliebte sei! Willst Du?

Ich wei nicht, ob sie das dulden wrde.

O, sie duldet es. Ich wei, da sie an Dich denkt und da sie Dein Kommen mit groer Sehnsucht erwartet. Aber sage mir auch, ob Du Geld bei Dir hast!

Ich habe welches.

Wenn Du mir hundert Piaster giebst, anstatt fnfzig, so sollst Du sie auch berhren drfen.

Ist das Dein Ernst?

Es ist mein Ernst und meine Rache. Du sollst bei ihr auf dem Divan

sitzen und ihre Hnde in den Deinigen haben. Du sollst sie kssen drfen und mit ihr sprechen von Allem, was Du willst.

Und wenn Dein Herr uns berrascht?

Das kann er nicht. Ich werde hier an der Thr stehen und Wache halten. Ich werde nicht sehen, was Ihr thut, denn ich werde Euch meinen Rcken zeigen. Wenn der Groherr sich diese schne Sultana kauft, so soll sie vorher von einem Unglubigen umarmt und gekt worden sein. Das ist meine Rache an dem Herrn. Bist Du nun auch einverstanden?

Ja.

So gieb mir hundert Piaster!

Das waren zwanzig Mark. Normann htte mehr, viel mehr gegeben; er htte Alles, was ihm gehrte, hingegeben fr die Erlaubni, die er jetzt gegen eine so geringe Summe erhielt. Er nahm das Goldstck aus der Tasche und gab es dem Schwarzen. Dieser betrachtete es mit gierigen Augen, steckte es ein und sagte dann:

Ich danke Dir! Nun werde ich Tschita holen.

Er ging und Normann trat an die Staffelei. Seine Hand zitterte, als er die Hlle von der Arbeit nahm.

Und es war ein Meisterstck, welches ihm hier entgegenblickte, ein Meisterstck der Schpfung und zugleich ein Meisterstck des Knstlers. Er hatte mit einem liebeglhenden Herzen gearbeitet. Als sein Auge jetzt den herrlichen Kopf betrachtete, konnte er nicht anders, er bog sich auf die Leinwand und kte den Mund, der doch nur sein eigenes Werk war. Und grad' als er mit seinen Lippen das Gemlde berhrte, erklang eine wunderliebliche, wohltnende Stimme:

Allah gre Dich!

Er fuhr zurck, und sein schnes Gesicht erglhte in flammender Rthe. Dort an der Thr stand der Schwarze mit grinsendem Gesicht, und in der Mitte des Zimmers Tschita, die ganze Gestalt und selbst den Kopf in den weiten, weien Schleiermantel gehllt, welcher nur eine Oeffnung fr ein Auge hatte.

Der weiche Teppich hatte ihre Schritte gedmpft, und Beide hatten den Ku gesehen; das war sicher. Doch fate sich der Maler und erwiderte den Gru mglichst unbefangen. Tschita trat zur Ottomane und legte den Schleier und die brigen Hllen ab. Dann entfesselte sie das Haar, drehte sich zu ihm um und fragte:

Ist es nun so richtig?

So hatte sie stets gefragt mit genau denselben Worten, und doch war es heut' ganz, ganz anders. Auf ihrem feenhaft schnen Gesichte lag die Scham wie holde Morgenrthe, und in ihrer Stimme fibrirte der Ku, den sie absichtslos beobachtet hatte.

Er nickte bejahend und wandte sich zu seinen Farben, um whrend dieser Zeit seine Selbstbeherrschung wieder zu erlangen. Als er sich dann ihr wieder zuwendete, hatte sie auf der Ottomane Platz genommen.

Sie war nur ganz leicht bekleidet. Das Portrait hatte ja den Zweck, ihre Schnheit zur mglichsten Geltung zu bringen. Sie trug Hosen von feinster gelber Seide und ein kurzes Jckchen von demselben Stoffe, aber in tief rosaer Frbung. Dieses Jckchen, halb geffnet, lie das schneeweie Hemd aus dem zartesten Gewebe von Musselin glnzend hervortreten. Die Aermel waren aufgeschnitten und hingen weit herab, so da die Plastik der alabasternen Arme bis hinter den Ellbogen zu bewundern war. Das kleine, nackte Fchen stak in blauseidenen Pantffelchen, welche einem sechsjhrigen Kinde anzugehren schienen.

Das Herrlichste aber war der Kopf dieses entzckenden Wesens. Tschita war blond, und zwar von jenem seltenen Aschblond, ber dessen dunkleren Ton der Glanz des Silbers zittert. Ein solches Gesicht mit Worten zu beschreiben, ist eben eine Unmglichkeit. Ihre groen Augen waren von der tiefen, gesttigten Blue eines sternhellen Septemberabend, und dennoch war es, als ob hinter diesem Blau eine glhende Sonne strahlte. Sie hatte Brauen und Wimpern nicht mit Khol gefrbt, wie es orientalische Sitte ist. Sie fhlte instinktartig, da jede knstliche Zuthat ihr nur Eintrag thun knne. Das fleischige Blthenwei ihrer Wangen war von jenem Roth berhaucht, welches man beobachtet, wenn hinter den Schneefeldern Norwegens das Nordlicht um den Pol aufflammt. Es lag ber dem Gesichtchen eine ganze Flle von Unschuld und reiner, unbewuter Jungfrulichkeit, und dazu kam ein rhrender Anflug von Kmmerni und Seelenleid, welcher die weichen, kindlichen Zge in bestimmtere Conturen bog. Und von diesem Engelskpfchen wallte eine fast nicht zu bndigende Flle des reichen Haares in natrlichen, neckischen Wellen herab, so da die kleinen, weien Hndchen nur immer zu thun hatten, um eine vllige Umhllung des ganzen, unaussprechlich reizenden Wesens zu vermeiden.

Auf all' diese Pracht und Herrlichkeit glotzten die Augen des Negers mit einer thierischen Gleichgiltigkeit, whrend Normann seine ganze Beherrschung anstrengen mute, um wenigstens scheinbar ruhig zu bleiben.

Er hatte Pinsel und Palette in die Hnde genommen.

Willst Du nicht den Kopf Etwas tiefer senken! bat er, um doch Etwas zu sagen.

So? fragt sie, ihm gehorchend.

Noch ein Wenig.

Wie jetzt?

Das ist zu viel. Warte!

Er legte Pinsel und Palette wieder fort und trat zu ihr, um ihr die Hand leise an die zarte Schlfe zu legen und so dem Kpfchen die gewnschte Lage zu geben. Da aber fuhr dieses Kpfchen hoch empor. Aus ihren Augen blickte der helle Schreck, und mit vor Angst stockendem Tone fragte sie:

Allah il Allah! Willst Du sterben?

Nein, nicht sterben, antwortete er.

Du mut ja sterben; Du berhrst mich ja!

Willst Du denn, da ich da sterbe?

Nein, o nein! Aber wenn es der Herr erfhrt!

Niemand wird es ihm sagen.

Hier Ali auch nicht?

Er wird schweigen.

Da floh die Angst aus ihren Zgen; ihr Auge begann zu leuchten, und mit einem erwartungsvollen Tone fragte sie:

Hast Du mit ihm gesprochen?

Ja. Siehst Du nicht, da er sich abgewendet hat? Er mag nichts hren und nichts sehen.

Allah segne ihn, den Guten, den Barmherzigen!

So hast Du es gern, wenn ich mit Dir spreche?

O, so gern, antwortete sie. Ich denke an Dich am Tage, und ich trume von Dir des Nachts. Dann bist Du ein reicher Pascha und kommst, mich zu kaufen.

Da knieete er vor ihr nieder, nahm ihre Hnde in die seinigen und fragte in jenem Tone unendlicher Zrtlichkeit, dessen die menschliche Stimme nur ein einziges Mal im Leben fhig zu sein scheint:

Wrdest Du denn gern mit mir gehen, wenn ich Dich kaufte?

Ueber alle, alle Maen gern. Der Herr sagt mir immer, da der Sultan mich kaufen werde, da ich da kostbare Gewnder und herrliches Geschmeide tragen und ber seinen Harem herrschen und mit ihm ber die ganze Erde regieren werde. Aber ich will nicht zum Sultan, nicht zum Padischa, nicht zum Groherrn. Du, Du, nur Du allein sollst mich kaufen, und da mag ich kein Geschmeide, sondern nur Dein Lcheln, und da mag ich auch nicht herrschen, sondern ich will Dich lieben und Dir dienen all' mein Leben lang. Aber kannst Du mich kaufen? Der Herr will viel, sehr viel fr mich haben. Bist Du reich?

Nein, gestand er traurig. Ich bin arm.

Und doch bin ich lieber bei Dir. Ich mag zu keinem Anderen. Lieber mchte ich sterben!

Und sich zu seinem Ohre niederbeugend, flsterte sie ganz leise, so da der Neger es nicht hren konnte:

Entfhre mich.

Ja, ich thue es, flsterte er zurck.

Aber es kann Dein und mein Leben kosten!

Ich gebe es gern hin fr Dich.

Sie sagte darauf kein Wort, aber sie nahm seinen Kopf in ihre kleinen Hndchen und sah ihm in die Augen mit einem Blick voll Wonne und Entzcken, in welchem ihre ganze Seele zu ihm berflog.

Da erhob er sich von den Knieen, setzte sich neben sie, ergriff abermals ihre Hndchen und sagte:

Tschita, Du bist mein Leben; Du bist mir lieber als Himmel und

Erde, als Alles, was es giebt. Bin ich Dir denn wirklich lieber als der Padischa?

Tausendmal lieber!

So wird Allah helfen, das glaube mir!

Sie blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Er bog sich nieder und legte seinen Mund auf ihre Lippen. Sie hatte ganz gewi noch niemals gekt; das fhlte er, aber sie lie ihm den Mund, und als er ihn ihr endlich wieder frei gab, flsterte sie leise, ihr schnes Kpfchen an seine Brust legend:

[image: So muss es bei den Seligen sein.]

So mu es im Himmel bei den Seligen sein. O, wie lieb, wie lieb habe ich Dich! Knnte ich doch stets, so wie jetzt, an Deinem Herzen liegen!

Das sollst Du!

Und leise setzte er hinzu:

Ich hole Dich ganz sicher; ich entfhre Dich.

Und meine Mutter mit? fragte sie. Ohne diese wrde ich nicht gehen, obgleich ich ohne Dich sterben mchte.

Er drckte sie an sich und fragte nun wieder laut:

Du hast eine Mutter?

Ja. Sie kann ohne mich nicht sein, denn man hat ihr die Zunge herausgerissen und die Hnde abgehackt.

Er schauderte zusammen und starrte sie voller Entsetzen an.

Ist das wahr? fragte er.

Ach ja!

Wer hat das gethan?

Ich wei es nicht; ich war damals noch so klein, da sie mich auf den Armen tragen mute. Man wollte mich oft von ihr trennen, aber man that es doch nicht, weil man frchtete, da ich vor Sehnsucht sterben werde. Und auch jetzt gehe ich nicht von ihr; lieber tdte ich mich. Wer mich kauft, der mu auch sie kaufen.

Hast Du keinen Vater?

Nein, keinen Menschen auf der Erde als nur die Mutter.

Es berkam ihn eine unendliche, mit Mitleid gepaarte Zrtlichkeit. Er schlang beide Arme um sie und sagte:

Deine Mutter soll stets bei Dir bleiben, und – –  – 

Da drehte sich der Eunuche zu ihnen um und sagte:

Schnell fort von einander! Der Herr kommt!

Im Nu stand Normann mit dem gleichgiltigsten Gesicht vor der Staffelei und strich die erste beste Farbe auf. Und da trat auch schon Barischa ein.

Er sagte in rcksichtslosem Tone zu dem Maler:

Du kannst jetzt gehen. Komm morgen wieder!

Normann drehte sich langsam zu ihm um und antwortete:

Ich bin fr heute noch nicht fertig.

Dafr kann ich nicht. Es ist Einer da, der Tschita sehen und sprechen

will. Vielleicht wird sie von Einem gekauft, der gerade so viel bezahlt wie der Sultan.

Er wendete sich zu dem Mdchen, musterte sie mit dem Blicke eines Kenners und sagte:

Gerade so, wie Du jetzt bist, soll er Dich sehen. Ich werde ihn hierher fhren. Also, Franke, komm morgen wieder. Ali mag Dich hinaus fhren.

Normann folgte dieser Weisung, um keinen Verdacht zu erwecken, mglichst schnell. Er warf nicht einmal der Geliebten noch einen Blick zu. Er verhing das Portrait und ging. Drauen in dem vorderen Raume stand der Wartende. Zum Erstaunen des Malers war es jener Derwisch, auf welchen ihn der Lord aufmerksam gemacht hatte.

Welche Absichten hatte dieser Mensch? Sollte er sich doch mit mehr als nur mit Betteln abgeben? Normann fhlte pltzlich eine Beklemmung, ber welche er sich keine gengende Rechenschaft zu geben vermochte.

Er ging nach dem Landungsplatze und nahm sich ein Kaik, um sich nach Pera rudern zu lassen. Er hatte sich in einer der hheren Straen dieses Stadttheiles eingemiethet, besa aber seine Wohnung nicht allein, sondern er theilte dieselbe mit einem Freunde, welcher bei seinem Eintritte in Gedanken versunken am Fenster stand.

Dieser Freund war nicht so hoch und stark gebaut, wie der Maler. Blonden Haares und von hellem, fast mdchenhaft zartem Teint, konnte er nichts Anderes als ein Nordlnder sein. Seine Zge hatten etwas ausgesprochen Aristokratisches, und als er sich jetzt umwandte, zeigte seine Bewegung jene anmuthige Gewandtheit, welche kaum anzuerziehen ist, wenn sie nicht angeboren wurde.

Schon zurck? meinte er. Ich glaubte noch nicht, Dich erwarten zu drfen.

Die Sitzung wurde leider unterbrochen, gerade als sie am interessantesten war.

Der Andere blickte schnell auf und fixirte den Maler scharf. Dann sagte er im Tone der Spannung:

Interessant! Du hast mit ihr gesprochen?

Ja.

Sie liebt Dich?

Ja, Hermann. Ich glaube, ich bin ein glcklicher Mensch, wenn Gott es zum Guten fgt.

Da gab ihm der Freund die Hand und sagte herzlich:

Ich gnne es Dir und gratulire.

Wie? Ich denke, Du bist ganz gegen diese romanhafte Schrulle, wie Du es nanntest?

Hm, brummte Hermann verlegen, ja, vom Standpunkte oder vielmehr von vielen Standpunkten aus mu ich dagegen sein. So ein Mdchen besitzt keine bildung, keine Kenntnisse, kurz, gar nichts; freien kann man es nicht, kaufen will man es nicht, also – und so weiter. Es ist auf alle

Flle eine Dummheit. Und dennoch bin ich seit vorgestern nachsichtiger geworden.

Und wohl mit Grund?

Ja.

Darf man diesen Grund erfahren?

Wenn Du mir versprichst, mich nicht auszulachen.

Natrlich verspreche ich es. Du pflegst Dich nicht mit Lcherlichkeiten abzugeben.

Hier aber doch wohl, sagte Hermann, indem sein sonst sehr ernstes Gesicht einen schalkhaft verlegenen Ausdruck annahm. Was wrdest Du dazu sagen, wenn auch mir zwei Augen durch den Gesichtsschleier hindurch es angethan htten?

Das kommt bei Dir nicht vor.

Nicht? Willst Du vielleicht die Gte haben, einmal nachzusehen, was hier auf dem Sopha liegt!

Normann trat zu dem genannten Mbel und prfte die Kleidungsstcke, welche auf demselben lagen.

Was soll das? fragte er. Das ist ja ein vollstndiger Straenanzug fr eine trkische Frau!

Allerdings. Ich werde ihn nachher anlegen, um damit auf die Strae zu gehen.

Bist Du toll, Hermann!

Nein. Ich gehe zu einem Stelldichein.

Mit einer Dame?

Ja.

Dann fllt geradezu der Himmel ein! Du hast noch nie das geringste Interesse fr irgend eine Dame gehabt, obgleich es Dir oftmals nahe gelegt worden ist. Und hier, in Stambul, fngst Du an, Allotria zu treiben?

Vielleicht ist es nur Allotria, vielleicht aber dringt es auch tiefer. Und das ist sehr schnell, ganz berraschend schnell gekommen. Ich kenne mich selbst nicht mehr.

Darf man erfahren, um was oder wen es sich handelt? Natrlich ist es auf alle Flle ein Mdchen?

Das wei ich nicht. Es kann auch eine Frau sein.

Bist Du des Teufels!

Hre mich an! Ich habe nie gewut, welch dummes, unberlegtes, eigenwilliges Ding das Menschenherz ist. Jetzt traue ich mir selbst nicht mehr, denn ich habe meine bisherige Gewalt ber das Herz vollstndig verloren. Komm, ich will Dir erzhlen. Brenne Dir – –  ah, Du rauchst schon! Und zwar was fr eine Sorte! Das ist ja etwas ganz und gar Hochfeines. Wo giebt es die?

Es ist geschenkte Waare.

Von wem?

Von Deinem Cousin, antwortete der Maler, indem er den Freund von der Seite her beobachtete.

Cousin? Sprich deutlicher!

Schn! Also ohne alle Einleitung: Ich habe heute Lord Eagle-nest getroffen.

Da sprang Hermann von dem Stuhle, auf den er sich gesetzt hatte, wieder auf und rief:

Willst Du mich etwa prfen?

Nein. Hre, lieber Freund.

Er erzhlte ihm auf das Ausfhrlichste seine Begegnung mit dem seltsamen Englnder. Hermann ging dabei auerordentlich erregt im Zimmer auf und ab und fragte, als der Freund geendet hatte:

Du hast doch nicht gesagt, da ich ein Adlerhorst bin?

Von Dir ist gar nicht die Rede gewesen. Ich reise mit Dir, um jenen frchterlichen Menschen zu entdecken, dessen Spur nach der Trkei fhrt, und dabei vielleicht die verlorenen Deinigen wiederzufinden; aber von unseren Geheimnissen sprechen, das thue ich nicht.

Gott sei Dank! Ja, dieser letzte Spro des englischen Zweiges unseres Stammes soll ein gar wunderlicher Heiliger sein. Also er will partout eine Entfhrung haben?

Ja.

Lcherlich und unbegreiflich, wenn er nicht ein Englnder wre! Hoffentlich ist es nur eine Schrulle?

Es ist ihm im Gegentheile sehr ernst, und vielleicht kann ich ihm den Willen thun. Es ist mglich, da ich ihn in meiner Angelegenheit mit Tschita eine Rolle spielen lasse, natrlich aber, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Doch, warten wir das ab, und beschftigen wir uns lieber mit Deiner Herzensangelegenheit!

Bei welcher aber Du eine Rolle zu spielen hast, und zwar noch heute.

Gern. Ertheile mir nur die nthige Instruction.

Du sollst unser Stelldichein bewachen.

Ganz gern; aber ich hoffe, da sie ein solches Wagni auch werth ist.

Ich mchte es wnschen. Also hre!

Er setzte sich nun wieder nieder, steckte sich eine Cigarrette an und erzhlte:

Du weit, da das Thal der sen Wasser ein bevorzugter Ausflugs- und Belustigungsort der hiesigen Bevlkerung ist. Vorzglich gern wird er von Frauen besucht, welche auf den bekannten verhllten Ochsenwagen hinausfahren, um sich einmal ohne Zwang im Freien zu bewegen. Krzlich warst Du beschftigt, und ich wute nichts Besseres, als dieses Thal einmal zu besuchen. Ich durchstreifte es nach allen Richtungen und kam dabei in ein Platanenwldchen, in welchem ich von lauten, lustigen Frauenstimmen und frhlichem Gelchter berrascht wurde. Ich htte mich zurckziehen sollen, aber ich will aufrichtig gestehen, da die Neugierde siegte. Ich wollte einmal

muhamedanische Damen beobachten. Ich schlich mich also vorsichtig nher, von Baum zu Baum und erblickte endlich einen offenen Tummelplatz, welcher von weiblichen Gestalten belebt war. Die Damen hatten die verunzierenden, sackfrmigen Oberhllen abgelegt und bewegten sich in den leichten Hausgewndern, welche die Schnheit der Formen so gut hervortreten lassen.

Hm! Wie bei Tschita.

Na, gut! Bald hing mein Auge nur noch an Einer. Ich sage Dir – doch, ich kann eben nichts sagen; kurz und gut, sie war ein herrliches Wesen, voller Anmuth und Zierlichkeit, und doch eine Juno von Plastik und Krperflle. Besonders fielen mir die kleinen Fchen auf und das weie, kstliche Hndchen, an welchem ein Solitr blitzte, wie ich genau sah, als sie mir einmal nher kam, ohne zu ahnen, da ein Franke hinter dem starken Baumstamme verborgen sei. Ich war so enthusiasmirt, da ich das Versteck erst verlie, als sie aufbrachen und zu den Wagen gingen, welche am Rande des Haines gewartet hatten. Ich mute einen Umweg einschlagen, holte aber dann doch die Wagen ein. Als ich an ihnen vorberging, wurde das Gespann derselben scheu. Der Fhrer wurde niedergerissen, und die beiden dummen Thiere rannten mit dem Wagen davon, ich natrlich hinterher. Die Insassinnen schrieen natrlich aus Leibeskrften um Hilfe. Es gelang mir, das eine Thier zu fassen. Ich bin nicht von herkulischen Gliedern, aber Du weit, da ich eine Muskelstrke besitze, welche man mir nicht zutraut. Ich brachte die Ochsen zum Stehen. Die Gardinen des Wagens hatten sich gelftet, so da also Retter und Gerettete sich gegenseitig erblicken konnten. Ich grte und wollte mich entfernen; da aber streckte die Eine der Verhllten ein feines, weies, kstliches Hndchen aus dem Mantel mir entgegen, und eine se Stimme sagte:

Du bist ein Franke; nimm meinen Dank nach der Sitte Deiner Heimath!

An diesem Hndchen blitzte der Solitr. Ich kte es ein – zwei – drei – erst beim dritten Male entzog sie es mir unter dem leisen Kichern der Andern. Spter trennten sich die Wagen in der Stadt. Ich hatte nicht auffllig beobachten wollen, wurde also irre und konnte die Wohnung der Betreffenden nicht ersphen.

Jammerschade!

Vorgestern nun war ich im Bazar der Musselinhndler. Ich kaufte mir eine Kleinigkeit. Da trat eine Verhllte herein, um sich Proben vorlegen zu lassen. Das war ganz dieselbe Stimme und auch ganz dasselbe Hndchen mit dem Diamantringe. Natrlich konnte ich nicht mit ihr sprechen. Gestern kam ich, da ich sie im Gewhl verloren hatte, auf den Gedanken, wieder nach dem Bazar zu gehen. Kaum war ich eingetreten, so kam auch sie.

Ah! Sie interessirt sich also fr Dich!

Ich empfand eine Freude, eine Wonne, ein Glck, wie ich es Dir gar nicht beschreiben kann. Ich habe die Seligkeit eines solchen Gefhls gar nicht fr mglich gehalten. Das Herz besitzt wirklich Tiefen, welche man selbst noch

gar nicht kennt. Dir wird es mit Tschita ganz ebenso ergangen sein?

Natrlich. Eine Schilderung ist da nicht nur berflssig, sondern gradezu ein Unsinn. Worte knnen eben an die Gttlichkeit der Liebe unmglich reichen. Aber, bitte, weiter! Ich bin ganz auerordentlich gespannt. Hast Du diesesmal mit ihr gesprochen?

Ja. Freilich kostete es mich eine nicht ganz unbedeutende Ausgabe, um den Kaufmann fr einige Augenblicke bis in den letzten Winkel seines Locales zu entfernen. Da wir Beide jetzt Gtergemeinschaft haben, so befrchte ich, da Du ber diese Ausgabe zornig sein wirst.

Fllt mir nicht ein. Ich habe Dir ja gesagt, welche Summe ich von dem Lord erhielt. Weiter!

Du bist die Rose vom Thale der sen Wasser? flsterte ich ihr leise zu.

Nein, antwortete sie.

O doch!

Nein, nein!

La mich auf einen Augenblick Dein Antlitz sehen!

Du bist khn, Fremdling!

Ich kam nur Deinetwegen hierher. Eine Ahnung sagte mir, da auch Du kommen werdest. Ich werde Dir heute folgen, um zu sehen, wo Du wohnst.

Um Allah's willen, thue das nicht.

Ich werde es unterlassen, wenn Du wiederkommen willst.

Ich komme.

Drfte ich doch einmal mit Dir sprechen! Sei barmherzig. Meine Seele schmachtet nach Dir!

In diesem Augenblicke kam der Kaufmann wieder herbei. Wir hatten unsere Worte ganz leise und in fliegender Eile gewechselt, und doch war die Zeit zu kurz gewesen. Ich hatte keine bestimmte Antwort erhalten. Ich konnte nicht bleiben, ich mute bezahlen und gehen. Drauen aber beim Nachbar blieb ich stehen, mir scheinbar die ausgelegten Waaren betrachtend. Da trat auch sie heraus. Sie erblickte mich und ging nun ganz hart an mir vorber.

Komme nicht nach! flsterte sie mir dabei zu.

Jetzt mute ich hinter ihr her, und im Vorbergehen raunte ich ihr zu:

Wenn Du mir morgen sagst, wo ich Dich treffen kann!

Und als ich dann stehen blieb und sie an mir vorber lie, antwortete sie:

Ich werde es Dir sagen.

Also hielt ich Wort und folgte ihr nicht. Natrlich war ich auerordentlich gespannt, ob nun auch sie Wort halten werde, und wirklich, sie kam. Aber der Kaufmann hatte Lunte gerochen, er gab uns keine Gelegenheit, ein Wort zu sprechen. Sie aber hatte sich darauf vorbereitet. Sie lie so, da

ich es sehen mute, einen Zettel fallen. Natrlich entfiel mir nun mein Taschentuch, und ich hob Beides auf.

Was enthielt der Zettel?

Hier ist er. Lies!

Hermann schob dem Freunde den Zettel hin. Darauf stand in lateinischen Lettern aber trkischer Sprache:

Hermann Wallert Effendi. Komm heute um zehn Uhr nach dem groen Begrbniplatz zwischen Mewlewi Hane und Topdschilar Keui. Ich bin in der Ecke nach Nordwest unter dem Epheu.

Was! Sie kennt Deinen Namen? Das heit den Namen, den Du hier fhrst?

Nicht wahr, rthselhaft?

Aeuerst. Doch das wird sich aufklren. Um zehn Uhr ist nach trkischer Zeitrechnung zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Du willst in Frauenkleidern gehen?

Nein. Eine Frau allein, ber den Meeresarm setzen und dann den weiten Weg bis zum Begrbniplatze, das wrde auffallen. Wir besuchen einfach den Kirchhof und nehmen aber den Anzug mit. Geht es ohne Gefahr, so bleibe ich in dieser meiner Kleidung; ist es aber gerathener, so ziehe ich dort den Frauenanzug an. Der Begrbniplatz gleicht einem Walde. Da giebt es allemal eine verborgene Ecke, um sich dort unbemerkt umkleiden zu knnen.

Auf alle Flle halte ich Wache. Wenn wir jetzt aufbrechen, kommen wir grad' kurz vor der angegebenen Zeit hin. Denkst Du nicht?

Ja. Rollen wir also den dnnen Anzug wie ein Plaid zusammen; dann lt er sich ganz unauffllig an einem Riemen tragen.

Bereits nach einigen Minuten saen sie in einem Kaik, um sich ber das goldene Horn setzen zu lassen.

Diese Kaiks sind lange, schmale, sehr leicht und schnell rudrige Boote, in denen man meist nur nach orientalischer Gewohnheit, das heit mit untergeschlagenen Beinen sitzen kann. Der Kahn, welchen die beiden Freunde nahmen, war fr mehrere Personen eingerichtet und zuflliger Weise der einzige, den es hier an dieser Stelle des Ufers gab.

Eben tauchten die beiden Kaiktschi, wie die Ruderer genannt werden, ihre Ruder in das Wasser, um vom Lande zu stoen, als ein Mann mit beschleunigten Schritten sich nherte. Er winkte, zu warten. Als er die Landestelle erreicht hatte, fragte er:

[image: Würden Sie mir gestatten einzusteigen?]

Meine Herren, wrden Sie mir wohl gestatten, mit einzusteigen? Ich wnsche, berzufahren, und dies ist nur der einzige Kaik, den ich in diesem Augenblick hier sehe.

Er trug einen vollstndig trkischen Anzug. Darum wunderten sich die Beiden beinahe, da er seine Bitte im reinsten Franzsisch ausgesprochen hatte. Seine hohe, breitschulterige Gestalt lie auf eine groe Krperkraft schlieen. Sein Anzug war mit echten Borden verziert, und aus seinem Grtel sahen

die goldbesetzten Kolben zweier Pistolen und der mit edlen Steinen ausgelegte Griff eines Messers. Er schien also reich zu sein. Man konnte ihn auf vielleicht dreiig Jahre schtzen. Sein Gesicht war bleich, aber nicht von einer krankhaften Farblosigkeit. In den groen, dunklen Augen lag Geist und Leben, und ein starker, sehr gut gepflegter Schnurrbart gab ihm ein kriegerisches Aussehen. Der Fremde konnte als ein seltenes Beispiel mnnlicher Schnheit gelten. Er trug keine Handschuhe, und so sah man am kleinen Finger seiner rechten Hand einen Solitr von bedeutender Gre glnzen. Dieser Diamant allein reprsentirte ein nicht unbetrchtliches Vermgen.

Seine Bitte wurde natrlich erfllt. Er stieg ein. Das Boot schien sich unter dem Gewichte seiner Person tiefer in das Wasser zu senken.

Whrend der Fahrt wurde kein Wort gesprochen, aber es war zu bemerken, da der Blick des Fremden eigenthmlich forschend auf Hermann Wallert ruhte.

Als sie jenseits ankamen, hatte er bereits eine Brse gezogen und bezahlte die Kaiktschi's. Wallert wollte eine Einwendung dagegen erheben, doch der Andere wies sie mit einer energischen Handbewegung ab.

Das Boot hatte so angelegt, da Normann und Wallert zuerst aussteigen muten. Eben als der Letztere den Fu an das Land gesetzt hatte, trat ein wie ein gewhnlicher Arbeiter gekleideter Mensch an ihn heran und fragte:

Bist Du Wallert Effendi?

Ja, antwortete der Gefragte, darber erstaunt, da dieser unbekannte Trke seinen Namen kannte.

Ich habe Dir zu sagen, da Du Dich in Acht nehmen sollst.

Er wollte sich entfernen; aber Wallert ergriff ihn schnell beim Arme und erkundigte sich:

Wo soll ich mich in Acht nehmen?

Ich wei es nicht. Vielleicht auf dem Kirchhofe.

Wer lt es mir sagen?

Sie!

Er ri sich los und lief davon. Das war befremdend!

Der als Trke Gekleidete war hinter Wallert ausgestiegen. Er hatte das kurze Gesprch gehrt, obgleich der geheimnivolle Bote nicht die Absicht gehabt hatte, laut zu sprechen. Es zuckte wie ein frhliches Lcheln ber sein schnes Angesicht. Er trat nher an Wallert heran und sagte:

Entschuldigung, mein Herr, wenn ich mich zum zweiten Male an Ihre Gte wende, nachdem ich Sie bereits einmal belstigt habe. Dieser Mensch nannte einen deutschen Namen. Ist es der Ihrige?

Ja. Ich heie Wallert.

So sind Sie ein Deutscher?

Allerdings.

Dann mache ich mir das Vergngen, Sie als Landsmann zu begren. Darf ich mich Ihnen vorstellen?

Sie waren keineswegs am Ufer stehen geblieben, sondern langsam fortgeschritten. Der Sprecher griff in ein kleines, goldgesticktes Saffiantschchen, welches an seinem Grtel hing, und zog eine Karte heraus, welche er Wallert gab. Auf derselben war der einfache Name Oskar Steinbach zu lesen.

Wallert verbeugte sich und stellte Normann vor. Alle Drei begrten sich durch einen herzlichen Hndedruck.

Wer htte in Ihnen einen Deutschen vermuthen drfen, meinte Normann. Sie tragen sich wie ein Stocktrke.

Ich pflege mich den Gewohnheiten und Gebruchen desjenigen Landes, in welchem ich mich befinde, anzubequemen.

Ah, so reisen Sie viel?

Ja. Ich habe das Schicksal des ewigen Juden, nirgends Ruhe zu finden.

Bei diesen Worten glitt es wie ein Schatten ber seine Zge, doch fuhr er sogleich in munterem Tone fort:

Landsleute sollen sich nicht nur kennen lernen, sondern sich auch einander zur Verfgung stellen. Ich thue das hiermit.

Danke herzlich! antwortete Wallert in seiner einfachen aber vornehmen Weise. Wir sind Ihnen natrlich ebenso verbunden. Vielleicht will es der Zufall, da wir uns wieder begegnen.

Der Zufall? Wollen Sie es diesem berlassen? Der Mensch soll Herr seines Geschickes sein. Ich hnge mit vollstem Herzen und mit ganzer Seele an dem Vaterlande und fhle mich erfreut, wenn ich in der Ferne ein Kind der heimathlichen Erde erblicke. Darum soll der Zufall keine Geltung haben. Ich bin hier vielleicht bereits besser eingewurzelt als Sie. Sollten Sie in die Lage kommen, irgend einer Hilfe, eines Freundes zu bedrfen, so haben Sie die Gte, sich nach dem alten Kutschu Piati zu bemhen. Dort drfen Sie nur den Pferdeverleiher Halef nach meinem Namen fragen.

Das klingt ja sehr geheimnivoll! lchelte Normann.

Ist aber sehr einfach. Noch einfacher freilich wre es wohl, wenn Sie mir jetzt erlauben wollten, an Ihrem gegenwrtigen Spaziergange theilzunehmen.

Er sagte das so unbefangen, als ob es sich von selbst verstehe; aber in seinem Augenwinkel bildete sich dabei ein kleines Fltchen, aus welchem die Schalkhaftigkeit blickte.

Die beiden Freunde befanden sich in einer kleinen Verlegenheit. Sie konnten den liebenswrdigen Landsmann unmglich mitnehmen, wollten ihm aber die ebenso hfliche wie wohlgemeinte Bitte auch nicht abschlagen. Er fhlte das sofort heraus und fgte daher, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu:

Ich habe keineswegs die Absicht, Ihnen meine Person aufzuzwingen, aber ich empfinde das Gefhl, da Sie meiner vielleicht bedrfen werden.

Welchen Ursprung knnte dieses Gefhl haben?

In dem Menschen, welcher mit Herrn Wallert sprach. Ich glaube, gehrt zu haben, da Sie gewarnt worden sind.

Die Warnung gehrte wohl an eine andere Adresse, versuchte Wallert, auszuweichen.

O, der Mensch nannte doch Ihren Namen. Sie sollen sich in Acht nehmen, und zwar auf dem Kirchhofe. Der Warner nannte das Wort sie; sein Auftrag stammt also von einer weiblichen Person. Das ist hier gefhrlich. Der Abendlnder hat die Gewohnheit, den Orient in romantischem Lichte zu sehen; leider aber zerfllt diese Romantik bei nherer Betrachtung in gewhnlichen Staub und es bleibt nichts zurck, als die Gefahr, welcher der Fremde verfllt, weil er entweder von derselben gar keine Ahnung hat oder doch wenigstens ihre Gre unterschtzt. Ich darf Sie natrlich nicht bitten, mich in Ihre Geheimnisse einzuweihen, aber ich erlaube mir wenigstens, Sie zu fragen, ob Sie bewaffnet sind.

Man geht hier ja nie unbewaffnet aus.

So bedienen Sie sich nthigenfalls nicht eines Schiegewehrs. Eine Pistole macht zu viel Lrm. Ein Messer ist da viel vortheilhafter. Es arbeitet im Stillen, und man kann sich in Sicherheit bringen, bevor Andere bemerken, da man gezwungen war, sich zu vertheidigen.

Ach, auf so bsem Wege gehen wir nun freilich nicht!

O! Hm! lchelte Steinbach nachdenklich. Bitte, wollen Sie mir gestatten, mir Ihre Wohnung zu notiren?

Wallert nannte und beschrieb sie ihm. Als er sich die Notiz in sein Taschenbuch gemacht hatte, machte er eine sehr hfliche aber doch einigermaen gnnerhafte Verbeugung und sagte:

Es soll mich freuen, Sie wiederzusehen. Ich betrachte einen jeden Landsmann, so lange er mir nicht feindlich gegenbergetreten ist, als Freund, und Freunde pflegt man ja doch nicht zu vergessen. Leben Sie wohl, meine Herren!

Er wendete sich ab und schritt weiter, einem nahen Gebude zu, hinter welchem er verschwand. Dort aber hemmte er seinen Schritt. Sein Gesicht nahm einen ernsten, sinnenden Ausdruck an. Er flsterte vor sich hin:

Wo habe ich nur ganz genau dieselben Gesichtszge gesehen, welche dieser Wallert hat? Ich habe sie gesehen, das ist gewi und zwar unter eigenthmlichen, ungewhnlichen Umstnden. Ich fhle das, obgleich es mir augenblicklich unmglich ist, mich zu erinnern. Diese beiden jungen Leute scheinen einem Abenteuer nachzugehen und Abenteuer sind hier immer mit mehr oder weniger Gefahr verbunden, besonders wenn eine weibliche Person dabei die Hand im Spiele hat. Sie haben unbedingt eine Heimlichkeit vor. Einen Landsmann weist man nicht so unmotivirt ab. Sie wollten mich nicht bei sich haben und doch interessire ich mich fr sie auf eine nicht ungewhnliche Weise. Ich erfahre da einmal wieder, wie schnell man fr ganz fremde Personen eingenommen werden kann. Ich werde Ihnen doch unbemerkt folgen. Es ist mir ganz so, als ob sie mich sehr gut brauchen knnten!

Die beiden Freunde schritten der Mauer entlang, welche sich von dem Palaste Constantins hinab nach Jeni Bagtsche zieht. Dort liegt der Kirchhof, welcher das Ziel ihres Spazierganges war.

Eine eigenthmliche Begegnung, meinte Wallert. Scheint es Dir nicht auch so?

Ganz gewi. Dieser Mann macht einen bedeutenden Eindruck. Nicht nur seine Gestalt ist eine knigliche, sondern man steht da unbedingt vor der Ahnung, da man es mit einem ungewhnlichen Geiste zu thun habe. Dieses dunkle Auge hat wirklich die Macht, in das Innere Anderer zu dringen.

Er hat uns sofort durchschaut. Warum theilte er uns seine Adresse nicht mit? Warum sagte er uns nicht, was er ist und was er hier thut?

Hm! Er verglich sich mit dem ewigen Juden. Vielleicht haben wir es mit einem geistreichen Abenteurer, mit einer neuen Auflage von Cagliostro, Casanova oder Graf von Saint Germain zu thun.

Diesen Eindruck macht er nicht. Ah, schau Dir doch einmal die Gestalt an, welche dort an der Wasserleitung hinschreitet! Wenn das nicht ein Englnder ist und zwar ein hchst verrckter, lasse ich mich fressen.

Da, wo die Wasserleitung aus Ederne Kapussi kommt, um nach dem Wege von Rodosto zu fhren, lief eine lange, hagere Gestalt. Sie war nur von hinten zu sehen, doch erkannte man sehr deutlich, da Cylinderhut, Rock, Hose und Fubekleidung aus einem sehr aufflligen, grau und schwarz gestreiften Zeuge bestand. Mit demselben Stoffe war auch der riesige Regenschirm berzogen, welchen der Mann trug und auf dem Rcken hing an einem Riemen ein langes Rohr, welches eher einer alten Donnerbchse als einem Telescop glich.

Ah, wie kommt der Mensch hierher? meinte der Maler lachend. Gestatte mir, da ich Dir Deinen Cousin vorstelle, Lord Eagle-nest!

Wie! Das ist er?

Wie er leibt und lebt.

Dann ist es allerdings wahr, was ich von ihm gehrt habe. Er ist verrckt.

Nicht verrckt, aber ein Sonderling.

Du sprachst vom Vorstellen! Wir knnen ihn ja grad jetzt gar nicht gebrauchen.

Das wei ich. Ich stelle ihn Dir also nur aus der Ferne vor. Du wirst ihn ja bald genug Auge in Auge zu sehen bekommen. Dort verschwindet er hinter den Bumen. Wir aber biegen rechts ab, um zum Thore zu gelangen.

Der Kirchhof umfat ein sehr weites, bedeutendes Areal und hat mehrere Thore, welche als Ein- und Ausgnge dienen. Es war der Haupteingang, durch welchen sie traten. Dort stand ein ernster Trke, welcher sie mit mitrauischen Augen betrachtete. Als sie an ihm vorbertraten, erhob er die Hand und sagte:

Halt! Ich bin der Wchter dieses Ortes. Ihr seid Franken?

Ja, antwortete der Maler. Das siehst Du doch wohl an unserer Kleidung.

Ich sehe es. Ich habe die Pflicht, Euch zu warnen.

Wovor denn?

Es ist eigentlich gegen das Gesetz des Propheten, da Unglubige die Sttte betreten, an welcher die Bekenner des Islam dem ewigen Leben ent-

gegenschlummern. Aber der Groherr hat in seiner unendlichen Gte gestattet, da auch die Franken eintreten drfen, um zu sehen, wie die wahrhaft Frommen ihre Abgeschiedenen ehren. Doch ist ihnen dabei gar Mancherlei verboten.

Schn, mein Freund! Was aber ist uns verboten?

Wenn Ihr es wissen wollt, mu ich es Euch sagen.

Natrlich! Ich denke, wir mssen es sogar wissen?

Natrlich! Aber meine Zeit ist kostbar und wenn ich meine Stimme erhebe, um zu Euch zu sprechen, so seid Ihr verpflichtet, meine Gte mit Dankbarkeit zu lohnen.

Ah! Du willst ein Bakschisch?

Ja.

Bakschisch heit so viel wie Trinkgeld. Es ist dasjenige Wort, welches man im Orient am Oeftersten zu hren bekommt. Normann zog eine Mnze vor und gab sie ihm. Sie mochte gro genug sein, denn der Wchter nickte vergngt und sagte dabei:

Euer Verstand ist gro und Euer Herz ist voller Einsicht; darum will ich Euch nicht mit den zahlreichen Verordnungen qulen, welche Ihr eigentlich wissen mtet, sondern Euch nur Zweierlei sagen: Wenn Ihr einen Glubigen am Tage beten seht, so achtet seine Andacht, ohne ihn zu stren. Und wenn Ihr an die Abtheilung der Frauen kommt, so schliet Eure Augen und wendet Euch von dannen, denn fr Euch sind die Schnheiten unserer Weiber und Tchter nicht vorhanden. Wer gegen diese Verordnung sndigt, der hat eine strenge Strafe zu erleiden.

Er wendete sich ab.

Das wuten wir vorher! lachte Normann. Es war nur auf das Trinkgeld abgesehen. Der Gute ahnt nicht, da wir gerade gekommen sind einer dieser verbotenen Schnheiten wegen. Also nach Nordwest mssen wir uns wenden. Epheu soll es dort geben. Werden sehen!

Sie schlugen einen Weg ein, welcher zwischen den Grbern und Cypressengruppen in der angegebenen Richtung fhrte. An diesem Wege stand eine Bank, eine Seltenheit auf einem orientalischen Kirchhof. Auf derselben sa ein reich gekleideter Trke, welcher die Kommenden mit scharfem, stechendem Blicke musterte.

Schau den Kerl! sagte Wallert. Dieses Gesicht kannst Du Dir merken. Vielleicht hast Du einmal einen Ruberhauptmann, einen Massenmrder oder berhaupt einen schrecklichen Menschen zu malen.

Ja, der hat eine Galgenphysiognomie, ein wirkliches Mephistophelesgesicht. Und wie er uns anschaut! Gerade so, als ob er hier se, um auf uns aufzupassen.

Sie schritten vorber. Sie bemerkten nicht, da der Genannte unter einem befriedigten Nicken seines Kopfes leise vor sich hinflsterte:

Der Eine ist's – der Blonde. Auf ihn pat die Beschreibung ganz genau. Aber er kommt nicht allein. Warum bringt er den Anderen mit?

Dieser ist vielleicht der Maler, mit dem er die Wohnung theilt. Gut! So werden wir also zwei Missethter ergreifen, anstatt nur einen!

Er erhob sich von der Bank und folgte den Beiden langsam bis nach einer Baumgruppe, unter welcher eine Anzahl brbeiig aussehender Mnner stand.

Habt Ihr die beiden Franken gesehen, welche hier vorbergingen? fragte er.

Ja, o Herr! antwortete Einer.

Der Kleine von ihnen war es. Ihn sollt Ihr ergreifen. Hilft ihm der Andere, so nehmt Ihr auch ihn fest. Zwei von Euch gehen nach dem Eingange der Epheulauben und warten des Zeichens, welches verabredet worden ist. Sobald es gegeben ist, treten sie ein und ergreifen ihn. Die Anderen mgen die Ausgnge besetzen fr den Fall, da es ihm doch gelingen sollte, aus den Lauben zu entkommen. Ich kehre jetzt zu meiner Bank zurck.

Die Freunde waren auch an der Baumgruppe vorbergekommen. Sie hatten die Mnner bemerkt.

Das sind Polizeisoldaten, sagte der Maler. Mir kommt dies sehr auffllig vor.

Mir auch. Was wollen sie hier?

Zufllig sind sie jedenfalls nicht da. Sie knnen unmglich die Absicht haben, die Seelen der Abgeschiedenen zu arretiren. Darum steht zu vermuthen, da sie es auf eine Person abgesehen haben, die noch nicht abgeschieden ist.

Sapperment! Etwa auf mich?

Man sollte es nicht fr mglich halten. Aber mir klopft das Herz. Ist das eine Ahnung, oder nur die Folge unseres bsen Gewissens? Vielleicht wre es besser, das Abenteuer ganz aufzugeben.

Fllt mir nicht ein! Ich mu sie sehen, ich mu mit ihr sprechen. Ich verzichte nicht!

Da hat man es! Erst hast Du ber mich den Kopf geschttelt und nun kann ich ihn ber Dich schtteln, nmlich den meinigen. Aufrichtig gestanden, sehe ich jetzt auch noch gar keine Veranlassung, zu verzichten. Die Anwesenheit dieser Polizisten wird uns mahnen, doppelt vorsichtig zu sein. Freilich, die Warnung da unten am Wasser! Das ist immerhin bedenklich.

Sollte sie zurckgehalten worden sein, weil man ihre Absicht entdeckt hat?

Pah! Wie sollte man sie entdeckt haben!

Vielleicht hat sie zu einer Mitbewohnerin des Harems davon gesprochen.

Das wre unvorsichtig!

Aber doch sehr mglich. Diese hat es verrathen. Und nun will man mich in flagranti ertappen.

Diese Vermuthung hat allerdings Einiges fr sich. Wenn Deine Ahnung richtig ist, so htte Deine Angebetete Gelegenheit gefunden, Dich heimlich warnen zu lassen.

Es scheint so zu sein.

Nun, es ist besser, wir machen uns auf den schlimmsten Fall gefat;

tritt er nicht ein, so ist es um so besser. Also nehmen wir an, diese Polizisten sind nur Deinetwegen da, so wissen sie ganz sicher, was Du hier willst.

Natrlich!

Sie werden Dir also nach dem Kirchhofswinkel folgen, wohin Du bestellt bist, um Dich dort zu ergreifen.

Donnerwetter! Das wre eine verteufelte Sache. Der Muhammedaner versteht keinen Spa, wenn es sich um ein hbsches Frauengesicht handelt. Wir haben zwar unseren Gesandten, aber – aber – hm!

Ah, ich vermuthe, Deine Liebe wird khler?

O nein! Die Gefahr kann mich nicht abschrecken, der Einladung zu folgen. Aber vorsichtig werde ich sein. Weit Du, Paul, man kann mich doch nicht ergreifen, ohne mich vorher zu beobachten – 

Das ist gewi.

Nun, Gleiches mit Gleichem! Wenn sie kommen, um mich zu beobachten, so beobachte Du sie. Du wirst sogleich sehen, da sie es auf mich abgesehen haben, und in diesem Falle giebst Du mir ein Zeichen.

Schn! Worin soll das Zeichen bestehen?

In einem Pfiffe.

Das ist nicht zuverlssig. Vielleicht pfeifen diese Kerls auch. Ueberhaupt wei ich ja gar nicht, ob ich Dir so nahe sein kann, um Dich durch einen Pfiff zu warnen. Wollen erst einmal die Oertlichkeit recognosciren. Im schlimmsten Falle werden wir uns mglichst unserer Haut wehren.

Na, ergreifen lasse ich mich nicht. Du weit, da ich mich vor einigen Gegnern nicht frchte, obgleich ich nicht riesenhaft gebaut bin, und zudem habe ich Messer und Revolver – da, da ist die erwhnte Ecke.

Sie hatten den Ort erreicht, der im Briefe angegeben worden war. Von der Ecke aus war die eine Mauer auerordentlich dicht mit Epheu bewachsen. Die Ranken desselben waren ber Sttzen gezogen und bildeten eine ganze Anzahl zusammenhngender Lauben, unter denen man an heien Tagen wohlthtigen Schutz vor der Sonne fand. Aber welche der Lauben war gemeint?

Es ist jedenfalls nicht verboten, hineinzugucken, sagte Normann. Siehe einmal nach, ob Du Deinen Engel irgendwo erblickst, dann werden wir – 

Er hielt inne, denn gerade vor ihnen erschien eine schlanke, aber tief verhllte Frauengestalt zwischen dem grnen Bltterwerke. Sie legte die Hand auf die Brust und trat wieder zurck.

Das ist sie, das ist sie! sagte Wallert, sofort ganz begeistert.

Erkennst Du sie denn?

Ja, ja,

O, diese Frauen sehen in ihren sackartigen Umhllungen einander hchst hnlich!

Sie ist es. Ich schwre darauf.

Gut. So gehe. Aber nimm Dich in Acht. Theile ihr vorlufig nichts von mir mit. Weit Du, hier giebt es eine solche Menge von Aas-

geiern, da der Schrei eines solchen gar nicht auffallen kann. Sehe ich, da die Polizisten es auf Dich abgesehen haben, so ahme ich den schrillen Schrei dieses Vogels nach, zweimal hinter einander. Dann weit Du, woran Du bist und kannst entfliehen.

Aber wohin?

Im Inneren der Lauben, immer an der Mauer hin. Vielleicht findest Du dabei Zeit, das Frauengewand anzuziehen. Hose, Mantel und Frauenturban, das ber Deine frnkischen Kleider anzulegen, erfordert ja nur eine Minute. Den Schleier darber und kein Mensch wird eine Hand nach Dir ausstrecken.

Und sie, soll ich sie verlassen!

Pah! Du kannst sie ja nicht jetzt am hellen, lichten Tage entfhren! Und wenn man Dich nicht bei ihr findet, so kann man ihr auch nichts thun. Also vorwrts! Spring nur immer frisch hinein, das Wasser wird so tief nicht sein. Ich warte dann in der Nhe des Haupteinganges auf Dich. Jetzt aber werde ich beginnen, Deine Vorsehung zu sein.

Normann kehrte eine kleine Strecke zurck. Dort gab es ein Grab, an welchem eine Traueresche stand, welche ihre Zweige bis auf die Erde ber und um den Hgel herabgesenkt hatte. Sie war so dicht belaubt, da man gar nicht durch die Bltter zu sehen vermochte. Der Deutsche schob mit den Hnden einige der Zweige auseinander und bemerkte, da diese dichte Bltterkuppel ein ganz herrliches Versteck bildete. Er sah sich um. Er war jetzt vollstndig unbemerkt und – husch, kroch er hinein.

Er legte sich auf den ziemlich eingesunkenen Hgel. Der Ort war fr seine Absicht geradezu wie geschaffen. Wenn er mit der Hand nachhalf, so konnte er nach allen Richtungen blicken, ohne da man ihn bemerkte.

Er wartete, lebhaft gespannt, ob sich eine Gefahr nahen werde oder nicht. – Sie nahte allerdings.

Nach bereits kurzer Zeit hrte er Schritte. Er machte eine kleine Oeffnung zwischen den Zweigen und blickte hinaus. Da standen zwei der Polizisten hinter einer groen Cypresse. Von der Epheulaube aus konnten sie nicht gesehen werden; aber er sah es ihren Blicken und Gesticulationen an, da sie es auf dieselbe abgesehen hatten. Der Eine von ihnen zog einige lederne Riemen aus der Tasche und steckte sie sich in den Grtel.

Ah! dachte Normann. So ist es also doch wahr. Sie wollen ihn gefangen nehmen. Hier sind Zwei, die Anderen werden die verschiedenen Ausgnge besetzt haben. Ich werde also das Zeichen geben.

Er lie zweimal den Schrei des Aasgeiers erschallen. Es gelang ihm so vortrefflich, die Stimme dieses Vogels nachzuahmen, da die beiden Polizisten die Kpfe nach allen Richtungen drehten, um das Thier zu erblicken.

Seit Wallert in die Laube getreten war, waren nicht mehr als fnf Minuten verflossen. Es vergingen wenigstens noch ebenso viele, dann ertnte von der Laube her ein Pfiff. Die beiden Polizisten sprangen hinzu und hinein.

Himmelelement! murmelte Normann. Jetzt bin ich neugierig, wie es abluft. Haben sie ihn, ist es ihm nicht gelungen, meiner Warnung zu folgen!

Er brauchte nicht lange zu warten, so erschien die Frauengestalt unter dem Eingange. Der Schleier war beseitigt. Normann sah ganz deutlich das Gesicht.

Alle Wetter! fuhr er fort. Das ist ja gar kein Mdchen. Das ist ein Knabe, jedenfalls so ein Verschnittener, der nur Mdchenformen hat. Wirklich, man hat es auf Hermann abgesehen gehabt. Mge er glcklich fort sein. Jetzt mu ich mich auch salviren. Finden sie mich hier, so merken sie jedenfalls, da ich den Wchter gemacht habe, und dann geht es mir schlecht. Ich werde mich so heimlich durch die Anlagen prschen wie ein Indianerhuptling durch den Urwald. Wo aber sind die zwei Polizisten? Jedenfalls sind sie im Inneren der Lauben lngs der Mauer fort, denselben Weg, den Hermann geflohen sein wird. Da suselt der Liebliche vorber. Knnte ich ihr einen Futritt oder einen tchtigen Faustschlag geben, so wrde ich mich freuen!

Der verkappte Knabe hatte den Schleier wieder vor das Gesicht gelegt und ging vorber dem Ausgange zu.

Normann berzeugte sich, da sein Versteck jetzt unbeobachtet sei, und kroch heraus. Nach allen Seiten sphend, schlich er sich zwischen Platanen, Akazien, Cypressen, Trauerweiden und allerlei Struchern, mit denen die Grber bepflanzt waren, weiter, um ja von dieser Ecke so weit wie mglich fortzukommen. Dabei gelangte er an einen breiten, offenen Gang, welcher nicht zu vermeiden war. Er lugte vorsichtig hinaus. Da erblickte er einen Polizisten, welcher von rechts daherkam. Links stand ein Zweiter, welcher auf den Ersteren zu warten schien.

Soll ich zurck, damit sie mich nicht sehen? fragte er sich. Nein! Einmal mu ich mich doch sehen lassen, und da ist es besser, ich thue es gleich. Man kann mir nichts nachweisen und ich brauche also keine Angst zu haben. Also jetzt, nehmen wir eine fromme Maske vor!

Er entblte den Kopf und kniete an dem Grabe nieder, bei welchem er stand. Es lag ganz nahe am Rande des Weges. Er hrte die Schritte des Polizisten, that aber gar nicht, als ob er sie vernehme.

Der Mann blieb stehen. Er erkannte Den, den er suchen sollte, und war ganz erstaunt, ihn, den Christen, hier am Grabe eines Muhammedaners beten zu sehen. Er wartete eine kleine Weile, dann fragte er:

Was thust Du hier?

Normann wendete schnell den Kopf, als ob er erschrocken sei, und antwortete:

Siehst Du das nicht?

Ich glaube gar, Du betest!

Natrlich bete ich!

Aber das darfst Du nicht!

Warum?

Die Andacht eines Unglubigen schndet die Ruhesttte des Glubigen. Was hast Du berhaupt hier auf dem Kirchhofe zu suchen?

Bist Du vielleicht der Wchter desselben?

Nein. Aber Du siehst, da ich Khawa (Polizist) bin!

Das sehe ich; aber was habe ich damit zu schaffen? Gehe Du Deines Weges und ich wandle den meinen!

Das magst Du thun, wenn es Dir gelingt. Vorher aber werde ich Dich zu dem Pascha bringen.

Zu welchem Pascha?

Du wirst es sehen. Komm!

Soll das ein Befehl sein?

Ja. Geh hier voran! Ich habe keine Zeit!

Weit Du auch, was es heit, einen Franken zum Gehorsam zu zwingen? Was habe ich gethan, da Du es wagst, mit mir wie mit einem Verbrecher zu sprechen?

Der Pascha mag es Dir sagen. Gehe jetzt!

Normann weigerte sich natrlich nicht, dem Gebote Folge zu leisten. Er wurde zu der Bank gefhrt, auf welcher der Trke mit dem Spitzbubengesicht sa – jedenfalls der Pascha, von welchem der Polizist gesprochen hatte. Ein wenig zur Seite stand der Knabe, welcher die Frauenumhllung abgelegt hatte. Normann erkannte ihn sogleich wieder. Als der Pascha ihn erblickte, zogen sich seine Brauen finster zusammen.

Warum nur diesen? fuhr er den Polizisten an. Wo ist denn der Andere?

Der Gefragte kreuzte die Arme ber der Brust, verneigte sich fast bis zur Erde und antwortete:

Dein unwrdigster Diener hat nur ihn gesehen und ihn festgenommen. Meine Kameraden werden auch den Anderen sehen und ergreifen.

So passe auf Diesen auf, damit er uns nicht entkommt!

Der Polizist stellte sich neben Normann. Dieser trat vor und sagte:

Man hat mich gezwungen, hierher zu gehen. Wer bist Du und wer giebt Dir das Recht, mir Zwang anzuthun?

Schweig! fuhr ihn der Pascha an.

Ich werde nicht eher schweigen, als bis ich wei, weshalb man sich an mir vergreift!

Du weit es, Hund, Verfhrer!

Wie? Du schimpfest mich? Gut, ich gehe, damit Du nicht wegen Beleidigung des Unterthanen eines mchtigen Herrschers bestraft werdest.

Er wendete sich zum Gehen; aber der Polizist ergriff ihn am Arme und der Pascha brllte ihn an:

Wage es nicht, zu entfliehen! Wenn Du noch einen Schritt thust, so lasse ich Dich binden!

Normann wollte antworten, schwieg aber, als sein Auge auf einen Mann fiel, den er hier nicht erwartet hatte. Nmlich Lord Eagle-nest kam in diesem

Augenblicke zum Thore herein und stieg, als er den Maler erblickte, in langen, eiligen Schritten, wie ein riesiger Storch herbei. – 

Als Wallert in die Laube getreten war, hatte das vermeintliche Mdchen in einer Ecke derselben gestanden. Dort hingen die Zweige des Epheus in so langen und reichen Festons hernieder, da man sich vollstndig hinter denselben verbergen konnte.

Komm hierher! flsterte sie ihm zu. Da kann man uns nicht entdecken.

Er folgte dieser Aufforderung und lie sich von ihr unter die Zweige ziehen, wo ein trauliches Halbdunkel herrschte. Sie hatte seine Hand ergriffen. Er hielt ihre Finger fest und fhlte und erblickte den Brillantring, welchen er so wohl kannte. Sie war es also.

Und doch berkam ihn ein gar eigenthmliches Gefhl. Es war ihm gar nicht so, wie es Einem in der Nhe der Geliebten sein soll.

Wie danke ich Dir, da Du gekommen bist! flsterte sie, indem sie sich an ihn schmiegte.

Dieses Flstern fiel ihm auf. Warum sprach sie nicht lauter? Sie waren ja allein. Sie brauchte ja nicht gerade so laut zu sprechen, da man es meilenweit hrte!

Wie lange bist Du bereits hier? fragte er in ziemlich kaltem Tone.

Ueber eine Stunde. Mein Herz sehnte sich nach Dir. Fast befrchtete ich, da Du nicht kommen werdest.

O, Du konntest sicher darauf rechnen.

Nicht alle Franken haben den Muth, sich einer solcher Gefahr auszusetzen. Du hast doch meinen Brief keiner anderen Person gezeigt?

Keiner. Wer hat ihn geschrieben?

Ich selbst.

So verstehst Du dich auf die Schrift der Franken?

Es wird uns jetzt vieles Frnkische gelehrt. Aber warum bist Du nicht allein gekommen?

Mein Freund begleitete mich, ohne zu wissen, was ich hier auf dem Friedhofe – 

Er hielt inne, denn eben jetzt hatte Normarm das verabredete Zeichen gegeben.

Was horchst Du? fragte sie. Ein Geier lie sich hren. Was wolltest Du sagen?

Ich wollte sagen, da wir uns in Gefahr befinden.

O nein! Frchtest Du Dich?

Fr mich kenne ich keine Furcht, wohl aber fr Dich.

Ich habe keine.

Aber Du bist ja verloren, wenn man mich hier bei Dir findet.

Wer soll uns finden?

Die Khawassen, welche drauen unter den Bumen standen.

Hast Du sie gesehen? O, die haben wir nicht zu frchten.

Doch! Ich mu Dich schnell verlassen. Sehe ich Dich wieder auf dem Bazar der Musselinhndler?

Ja, aber nur, wenn Du jetzt da bleibst.

Ich kann nicht. Mein Leben ist in Gefahr und das Deinige auch. Lebe wohl!

Er hatte bis zu diesem Augenblicke noch nicht ein einziges liebevolles Wort gesagt oder eine zrtliche Bewegung gemacht. Jetzt wollte er fort; sie aber hielt ihn mit der Hand unter fhlbarer Anstrengung ihrer Krfte fest und sagte in dringlichem Tone:

Wenn Du mich lieb hast, so bleibe!

Sie legte ihre Finger noch fester um sein Handgelenk und streckte auch die andere Hand unter dem Mantel hervor. Ein verirrter, heller Sonnenstrahl brach durch den Epheu und fiel auf ein kleines, metallenes Pfeifchen, welches sie in der Hand hielt. Beim Anblicke dieses Gegenstandes wurde es Wallert klar, woran er war. Er durfte sie weder pfeifen noch rufen lassen. Sie hatte ihn hierher gelockt; er brauchte keine Rcksicht auf den Umstand zu nehmen, da das weibliche Geschlecht das zartere genannt wird. Er fate ihre Hand, welche die Pfeife hielt.

Verrtherin! Das gelingt Dir nicht!

Bei diesen Worten fuhr er ihr mit der anderen Hand unter den Gesichtsschleier und legte ihr die Finger um den Hals. Ein krftiger Druck, ein Rcheln – sie verlor den Halt und sank auf den Boden nieder.

Ein so herrliches Geschpf und doch eine so niedertrchtige Verrtherin! dachte er.

Er entfernte den Schleier um wenigstens ihr Gesicht noch schnell zu sehen, fuhr aber betroffen zurck.

Alle Teufel! Eine Mannsperson! Ah, gut, sehr gut! Hier, Kerl, hast Du noch einen Schlaftrunk!

Er schlug ihm die Faust an die Schlfe; der Verkleidete hatte bereits wieder Luft geschpft und wollte die Augen ffnen, jetzt aber verlor er das Bewutsein.

Wallert blickte sich um. Die Nachbarlaube war leer; die nchste auch. Er entfernte sich dorthin. In der vierten oder fnften Laube gab es eben so dicke Epheugehnge wie in der ersten. Er steckte sich dahinter. Man konnte hier ganz gut vorbergehen, ohne ihn zu bemerken.

Er nahm den Riemen von der Schulter und schnallte den Frauenanzug los. Die weiten Pumphosen waren schnell angelegt und unten zugebunden. Darber kam der Mantel, die turbanartige Kopfbedeckung und zuletzt der Schleier. Jetzt verlie er das Versteck, schritt nur noch durch die Nachbarlaube und trat aus dieser in das Freie hinaus.

Da stand, gar nicht weit von ihm, ein Polizist mitten auf dem Wege, doch mit dem Gesicht abgekehrt. Schnell huschte Wallert zwischen die Strucher hinein und gelangte auf einen Seitenweg, welcher nach dem Hauptgange fhrte.

Der Flchtling erreichte denselben und schritt von da in aufrechter, wrdevoller Haltung langsam dem Thore zu.

Dort an demselben stand der Wchter mit einem Polizisten. Keiner von Beiden lie es sich einfallen, die weibliche Gestalt aufzuhalten oder ihr auch nur ein fragendes Wort vorzulegen. Wallert kam also glcklich hinaus und wendete sich schleunigst einem nahe liegenden Olivengarten zu, um unter dem Schutze von dessen Bumen die Kleider wieder abzulegen.

Er war aber noch nicht weit gekommen, so kam unter den erwhnten Bumen die schwarz und grau carrirte Gestalt des Lords hervor.

Wunderschn! lachte Wallert. Ich werde mich dem Herrn Cousin vorstellen, aber freilich ganz anders als ich es vor Kurzem noch vermuthete.

Sie kamen einander entgegen.

Good day, Mylord – Guten Tag, Lord! grte er.

Der Lord blieb stehen, ganz starr vor Erstaunen, sich von einer Trkin gegrt zu hren und noch dazu in seiner Muttersprache, der englischen.

Good day, Sir! wiederholte Wallert.

Your servant! How do you do – Ihr Diener! Wie geht es Ihnen? entfuhr es ihm.

Er merkte gar nicht, wie dumm es eigentlich war, diese Worte auszusprechen.

Ich danke, antwortete Wallert mit Fistelstimme. Sind Sie bereits lange von London fort?

Sehr! Wo haben Sie mich dort gesehen?

In der Paulskirche.

Bei welcher Gelegenheit?

Sie traten whrend des Orgelspieles die Blaseblge.

Der gute Lord ri den Mund auf, so weit er konnte.

Ich – 

Ja.

Sie irren! Sie scheinen mich fr einen Anderen zu halten!

O nein. Sie sind Lord Eagle-nest.

Der bin ich allerdings; aber die Blaseblge habe ich noch niemals in Bewegung gesetzt.

Nicht? Ich htte geglaubt, es beschwren zu knnen.

Aber, Mylady, Sie sind Englnderin?

Nein.

Was dann?

Ich bin eine Trkin und wollte Sie bitten, mich aus meinem Harem zu entfhren.

Verteufelt, verteufelt! Sind Sie schn und jung?

Beides.

Bitte, zeigen Sie mir einmal Ihr Gesicht!

Nicht eher, als bis ich Sie den Meinigen nennen darf. Beim ersten Kusse sollen Sie sehen, da Sie gar keine Schnere entfhren konnten.

Beim ersten Kusse? Verteufelt, verteufelt! Sind Sie verheirathet oder ledig? Soll ich Sie Ihrem Manne entfhren oder Ihrem Vater?

Meinem Vater. Es hat mich noch kein Mann berhrt. Sie sollen der Erste sein, der mich umarmen darf.

Wirklich? He? Wie? Wie aber steht es mit der Entfhrung? Wo wohnen Sie und wann soll ich kommen?

Das wird Ihnen Herr Normann sagen.

Normann? Sapperment! Meinen Sie den Maler?

Ja.

Was! Sie kennen ihn?

Ich wei, da Sie miteinander eine Trkin entfhren wollen; darum freue ich mich, da ich Sie hier treffe. Sie knnen das Nthige gleich mit ihm besprechen. Ich warte auf Sie Beide.

Der Englnder wute nicht, ob er wache oder trume. Da kam ihm die Entfhrung aus dem Serail ja geradezu entgegengelaufen. Er fragte:

Gleich mit ihm besprechen? Wo denn?

Da auf dem Friedhofe, wo er sich befindet. Sie werden ihn bald sehen. Sagen Sie ihm, da ich unten am Wasser auf ihn warten werde, da, wo wir ausgestiegen sind. Wenn Sie ihn mitbringen, knnen wir zu Dreien in dem Kaik berfahren.

Was! Ueberfahren? Ich auch mit?

Versteht sich.

Wohin denn?

In meine Wohnung.

Verteufelt, verteufelt! Geht das rasch! Und von dort sollen wir Sie entfhren?

Wenn Sie die Gte haben wollen, ja.

Ob ich die Gte haben will! Na, da brauchen Sie gar nicht erst zu fragen. Aber, mein schnes Kind, dann wre es ja viel klger, Sie blieben gleich jetzt bei mir! Warum erst wieder in Ihre Wohnung und dann Sie entfhren?

Nun, sonst wre es ja keine Entfhrung!

Der Englnder starrte sie betroffen an und sagte dann:

Ah, ja! Daran habe ich gar nicht gedacht! Sie haben Recht, vollstndig Recht. Ich will Sie ja entfhren! Aber wenn wir Beide dabei wirken, ich und der Maler, wer kriegt Sie dann? Er oder ich?

Sie wechseln ab. Eine Woche er und eine Woche Sie.

Verdammt! meinte der Carrirte. Das ist nun freilich nicht nach meinem Geschmacke.

So machen Sie es schmackhafter, ganz wie Sie wollen. Sie knnen sich ja mit ihm besprechen.

Gut, das lasse ich mir eher gefallen! Also ich werde ihn jetzt auf dem Friedhofe treffen, um ihm zu sagen, da er dahin kommen soll, wo Sie ausgestiegen sind?

Ja, so ist es.

Und dann werden Sie mit uns Beiden berfahren, um sich entfhren zu lassen?

Sehr gern!

Die kleinen Augen blitzten vor Freude durch die Glser der mchtigen Hornbrille. Er blinzelte der Trkin hchst vertraulich zu und fragte:

Knnte man denn da nicht etwas auf Abschlag erhalten?

Was denn?

Nun, eine Umarmung ungefhr.

Sie verlangen zu viel!

Einen Handku. Das ist doch bescheiden!

Ja, den lasse ich mir eher gefallen.

Also bitte!

Er nahm den Regenschirm in die linke Hand und streckte die rechte verlangend aus.

Nicht so schnell! Wir mssen uns vorher berzeugen, ob wir unbemerkt sind.

Keine Angst! Ich sehe Niemand. Es ist kein Mensch in der Nhe, keine Seele. Also bitte, Ihre Hand!

Da streckte Wallert seine Hand aus den Falten hervor und sagte:

Es ist der erste Handku, den ich von einem Manne erhalte. Mge er Ihnen gut bekommen!

Der Carrirte kte die Hand zwei-, dreimal und sagte dann:

Sie machen mich zum glcklichsten Sterblichen. Auch ich erfahre erst jetzt, wie ein Hndeku schmeckt.

Nun, wie schmeckt er, Mylord?

Ganz unvergleichlich! Es lt sich dieser Geschmack nicht mit Worten beschreiben. Wie herrlich mu da erst ein Ku auf Ihre Granatlippen sein! Ich brenne vor Verlangen, dies kennen zu lernen.

So eilen Sie, den Maler zu holen! Je schneller Sie jetzt handeln, desto eher kommen Sie zum herrlichen Ziele. Leben Sie wohl, Mylord!

Sie wendete sich um und verschwand in langsamem Gange und selbstbewuter Haltung unter den Bumen. Er war stehen geblieben und blickte ihr nach, bis sie verschwunden war.

Zum herrlichen Ziele! wiederholte er entzckt. Ja, die entfhre ich, diese und keine Andere! Dieser Gang, diese Haltung! Diese Manier, diese Stimme und dieses zarte Hndchen. Verteufelt, verteufelt! Die herrliche Tschita des Malers Normann kann nicht so schn sein wie diese Trkin! Mein mu sie werden, mein, mein, mein! Und wenn man sie hundertmal in einen Sack steckt und in das Meer wirft und ersuft, ich hole sie mir alle hundertmal wieder heraus! Was wird der Maler sagen! Ich mu sogleich zu ihm.

Er wendete sich dem Friedhof zu. Als er den Eingang desselben passirte, erblickte er sofort den Gesuchten und schritt direct auf ihn zu.

Siehe da, Master Normann, sagte er. Gut, da ich Sie treffe!

Ich habe Ihnen eine wichtige Mittheilung zu machen, ber welche Sie staunen werden.

Er streckte ihm die Hand entgegen, erhielt aber dabei von dem Polizisten einen Sto.

Geri tschek! gebot der Mann.

Der Brite blickte den Maler erstaunt an und fragte:

Wie war das? Geri und Schecke? Was will dieser Kerl von mir?

Er sagte geri tschek! Das heit: geh zurck!

Was! Das klnge ja gerade, als ob man mir hier etwas befehlen wolle!

So ist es auch. Das ist ein Polizist.

Was mache ich mir aus der Polizei?

O, o! Ich bin Gefangener.

Sie? Nicht mglich! Weshalb?

Sie hatten englisch gesprochen. Der Pascha hatte ihnen schweigend zugehrt. Jetzt sagte er zu dem Lord, und zwar auf englisch, wenn auch in gebrochener Aussprache:

Was haben Sie mit meinem Gefangenen zu schaffen?

Geht Sie das etwas an?

Ja. Ich bin hier der Befehlende. Wer sind Sie?

Ich bin Lord Eagle-nest. Verstanden!

Verstanden, ja! Aber das geht mich ebenso wenig an, wie Sie sich aus der Polizei machen. Entfernen Sie sich!

Oho! Spricht man so mit einem Peer von Grobritannien und Irland! Ich werde mir Genugthuung zu verschaffen wissen und – ah, wer ist das?

Die Thre zum Wchterhuschen hatte sich geffnet und Steinbach trat heraus. Er mochte sich bereits seit lngerer Zeit im Inneren befunden und die Vorgnge von da aus beobachtet haben. Er kam herbei, nickte dem Maler freundlich zu und wendete sich dann fragend an den Pascha:

Warum ist der Mann gefangen?

Was geht das Dich an?

Vielleicht mehr als Dich!

Allah '1 Allah! Kennst Du mich?

Ja, Du bist Ibrahim Pascha, der Sohn von Melek Pascha.

So wirst Du wissen, da man mir zu gehorchen hat.

Deine Diener haben Dir zu gehorchen, sonst aber kein anderer Mensch!

Das wagst Du, mir zu sagen? Wer bist Du?

Du kennst mich nicht?

Nein.

So hre meinen Namen!

Er neigte sich zu dem Sitzenden nieder und flsterte ihm etwas in das Ohr. Der Pascha erhob sich sofort von der Bank. Sein Gesicht legte sich in hfliche Falten; er machte eine Verbeugung und sagte:

Verzeihe, da ich das Glck noch nicht hatte, Dein Angesicht zu sehen! Ich lie mir heute eine Abtheilung Polizisten geben, um eine Schmach zu bestrafen, welche meinem Hause widerfahren sollte.

Der geheimnivolle Deutsche lchelte ihm berlegen in das Gesicht und fragte:

Welche Schmach meinst Du?

Man wollte mir mein Lieblingsweib verfhren.

Wer wollte das thun? Dieser Mann?

Dabei deutete er auf Normann.

Nein, er nicht, aber sein Freund.

Er nicht? Und doch hast Du ihn ergreifen lassen?

Er ist mit ihm gekommen. Er ist mitschuldig.

Kannst Du das beweisen?

Ich beschwre es!

Wo ist sein Freund?

Wir suchen ihn.

Und wo ist Dein Weib?

Daheim im Harem.

Ich denke, man hat sie verfhren wollen!

Ja, man wollte es.

Wo denn? Hier?

Ja.

Und sie ist nicht da? Sie ist nicht gekommen?

Nein. Sie wei nichts davon.

Ah! Man hat sie hier verfhren wollen; sie aber wei nichts davon und sie ist gar nicht gekommen! Wo hast Du Deine Gedanken? Wenn sie nicht da ist, kann sie nicht verfhrt werden und es kann also auch kein Mensch polizeilich festgenommen werden.

Der Pascha hatte ein solches Argument nicht erwartet. Er zog die Brauen zusammen und legte die Stirn in Falten. Der Zorn regte sich in ihm.

Der Freund dieses Menschen heit Wallert, sagte er. Er hat mit meinem Weibe gesprochen, drauen im Thale der sen Gewsser. Ich habe es erfahren und ihm an ihrer Stelle einen Brief geschrieben, um ihn hierher zu bestellen. Er ist gekommen. Ich legte diesem Sclaven Frauenkleider an; er sollte fr das Weib gehalten werden. Wallert hat mit ihm in der Laube gesteckt. Er htte es gethan, auch wenn es wirklich mein Weib gewesen wre. Ich suche ihn und werde ihn festnehmen. Er soll seine Strafe bekommen!

Ja, bestraft mu der Schuldige werden. Aber das ist nicht er, sondern Du bist es.

Ich? Beim Propheten, das darf mir Niemand sagen!

Er hatte die Hand an seinen Grtel gelegt. Steinbach machte jetzt ein ernsteres Gesicht und sagte:

Nimm die Hand vom Grtel! Das kann ich nicht vertragen. Du sagst, Wallert habe Dein Weib verfhren wollen; das ist nicht wahr, das ist

unmglich , da sie gar nicht hier gewesen ist. Du hast vielmehr ihn verfhren wollen, um ihn zu verderben. Du hast ihn hierher gelockt, also bist Du es, welcher Strafe verdient hat. Du hast mein Angesicht noch nicht gesehen. Es pflegt mild und freundlich zu sein. Verursache ja nicht, da es sich in zornige Falten lege. Ich will Dir keinen Befehl geben, aber ich rathe Dir, nach Hause zu gehen und an Klgeres zu denken, als daran, unschuldige Fremdlinge in das Verderben zu strzen. Kommen Sie, Normann. Kommen Sie, Lord Eagle-nest! Wir haben hier nichts mehr zu suchen.

Er wendete sich scharf ab und schritt zum Thore hinaus. Der zurckbleibende Pascha ballte die Fuste und brummte ihm einige Worte nach, welche nicht wie Segenswnsche klangen.

Als die Drei drauen vor dem Thore angekommen waren, blieb Steinbach stehen und fragte lchelnd den Maler:

Nun, hatte ich nicht Recht, als ich sagte, da Sie meiner Hilfe sehr bald bedrfen wrden?

Wer konnte das ahnen!

Da Sie sich in Gefahr befanden? Das war doch sehr leicht zu ahnen.

Nicht das meine ich, sondern da Sie uns hier zu helfen vermchten.

Ach so! Nun, ich freue mich, da ich auf den Gedanken gekommen bin, Ihnen zu folgen. Glauben Sie mir: Wer in die Hnde Ibrahim Paschas fllt, der hat alle Ursache, zu klagen. Seien Sie froh, so losgekommen zu sein!

Aber Wallert! Der befindet sich noch im Friedhofe!

Nein. Er ist bereits fort.

Ah, Gott sei Dank! Haben Sie ihn gesehen?

Ja. Sagen Sie ihm, da ich ihn an den Stiefeletten erkannt habe. Ich stand in der Wohnung des Wchters, als er durch das Thor entkam. Er hat viel gewagt. Hat er Ihnen Alles mitgetheilt?

Ja, Alles.

Hat er gewut, um wessen Frau es sich handelt?

Nein. Er hat sie fr ein Mdchen gehalten.

Das ist sie auch. Der Pascha hat sie noch nicht berhren drfen. Es liegen da sehr eigenthmliche Verhltnisse vor, ber die ich nicht sprechen will. Wo hat er sie gesehen?

Normann erzhlte in aller Krze, was er vom Freunde erfahren hatte. Steinbach nickte dann und sagte:

Also ihren Namen kennt er nicht?

Nein.

Er soll ihn wissen. Sie heit Zykyma. Das wrde zu Deutsch heien, die Blthe des Oleanders.

Knnte man wohl erfahren, wo dieser Ibrahim Pascha wohnt?

Warum oder wozu? fragte Steinbach lchelnd.

Nur so!

Pah! Ihre Gedanken sind leicht zu errathen. Sie wnschen zu wissen, wo er wohnt, um zu erfahren, wo sie zu finden ist. Aber dabei knnten Sie sich verrechnen. Sie wohnt nmlich nicht bei ihm.

O weh!

Gerade das Gegentheil von o weh! Und da ich mich fr Sie interessire, so will ich Ihnen den Ort, wo sie sich aufhlt, beschreiben. Kennen Sie vielleicht den Judenkirchhof jenseits des Stadttheiles Khalidschi Oghli?

Ja.

Es giebt da zwei Wasser, welche sich vereinigen, um dann dem Hafen zuzuflieen. Gerade in dem Winkel, welcher durch ihre Vereinigung geimage0et wird, steht ein Haus, mitten in einem Garten gelegen. Dort hlt der Pascha den werthvollsten Theil seines Harems verborgen.

Und diese Zykyma auch?

Ja. Aber denken Sie an keinen Verkehr mit ihr oder gar an eine Entfhrung. Die Mauern des Gartens sind unbersteiglich und stoen an zwei Seiten an das Wasser. Uebrigens hlt der Pascha sehr streng Wache. Ich warne Sie!

Danke! Aber, Herr Steinbach, woher wissen Sie das Alles?

Ganz zufllig.

O nein. Sie sind ein Anderer, als Sie scheinen!

Denken Sie? Hm!

Wenn ich sehe, da ein Pascha Ihnen gehorcht, so mu er doch wohl unter Ihnen stehen.

Dieser Schlu kann immerhin falsch sein!

Oho! meinte da der Lord. Mich, einen Lord von Altengland, hat dieser Trkenhund behandelt wie eine Feldmaus. Sobald aber Sie kamen, gab er klein zu. Sie sind kein Weichensteller oder Windmllerlehrjunge, sondern etwas ganz Anderes. Haben Sie nicht vorhin meinen Namen genannt?

Ja.

Woher kennen Sie mich?

Ich hatte das Vergngen, Sie in London zu sehen.

Wo? Bei wem?

Steinbach zuckte die Achseln und antwortete:

Vielleicht sprechen wir spter einmal hiervon. Jetzt aber mu ich mich verabschieden. Es dmmert stark und in dieser Gegend bricht die Nacht schnell herein. Gute Nacht also, meine Herren. Gren Sie mir Herrn Wallert!

Er wendete sich scharf ab und bog rasch um die nchste Friedhofsecke.

Ein geheimnivoller Mann! sagte der Maler.

Werden das Geheimni ergrnden! Also mich hat er auch gesehen! Vielleicht auch in der Paulskirche bei den Blaseblgen.

Wie kommen Sie auf diese Blge?

Weil vorhin – ah, Sapperment, Herr Normann, mir ist etwas passirt, worber Sie sich freuen werden!

Sagen Sie mir zunchst, wie Sie hier nach dem Kirchhof kommen, Mylord!

Nun, auf diesen meinen Beinen!

Das kann ich auch ohne Ihre Antwort wissen!

Nun ja. Sie wissen, da ich etwas beabsichtige, ich meine natrlich eine Entfhrung. Da habe ich gehrt, da die trkischen Damen die Kirchhfe gern besuchen, da sie sogar dort ihre Gesellschaften und Klatschgevatterschaften feiern. In Folge dessen kam ich hierher, um mich nach Einer umzusehen, welche ich entfhren knnte.

So, so! Ihre Mhe ist natrlich vergeblich gewesen?

Oho! Was denken Sie von mir!

Er stellte sich in Positur und nahm eine Miene an, wie ein rmischer Triumphator gehabt haben wrde.

Also doch etwas gefunden? fragte der Maler unglubig.

Ja.

Wo?

Dort, rechts, unter den Bumen.

Da htte ich horchen mgen!

Ja wohl! Da htten Sie Ihr blaues Wunder gehrt. Wir sind nmlich einig.

Wer sind diese Wir?

Na, wer denn anders als ich und sie.

Sie? Ein Weib?

Nein.

Also ein Mann?

Sapperment! Machen Sie keine dummen Witze! Unter einem Weibe verstehe ich ein verheirathetes Subject weiblichen Geschlechts. Das aber ist die Betreffende nicht; sie ist unverheirathet, ein Mdchen.

Hopphopp! meinte der Maler, dem es nicht recht glaubhaft erscheinen wollte, da der Lord hier eine solche Bekanntschaft gemacht habe.

Zweifeln Sie etwa?

O nein! Haben Sie sie gesehen?

Herrgott! Ich werde sie doch sehen, wenn ich sie spreche und mit ihr verabrede, da ich sie entfhren soll.

Ach so! War sie hbsch?

Die reine Venus, obgleich ich ihr Gesicht nicht gesehen habe.

Nicht? Und doch wissen Sie, da sie eine Venus ist?

Ja. Ich durfte ihr die Hand kssen.

Dann sind Sie freilich sehr schnell avancirt. Wissen Sie den Namen?

Nein.

Die Wohnung?

Auch nicht.

Ich denke, Sie wollen Sie entfhren!

Natrlich!

So mssen Sie ja wissen, wo sie wohnt!

Das ist wahr; bis jetzt wei ich sie nicht; aber sie wird uns jetzt hinfhren.

Uns? Wer ist das?

Das sind natrlich wir, Sie und ich.

Ach so! Jetzt will sie uns in ihre Wohnung fhren?

Ja; sie hat es mir versprochen.

Wo treffen wir sie denn?

Da, wo Sie ausgestiegen sind. Sie will da warten.

Jetzt begann im Kopfe des Malers eine Ahnung zu dmmern. Er machte ein hchst gespanntes Gesicht und fragte:

Wie kamen Sie denn mit ihr zu sprechen?

Sie kam aus dem Friedhof und ging nach den Oliven zu. Ich begegnete ihr und da grte sie mich englisch. Ich fragte sie, ob sie mich kenne und da behauptete sie, mich in der Paulskirche gesehen zu haben, wo ich whrend des Orgelspiels die Blaseblge getreten habe.

Jetzt konnte sich Normann nicht lnger halten. Er brach in ein lautes, herzliches Lachen aus. Das rgerte den Englnder. Er stie mit dem Regenschirm zornig auf die Erde und fragte:

Was feixen Sie denn? Ich denke nicht, da eine Entfhrung etwas Lcherliches ist. Man riskirt doch allemal ein Stckchen Haut dabei!

Allemal! Also Sie haben ihr die Hand gekt?

Ja. Und was fr ein Hndchen! Sie war eine richtige, echte Trkin. Das sah ich daraus, da sie keinen Begriff von einer wirklichen, ordentlichen Ehe hatte. Sie machte mir den Vorschlag, da wir Beide, nmlich Sie und ich, uns in sie theilen sollten, nachdem wir sie entfhrt haben wrden. Jeder sollte sie immer acht Tage als Frau haben.

Normann brach abermals in ein lautes Lachen aus.

Ja, jetzt knnen Sie lachen, meinte der Lord; dagegen habe ich nichts, denn das kommt mir selbst ungemein spahaft vor. Aber ich habe da wahrhaftig die Hauptsache vergessen. Sie trug mir nmlich auf, da Ihr Freund – –  ah, dieser Deutsche, der ein Pascha zu sein scheint, sagte doch auch, da Ihr Freund sich entfernt habe!

Ja; wir treffen ihn am Wasser. Kommen Sie!

Als sie an das Ufer kamen, hielt ein Kaik da, in welchem Wallert wartend sa. Seine Augen leuchteten lustig auf, als er den Englnder erblickte. Normann stellte Beide einander vor. Der Lord nahm den Deutschen sehr genau in Augenschein und sagte dann:

Wunderbar! In meiner Galerie habe ich das Portrt eines Verwandten, dem Sie sehr genau gleichen. Aber bitte, Herr Normann, der Kaiktschi will doch schon fort!

Soll er nicht?

Nein. Sie wissen ja, auf wen wir warten.

Wallert gab sich Mhe, eine unbefangene Miene zu zeigen und fragte:

Soll noch Jemand mit berfahren?

Ja, eine Dame, antwortete der Lord sehr ernsthaft.

Das wre interessant! Sie meinen natrlich eine abendlndische Dame?

Nein, eine Trkin, die wir heut Abend entfhren werden.

Ah, ist es das! Es kam nmlich ein verschleiertes Frauenzimmer hierher und sagte mir, da Lord Eagle-nest kommen und sie hier erwarten werde. Ich solle ihm sagen, da die Entfhrung heut unmglich sei.

O weh! Hat sie keine andere Zeit genannt?

Nein.

Auch keine Adresse? Ihren Namen, ihre Wohnung?

Nein.

Da schlage der Teufel drein! Wie unvorsichtig von ihr! Wie kann ich sie entfhren, wenn ich nicht wei, wer sie ist und wo sie wohnt! Nun sitzt sie in ihrem Harem, fngt Grillen und kann nicht heraus! Schade, jammerschade! Es war eine Schnheit, eine groe, eine pikante Schnheit. Ihr Hndchen duftete so eigenthmlich, halb nach Cigarre und halb nach Ricinusl und einem Tropfen Bergamottengeist. Das war vielversprechend, denn der Cigarrengeruch deutet auf einen festen Charakter und der Ricinuslduft auf ein weiches, elastisches Gemth. So fllt Einem die schnste Freude in den Brunnen.

Er senkte den Kopf und schttelte ihn langsam und mimuthig hin und her.

Als sie am jenseitigen Ufer ausgestiegen waren und den Weg nach ihrer Wohnung einschlugen, strich der junge Mensch an ihnen vorber, welcher Wallert gewarnt hatte. Normann erkannte ihn sofort wieder und hielt ihn am Arme fest.

Halt! sagte er. Du bist uns einmal entwichen, wirst es aber nicht zum zweiten Male.

Der Betreffende mochte vielleicht neunzehn Jahre alt sein. Er trug sich, wie bereits gesagt, wie ein gewhnlicher Arbeiter, doch hatte es beinahe den Anschein, als ob dies eine Verkleidung sei. Er lchelte den Maler freundlich aber selbstbewut an und fragte ihn:

Willst Du mich halten?

Ja.

Du wirst es nicht knnen, wenn ich es nicht will!

Du giebst doch zu, heut dort drben mit diesem Herrn gesprochen zu haben?

Ja.

Wer hatte Dich gesandt?

Das darf ich nicht sagen.

Hier, nimm!

Normann zog ein Geldstck aus der Tasche und reichte es ihm hin; der Trke aber trat zurck und sagte:

Herr, beleidige meine Seele nicht! Ich nehme kein Bakschisch. Ich thue, was mir die Herrin befiehlt; aber ich thue es, weil sie es will, nicht um Geld.

Da reichte Wallert ihm die Hand hin und sagte:

Das ist brav von Dir. Jetzt kenne ich Dich wieder. Du warst mit im Thale der sen Wasser, als Dein Gespann scheu wurde?

Ja, ich war es. Du hieltest die wthenden Stiere auf und errettetest die Herrin aus groer Gefahr. Sie hat Dir ihre Hand gezeigt und ich danke Dir auch!

Darfst Du von ihr mit mir sprechen?

Nein.

Sie hat es Dir verboten?

Sie gebot mir, Dich zu warnen; aber sie befahl mir, weiter nichts zu thun.

Wie konnte sie mich warnen lassen? Wute sie von dem Streiche, den man mir spielen wollte?

Ich kann und darf nichts sagen.

Auch ihren Namen nicht?

Nein.

Wo sie wohnt?

Das sollst Du niemals erfahren.

Da rtheten sich Wallert's Wangen. Grad das reizte seinen Widerstand.

Ich werde es doch erfahren! sagte er.

Du wirst nie wieder von ihr hren. Sie will es so!

Da meinte Normann zu dem Boten:

La Dir Etwas sagen, mein Freund! Wenn Du zu Zykyma kommst, dann grte sie von – –  – 

Allah! Du kennst den Namen! rief der Trke.

Ja, ich kenne ihn. Sage ihr, da wir nach dem Kirchhofe der Juden spazieren und an der Mauer sein werden.

Beim Propheten! Thut das nicht! Es knnte Euer Leben kosten und auch noch dasjenige anderer Leute!

Willst Du uns verrathen?

Dann wrde ich auch die Herrin verrathen und das thue ich nicht.

So haben wir nichts zu besorgen. Hre, was ich Dir sage! Man hat uns in eine Falle gelockt. Ich mu erfahren, wie das geschehen konnte. Davon gehe ich nicht ab. Wir werden also am Abende drauen beim Wasser erscheinen. Was Du thun willst, das ist Deine Sache, wir werden auch zu handeln wissen.

Du kennst den Herrn nicht. Er ist grausam. Er wrde Euch nicht schonen, wenn er bemerkte, da Ihr sein Haus umschleicht.

Er hat uns schdigen wollen. Wir werden ihn auch nicht schonen, wenn er uns in die Hnde gerth. Das ist es, was ich Dir zu sagen habe. Vielleicht gelingt es, mit Deiner Herrin zu sprechen.

Das ist unmglich. Das Wasser ist tief und breit; die Mauern sind hoch; die Thren fest und die Wchter werden niemals ffnen.

Auch nicht mit dem Schlssel des Goldes?

Nein. Sie frchten die Strenge des Herrn. Er wrde sie verschwinden lassen aus dem Lande der Lebendigen.

Darfst Du denn mit Deiner Herrin sprechen?

Nein, denn ich bin kein Verschnittener; aber zuweilen darf ich heimlich die Sonne ihres Angesichts schauen und ihre leise Stimme hren. Sie hat mir das Leben gerettet und ich lausche dafr nun ihren Wnschen, um dieselben zu erfllen.

Du bist gut und treu. Gehe in Allahs Namen heim. Wir werden uns wiedersehen.

Nicht eher, als bis die Herrin es will!

Sage ihr, da hier mein Freund das Leben wagen wird, um sie zusehen und mit ihr zu sprechen. Sie mag thun, was sie fr gut hlt, er aber wird auf die Stimme seines Herzens hren.

Der Bote entfernte sich, indem er in eine Seitengasse einbog; die Drei gingen in die Wohnung der beiden Freunde. Dort angekommen, blickte der Lord sich um, Wallert aber fragte Normann:

Ich bin auf das Freudigste berrascht, da Du den Namen und die Wohnung kennst, nach denen ich so vergeblich geforscht habe. Woher weit Du Beides?

Normarm theilte ihm seine Unterredung mit Steinbach mit; dies erhhte nur den Eindruck, welchen dieser auf die Freunde gemacht hatte.

Jetzt mchte ich aber nur wissen, mit wem Du im Bazar der Musselinhndler gesprochen hast, sagte der Maler.

Wohl nicht mit ihr!

Du meinst, mit dem Kerl, welcher sich heute als Frauenzimmer sehen lie?

Jedenfalls. Wer kann in dieser verteufelten Umhllung einen weiblichen Krper von einem mnnlichen unterscheiden!

Aber der Solitr! Der Diamantring! Sie trug ihn und er hatte ihn auch, wie Du sagst.

Das ist das Rthsel. Aber ich werde es lsen. Ich sage Dir, da ich Deine Worte wahr machen werde, Du magst sie im Ernst oder im Scherz gesagt haben. Ich gehe heut Abend hinaus und sollte es auch nur sein, um zu recognosciren.

Recognosciren? fragte der Englnder. Unsinn! Fllt keinem Menschen ein, zu recognosciren!

Was denn?

Recognosciren ist zu wenig. Heraus mu sie, heraus, sie mag wollen oder nicht.

Wenn sie nicht will, bleibt sie eben drin! lachte der Maler.

Oho! Ich will eine Entfhrung! Ich will sie, und ich werde sie fertig bringen, so glnzend, da die grten Componisten sich um das Recht streiten werden, eine Oper darauf zu componiren. Dann erscheine ich mit ihr in eigener Person auf der Bhne. Ich singe den Heldentenor und sie singt den Verlobungsdiscant oder den Hochzeitssopran mit allen mglichen Lufern

und Trillern. Man soll mich kennen lernen und auch sie, wenn sie nmlich schn genug ist, sich neben mir sehen zu lassen!

Die beiden Freunde stimmten herzlich lachend in seine gute Laune ein. Doch meinte der Maler sehr bald wieder ernsthaft:

Es ist vor allen Dingen nthig, da Du Dich prfst, lieber Hermann. Hat ihr Anblick nur vorbergehend auf Dich gewirkt, so wre es ja lcherlich, tolle Wagnisse zu unternehmen. Ist aber der Eindruck, den sie machte, ein tiefer, ein dauernder, so bin ich der Allerletzte, der Dich darob schmhen mchte. Ich habe hier ja auch erfahren, was Liebe ist und bin bereit, mit Dir durch Dick und Dnn zu gehen.

Ja, ich auch, fiel der Lord ein. Ich gehe sogar viel lieber durch Dick als durch Dnn mit Ihnen. Auch ich wei nun, was Liebe ist; ich habe sie hier kennen gelernt und darum reie ich Alles um, was sich mir in den Weg stellt.

Sie haben hier die Liebe kennen gelernt? fragte Normann. Hier in Constantinopel?

Ja. Da drauen vor dem Friedhofe unter den Olivenbumen. Als ich ihr das se Hndchen kte, da zuckte so ein Sto durch meine Seele, ein Sto, grad als ob mich mit dem Knaufe einer Reitpeitsche – –  – 

Er hielt mitten in seiner Erklrung inne. Sein Mund blieb weit geffnet und seine Augen waren mit einem unbeschreiblichen Ausdruck auf Wallert's Hand gerichtet.

Weiter, weiter! sagte Normann.

Alle tausend Himmel und Wolken – –  –! entfuhr es endlich dem Englnder.

Was giebt es? Was haben Sie?

Herr Wallert, haben Sie eine Zwillingsschwester?

Warum diese Frage?

Eine Zwillingsschwester, die in London in der Paulskirche beim Blaseblgetreter gewesen ist und sich jetzt hier in Constantinopel entfhren lassen will?

Nein.

Nicht? Welch eine Aehnlichkeit! Ihre Hand gleicht nmlich ganz genau derjenigen, welche mir die Holde reichte. Sie hatte auch so eine kleine, allerliebste Narbe auf der oberen Seite des Mittelfingers, wie von einer Blatter oder einer kleinen Verletzung. Whrend des Handkusses erblickte ich das Nrbchen sehr genau. Und der Ring, der Ring! Genau auch so!

Sie tuschen sich!

Nein, nein! Ich habe doch meine Augen!

Dann ist es ein Zufall.

Anders ist es nicht zu erklren. Ich befinde mich frmlich in Aufregung. Ich mu meinen Gefhlen Luft machen, mu irgend Eine entfhren, ganz egal, Welche! Darum schlage ich vor, wir machen uns heut Abend auf und versuchen, diese Zykyma ber die Mauern herber zu bringen. Nicht?

Nicht so sanguinisch! meinte der Maler. Solche Sachen wollen gute Weile haben und reiflich berlegt sein. Bei einer Entfhrung ist auch die Zustimmung Derjenigen nthig, welche entfhrt werden soll.

Zustimmung? Unsinn! Das Mdchen wird gar nicht gefragt, sondern angefat, aufgeladen und fortgeschafft. Eine Entfhrung mit Einwilligung ist keine Heldenthat.

O, sie ist auch mit der Einwilligung schwierig und gefhrlich genug. Was thun Sie mit einer Person, welche gegen ihren Willen entfhrt worden ist?

Hm! Na, was thun Sie denn mit Einer, welche eingewilligt hat, Master Normann?

Heirathen natrlich!

Das knnen Sie ja mit der Andern auch thun!

Wenn sie nicht will?

Pah! Wir alle Drei sind hbsch genug. Ich mchte das Mdchen sehen, welches Einen von uns nicht haben mchte!

Selbst wenn Sie Recht htten, mten wir Diejenige, um welche es sich handelt, erst fragen. Wir drfen nicht unberlegt handeln.

Das versteht sich ganz von selbst. Wir befinden uns ja hier, um zu berlegen. Kennen Sie den Ort, wo das Haus steht?

So genau nicht, wie es nthig wre. Auf dem Judenkirchhof bin ich gewesen und habe dabei das betreffende Haus wohl auch gesehen. Das ist aber Alles.

Und das Wasser? Die beiden Bche, welche sich an der Gartenmauer vereinigen? Sind sie breit?

Das wei ich nicht. Mir ist nur bekannt, da das Wasser bei den alten Kanonenschmiedereien in den Hafen mndet.

Sapperment! Wenn das Wasser breit genug wre!

Was wre da?

Ich habe einen herrlichen Gedanken. Ich lie meine Dampfyacht heizen; wir fhren bis an das Grundstck, legten an der Mauer an, kletterten hinber, holten das Mdchen und dampften dann zurck, irgend wohin, wo man uns nicht erwischen knnte.

Die beiden Andern lachten und Wallert meinte:

Sie stellen sich die Entfhrung freilich sehr bequem vor. Doch bleiben wir ernst. Ich habe die feste Absicht, heut hinaus zu gehen und mir wenigstens die Gegend anzusehen.

Gut, ich gehe natrlich mit, sagte der Capitain. Aber wir mssen uns doch dazu vorbereiten?

In wiefern?

In wiefern? Welche Frage! Wenn wir so gehen, wie wir hier sind, da sehen wir einen Bach und eine Mauer, ber welche wir nicht knnen, weiter nichts. Wir mssen uns also etwas mitnehmen, was als Brcke dienen kann und eine Leiter dazu.

Die Leiter knnte ja zugleich als Brcke benutzt werden.

Richtig! Also nur die Leiter! Von der Mauer aus knnen wir uns dann den Garten und das Haus ansehen.

Sehr schn, Mylord! Wir nehmen also eine Leiter auf die Schultern und traben mit derselben durch die Straen, um die Leute aufmerksam zu machen, da wir irgendwo einbrechen wollen. Nein. Das geht nicht. Wir werden heut zunchst nur recognosciren. Bevor wir uns nicht mit Zykyma in Verbindung gesetzt haben, knnen wir ja berhaupt gar keinen Entschlu fassen. Und um zu recognosciren, bedarf es nicht dreier Personen. Da ist eine genug.

Was! Ich soll vielleicht nicht mit?

Je weniger Personen, desto unaufflliger ist die Sache.

Meinetwegen! Aber ich bin nach Constantinopel gekommen, um ein Mdchen aus dem Harem zu holen, und da werden Sie mir doch nicht zumuthen, da ich Andern dieses Vergngen berlasse. Nein, ich gehe mit!

Aber, bedenken Sie!.

Er warf ihm einen bezeichnenden Blick zu.

Was soll ich bedenken?

Ihr Aeueres.

Mein Aeueres? Sakkerment, ist das etwa zu einer Entfhrung nicht geeignet?

So nicht. Ihre Gestalt – –  – 

Meine Gestalt ist lang genug, um ber eine Mauer zu klettern und im Harem einzusteigen.

Ihre Kleidung.

Was haben Sie gegen meinen Anzug? Soll ich etwa in Tricots gehen oder in Badehosen?

Das verlangt kein Mensch, mein bester Sir; aber Sie werden zugeben, da Ihr Anzug zu auffllig ist. Sie knnten sich nur dann bei so Etwas betheiligen, wenn Sie sich anders kleideten.

Nun gut, so kleide ich mich eben anders.

Damit man nicht sofort den Englnder in Ihnen erkennt.

In Ihnen wrde man aber auch sofort den Franken erkennen. Ich kann also auch Ihnen rathen, einen trkischen Anzug anzulegen.

Sie haben gar nicht Unrecht. Das ist aber auch wieder ein Grund, da nicht wir alle Drei heut Abend gehen.

Warum?

Wir mten drei Anzge kaufen.

Natrlich! Handelt es sich etwa um das Geld?

Wir sind keine Millionrs.

Aber ich bin einer. Verstanden? Ich habe gesagt, da ich tausend Pfund Sterling bezahle, wenn Sie mir eine Entfhrung aus dem Serail oder aus dem Harem ermglichen. Dabei versteht es sich also ganz von selbst, da ich alle dabei erforderlichen Ausgaben auf mich nehme. Ich hoffe, da Sie einverstanden sind?

Wir haben keinen Grund, Ihnen da zu widerstreben.

Gut, es werden also drei Anzge gekauft; aber was fr welche?

Einfache, ganz einfache. Wir mssen uns so kleiden, da wir keine Aufmerksamkeit erregen.

Ganz meine Ansicht. Ich schlage also vor, wir gehen gleich jetzt nach dem Kleiderbazar, um diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Dann machen wir uns sogleich auf den Weg nach dem Judenkirchhofe.

Ist nicht indessen einmal Ihre Anwesenheit an Bord nthig?

Nein. Mein Capitain wei, woran er ist. Ich habe ihm gesagt, da ich zu unbestimmter Zeit zurckkehren werde. Am Liebsten kme ich erst dann, wenn ich eine Trkin mitbringen knnte. Also, gehen wir!

Sie brachen auf.

Als sie aus dem Hause traten, war der Englnder der Vorderste. Er zog den Fu zurck und blieb innerhalb der Thr stehen.

Hole der Teufel den Kerl! brummte er.

Welchen Kerl? fragte Normann.

Diesen Derwisch. Da drben steht er wieder und gafft hier an dem Hause in die Hhe.

So mchte ich nur wissen, in welcher Absicht er uns beobachtet.

Wollen wir ihn fragen?

Er wird sich hten, es zu sagen.

Den Kerl sollte ich in London auf der Spionage erwischen! Ich jagte ihm den Regenschirm durch den Leib. Wollen wir es uns gefallen lassen?

Was knnen wir dagegen thun?

Oho! Ich bin ein Englnder und habe keine Lust, mir von einem heulenden Derwische auf den Stiefeln herumtreten zu lassen. Ich werde ihm zu verstehen geben, da er seine Augen da aufsperren soll, wo ich mich nicht befinde. Passen Sie auf, was ich machen werde!

Der Derwisch stand allerdings nicht ohne Absicht hier. Wie bereits erwhnt, war ihm schon am Tage der Name der englischen Yacht aufgefallen. Er hatte ja aus diesem Grunde den Lord nicht aus den Augen gelassen. Indem er diesem folgte und ihn beobachtete, hatte er bemerkt, da er zu dem Sklavenhndler gegangen war, zu welchem sich dann auch Normann, der Begleiter des Lords, begeben hatte. Der Derwisch hielt es fr nthig, zu erfahren, was Normann sei und was er bei dem Hndler wolle. Darum trat er bei Letzterem ein und klopfte an dieselbe Thr, durch welche der Maler eingelassen worden war.

Als der Hndler ihn bemerkte, ffnete er sofort die Thr. Die Derwische stehen im Geruche der Heiligkeit und werden, wenigstens in den unteren Volksklassen, stets mit Ehrfurcht behandelt.

Sei willkommen! sagte Barischa. Hast Du mir einen Befehl Allahs zu berbringen?

Nein. Ich komme in einer andern Angelegenheit. Bist Du gegenwrtig reich an schnen Sklavinnen?

Ich habe immer die schnsten, welche Du in Stambul treffen kannst. Willst Du Dir einen Harem grnden?

Nein. Du weit, da mein Orden mir dies verbietet. Aber ich habe von einem hohen Herrn den Auftrag erhalten, ihm eine Sklavin zu suchen, an welcher sich sein Auge erfreuen kann. Darum komme ich zu Dir.

Das war nicht wahr; aber er erhielt dadurch Gelegenheit, mit dem Alten zu sprechen und sich in dessen Hause umzusehen.

Ist dieser Herr reich?

Sehr. Er rechnet stets nach goldenen Beuteln, nicht nach silbernen.

Verbietet Dir nicht Dein Orden, das Angesicht eines Weibes zu sehen?

Meine Augen gehren nicht mir, sondern Dem, fr welchen ich die Sclavin betrachte; nicht ich sehe sie also, sondern er ist es, der sie sieht.

So kannst Du mir folgen. Ich werde Dir Alle zeigen, welche vorhanden sind.

Er wurde in ein greres Zimmer gefhrt, wo die Mdchen versammelt waren. Er betrachtete sie mit innerem Vergngen, behielt aber eine sehr ernste, wrdevolle Miene bei. Er hatte geglaubt, Normann hier zu finden und fragte sich im Stillen, wo derselbe wohl stecken mge. Er vermuthete, da wohl noch mehr Mdchen vorhanden seien, bei denen er den Gesuchten finden werde. Darum sagte er, als er smmtliche Sklavinnen mit dem Blicke eines Kenners betrachtet hatte, zu dem Hndler:

Sind das Alle, welche Du hast?

Ja.

Das bedaure ich sehr.

Warum?

Der Pascha, welcher mich sendet, hat mir genau beschrieben, wie Diejenige sein mu, welche er kaufen wrde. Unter diesen hier befindet sich aber keine solche.

Wie soll sie denn sein?

Ich habe nicht die Erlaubni erhalten, von dem Mdchen des Herrn zu sprechen. Wenn Du weiter keine Mdchen hast, so mu ich gehen.

Der Hndler berlegte einen Augenblick; dann sagte er:

Ist dieser Pascha wirklich sehr reich?

Sehr. Er erfreut sich der ganz besonderen Gnade des Groherrn, der ihn mit Ehren und Kostbarkeiten berhuft.

Ist er geizig?

Nein. Er hat eine offene Hand.

So will ich Dir sagen, da ich allerdings noch eine Sklavin besitze, eine einzige. Sie ist die Allerschnste, welche ich jemals gehabt habe und ich wollte sie dem Groherrn anbieten.

Allah segne den Padischah! Aber warum soll grad er diese Sklavin haben? Besitzt er nicht bereits die besten aller Lnder? Soll ein Anderer sich nicht auch eines schnen Weibes erfreuen?

Du vergiest, da der Groherr am allerbesten bezahlt. Er handelt niemals einen Para vom Preise ab.

Du hast Recht. Er handelt niemals. Entweder er bezahlt, was verlangt wird, oder er bezahlt gar nichts. Wenn ihm die Sklavin gefllt und er Dir den Preis nicht giebt, kannst Du ihn nicht beim Kadi verklagen. Hast Du das noch nicht erfahren?

Bereits einige Male.

So thue, was Dir Dein Verstand gebietet. Zeige mir die Sklavin, damit ich wenigstens sehen kann, ob ich zu meinem Pascha von ihr sprechen darf.

Ich werde Dich zu ihr fhren. Aber warte drauen, bis ich zurckkehre; ich werde sie benachrichtigen.

Er ging und der Derwisch kehrte einstweilen in die vordere Stube zurck. Dort befand er sich, als Normann gezwungen war, die Geliebte zu verlassen. Beide betrachteten sich im Vorbergehen mit nicht gerade sehr freundlichen Blicken. Als dann der Hndler wiederkam, fragte der Derwisch:

Kaufen auch Franken Sklavinnen?

Nein, nur Anhnger des Propheten haben die Erlaubni, die Freuden der Seligkeit bereits auf dieser Erde zu genieen.

Aber Du siehst doch Unglubige bei Dir!

Zuweilen. Sie kommen aus verschiedenen Grnden. Warum fragst Du?

Ich sah den Franken gehen, welcher jetzt bei Dir war.

Er befand sich bei der Sklavin, welche ich Dir zeigen werde.

Hat er sie gesehen?

Ja.

Etwa gar entschleiert?

Er mute sie ohne Schleier sehen.

Ist das mglich? Hat Allah Dir den Verstand genommen, da Du eine Sclavin, deren Anblick einen Pascha erfreuen soll, den Augen eines solchen Hundes preis giebst?

Ich wei, was der Prophet und das Gesetz mir gebietet; aber ich mu die Vortheile meines Geschftes bercksichtigen. Die Sclavin ist fr den Groherrn bestimmt. Er kann nicht kommen, sie zu betrachten, und so wollte ich ihm ihr bildni senden. Dieser Franke ist ein Maler, welcher das bild anfertigt.

Es ist dennoch eine Snde, ihm zu erlauben, das Angesicht einer Tochter des Propheten zu sehen.

Sage mir, ob ein Thier, ein Hund ein Weib ansehen kann, ohne da es eine Snde ist!

Das ist keine Snde.

Nun, dieser Christ ist ja auch nur ein Hund.

Diese Entschuldigung will ich gelten lassen. Aber, darf der Maler mit der Sclavin sprechen?

Kein Wort; ich habe den Wchter bei ihnen stehen.

So will ich nicht bercksichtigen, da das Auge eines Unberufenen auf ihr geruht hat. Zeige sie mir!

Der Hndler fhrte ihn in das Zimmer, in welchem Normann sich vorher

befunden. Tschita sa noch auf dem Divan, doch hatte sie den Schleier vor das Gesicht genommen. Der Derwisch konnte das Portrait nicht sehen, da der Maler es verhllt hatte.

Erhebe Dich vor dem Manne der Frmmigkeit, und entferne den Schleier! gebot der Hndler.

Tschita stand auf und enthllte ihr Angesicht. Das Auge des Derwisches fiel auf sie. Er stie einen lauten Ruf aus und wich zurck. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck einer auerordentlichen Ueberraschung. Fast schien es, als ob er sogar erschrocken sei. Es kostete ihm sichtlich eine bedeutende Anstrengung, seine vorherige Gleichgiltigkeit wieder zu zeigen.

Tschita errthete. Das Gesicht dieses Menschen war ihr widerwrtig. Sie lie den Schleier wieder ber ihr Gesicht fallen; aber der Derwisch trat schnell zu ihr und hob den Schleier wieder auf.

Was sagst Du von ihr? fragte der Hndler.

Sie ist so, wie der Pascha sie wnscht. Wirst Du mir erlauben, sie zu prfen?

Thue es.

Der Derwisch befhlte die Arme, die Schultern und den Busen der Sclavin; er umspannte die Taille, lie sich ihre Zhne zeigen, kurz er behandelte sie ganz wie eine Waare, welche man ungenirt untersuchen kann. Sie war bleich, sehr bleich geworden, doch wagte sie nicht, ungehorsam zu sein; aber als er sich von ihr wendete, benutzte sie dies sofort, aus dem Zimmer zu entfliehen.

Die dunklen Augen des Derwisches brannten frmlich. Es glhte in ihnen ein Feuer, welches selbst dem Hndler auffallen mute. Darum fragte dieser:

Sie hat Dir gefallen?

Ja. Ich werde dem Pascha empfehlen, sie zu kaufen. Woher hast Du sie erhalten?

Von jenseits des Kaukasus.

Hast Du selbst sie dort geholt?

Nein. Sie wurde zu Schiffe nach Stambul gebracht. Einer meiner Agenten hatte sie gekauft.

Wie ist ihr Name?

Tschita.

Heit sie wirklich so?

Ich kenne keinen anderen.

Wer ist ihr Vater, und wie heit der Ort, in welchem sie geboren wurde?

Ich wei Beides nicht. Der Agent sagte, er drfe es mir nicht sagen.

Sonderbar! Also der Christ hat sie gesehen, und ihr bildni gemalt! Wo ist es?

Hier. Es ist noch nicht ganz fertig, aber trotzdem auerordentlich hnlich.

Er entfernte die Hlle, und der Derwisch betrachtete das Portrait.

Ja, meinte er, es ist ihr ganz hnlich. Sage mir den Preis, welchen Du forderst!

Von dem Groherrn wrde ich fnf Beutel in Gold verlangen.

Er wrde sie Dir entweder voll geben oder gar nichts. Ich biete Dir vier Beutel, welche Du sofort empfangen wirst, ohne da man einen Piaster abhandelt.

Hast Du Auftrag, mir diese Summe zu nennen?

Nein; aber ich wei, da der Pascha so viel bezahlen wird, wie ich biete.

Er mag selbst kommen. Wenn er Tschita kaufen will, mu ich mit ihm selbst sprechen. Er kann sie nicht allein erhalten, sondern er mu ihre Mutter auch nehmen.

Warum?

Weil die Sclavin ohne ihre Mutter sterben wrde. Dann mte ich das Geld zurckbezahlen.

Wie kann eine Sclavin sterben, weil sie die Mutter nicht bei sich hat!

Tschita wrde es thun. Ich kenne sie. Sie mag ohne ihre Mutter nicht leben. Sie wrde nicht allein von hier fortgehen.

Man wird sie zwingen.

 Dann tdtet sie sich ganz gewi. Sie hat es gesagt, und was sie sagt, das thut sie.

Das erschwert den Handel sehr.

Nicht so sehr, wie Du denkst. Es soll ja fr die Mutter gar nichts bezahlt werden.

So ist sie wohl alt?

Nicht sehr, wohl aber unbrauchbar. Sie ist stumm.

Das ist gut. Ein Weib, welches nicht sprechen kann, hat doppelten Werth. Allah hat das gewut, als er sie ohne Sprache schuf.

O, sie ist nicht stumm geboren. Man hat ihr die Zunge ausgeschnitten.

Da ging ein blitzschnelles Zucken ber das Gesicht des Derwisches; doch fate er sich gleich wieder und sagte:

Das thut man zuweilen dort, wo die Schwarzen wohnen. Die Mutter dieser Sclavin aber kann doch nicht etwa eine Negerin sein?

Nein. Sie ist eine Weie.

Warum also hat man sie so verstmmelt?

Ich wei es nicht. Ich habe es nicht erfahren knnen.

Ist sie sonst brauchbar? Kann sie kochen, braten?

Der Blick des Sprechers war mit Spannung auf den Hndler gerichtet. Dieser antwortete:

Sie vermag leider keine Arbeit zu thun, da sie keine Hnde hat. Auch diese sind ihr genommen worden.

Allah 'l Allah! Sie mu eine groe Verbrecherin sein, da man sie zu einer solchen Strafe verurtheilt hat. Aber ihre Tochter gefllt mir, und so will ich dem Pascha rathen, auch die Mutter zu behalten. Er wird sich entschlieen, Beide zu kaufen, wenn Du mir erlauben wolltest, ihm das bild zu zeigen.

Du willst es mitnehmen? Ich kenne Dich nicht.

Willst Du Dich an Allah versndigen? Glaubst Du, da ein Sohn meines heiligen Ordens Dich um ein bild bestehlen werde?

Das glaube ich nicht. Kann ich erfahren, welcher Herr es ist, zu dem Du es bringen willst?

Ibrahim Pascha, der Sohn des Kurden Melek Pascha.

Den kenne ich. Er ist der Liebling des Sultans. Du sollst das bild erhalten. Ali, der Eunuch, mag es Dir dahin tragen, wohin Du es haben willst, und es mir dann wieder bringen.

Damit hatte der Besuch des Derwisches eigentlich ein Ende. Er hatte hier mehr gefunden, als er gesucht hatte, unendlich mehr; aber er verga trotzdem nicht, was ihn hergefhrt hatte. Er meinte im Tone der Unbefangenheit:

Der Prophet hat verboten, da der Glubige sich ein bildni seines Krpers und Gesichtes anfertigen lasse. Dieses bild wird also vernichtet werden mssen.

Dann mu Ibrahim Pascha es bezahlen. Der Franke fertigt es mir nicht umsonst an.

Ich werde vielleicht mit diesem Maler sprechen. Kannst Du mir sagen, wo er wohnt?

Hart neben dem Inger Postan-Platz in Pera. Sein Wirth ist ein Grieche und heit Miledas.

Ich werde ihn erfragen. Also gieb mir den Eunuchen mit. Vielleicht kommt der Handel schnell zu stande.

Der Derwisch war ganz aufgeregt, nur da er es sich nicht merken lie. Er verzichtete darauf, den Weg zu Fu zurckzulegen; das htte sehr lange gedauert. Er nahm am nchsten Platze zwei Esel, einen fr sich und einen fr den Eunuchen, und ritt, so schnell ihnen der Treiber zu Fue folgen konnte, ber die Perabrcke hinber nach Altstambul, wo Ibrahim Pascha seinen Palast hatte.

Der Pascha begleitete zwar kein directes Staatsamt; aber sein Vater war ein hoher Wrdentrger gewesen. Das hatte man nicht vergessen, und so kam es, da der Sohn sich in hheren Kreisen eines nicht unbedeutenden Einflusses rhmen konnte. Es war bekannt, da er neben seinem groen Reichthum eine ganze Anzahl der schnsten Frauen besa, um welche man ihn im Stillen beneidete.

Leider aber fhlte er sich nicht so glcklich, als man es htte denken sollen. Und das hatte seine Grnde. Ueber einen dieser Grnde dachte er

eben nach, als er allein in seinem Zimmer sa, das lange Rohr der Wasserpfeife in der Hand und vor sich das goldene Kaffeebret mit der kleinen Tasse von der ungefhren Gre eines halben Eies.

Er wurde gestrt. Ein schwarzer Diener trat ein, neigte sein Haupt fast bis zur Diele herab und wartete nun der Anrede seines Herrn.

Hund! knurrte dieser. Habe ich nicht gesagt, da ich allein sein will! Soll ich Dich peitschen lassen!

Zu seiner Entschuldigung nannte der Sclave einen Namen:

Osman, der Derwisch.

Das finstere Gesicht des Herrn nahm sofort einen weniger grimmigen Ausdruck an.

Was ist's mit ihm? fragte er.

Er bittet um die Gnade, Dein Angesicht sehen zu drfen, Pascha.

Er mag hereinkommen. Aber horche nicht, Schakal, sonst lasse ich Dir die Ohren abschneiden!

Der Schwarze ging und der Derwisch kam.

Der Letztere zeigte keineswegs die Demuth des Ersteren. Er hatte zwar drauen seine grnen Pantoffel ausgezogen, beugte sich aber nicht um einen Zoll aus seiner stolzen, aufrechten Haltung. Nur als er das verhllte bild, welches er in den Hnden trug, gegen die Wand lehnte, mute er sich bcken. Keineswegs aber that er dies aus Unterwrfigkeit gegen den Pascha.

Was bringst Du da? fragte er.

Eine Ueberraschung.

Weit Du nicht, da es fr den wahren Glubigen keine Ueberraschung giebt! Allah bestimmt die Schicksale des Menschen, und was er sendet, mu in Ruhe und Ergebenheit entgegengenommen werden.

Und doch sendet Allah zuweilen eine Gabe, welche der Mensch fr unmglich gehalten htte.

Bei Allah ist Alles mglich. Also sag, was Du bringst.

Ein bild.

Wie? Ein bild? Bist Du ein Christ geworden?

Nein. Ein Christ hat es gezeichnet. Erlaubst Du, da ich es Dir zeige, Herr?

Blicke Dich um! Darf ich hier ein bildni sehen, das Werk eines Unglubigen?

Er deutete nach den Wnden, deren himmelblauer Grund mit goldenen Koransprchen verziert war. Der Islam erlaubt nur Arabesken, Ornamente und fromme Sprche. bilder verbietet er.

Hltst Du mich fr einen untreuen Anhnger des Propheten? fragte der Derwisch. Was ich Dir bringe, darfst Du betrachten. Ich will sehen, ob es fr Dich wirklich keine Ueberraschung giebt. Blicke her!

Er zog den Schleier von dem bilde. Der Blick des Pascha fiel auf das Portrait. Er stie eine lauten Schrei aus und sprang so hastig von

seinem Kissen auf, da er das Kaffeebret eine ganze Strecke weit von sich fortschleuderte und die kostbare Phiole der Wasserpfeife zerbrach.

O Himmel! O Hlle! stie er hervor. Sehe ich recht?

Kennst Du sie? fragte Osman.

Anna von Adlerhorst!

Sie ist es nicht!

Schweig! Das ist ihr Gesicht, ihr Mund, ihr goldenes Haar! Das ihre Augen, die wunderbaren Sterne, fr deren Blick ich meine Seligkeit gegeben htte, wenn er mir htte leuchten mgen!

Und doch ist sie es nicht. Es ist das bild ihrer Tochter.

Ihrer Tochter! Wie ist das mglich?

Knnte jenes deutsche Weib jetzt so sehen? Wre sie jetzt so jung?

Nein, nein. Du hast Recht. Aber wie kann es ein bild ihrer Tochter geben, hier in Stambul?

Ich kann es mir auch nicht erklren. Aber es ist dennoch sicher, da diejenige, deren bild Du hier erblickst, die Tochter derjenigen ist, welche Deine Liebe verachtete, und zugleich die Tochter des unglubigen, deutschen Hundes, welcher Deinen Vater tdtete.

Ja, es mu so sein; es kann nicht anders sein. Das kann nur das bildni einer Ad – –  einer verfluchten Adlerhorst sein. Aber wo ist das Original? Wo ist es?

Der Derwisch weidete sich an dem Eindrucke, welchen das Portrait hervorgebracht hatte.

Nun, Herr, giebt es Ueberraschungen? fragte er.

Ja, ja; das ist eine, und zwar eine groe! Antworte!

Willst Du dieses bild kaufen?

Ist es zu verkaufen?

Ja.

Dann kaufe ich es. Ich bezahle, was dafr gefordert wird, sogleich, sogleich!

Er gab sich gar keine Mhe, seine Aufregung zu verbergen. Er bemerkte den hhnischen Blick der Derwisches nicht; er sah berhaupt nichts, nichts als das bild.

Es soll fnf Beutel in Gold kosten.

Fnf Beutel? Bist Du toll? Das sind fast neuntausend deutsche Thaler!

Vielleicht erhltst Du es auch fr vier Beutel, wenn Du sofort bezahlst.

Ein bild kann doch nicht so viel kosten!

Und doch sagtest Du, da Du sogleich bezahlen werdest, was gefordert wird!

Konnte ich einen solchen Preis fr mglich halten?

Allerdings nicht. Ich habe aber eine Beruhigung fr Dich. So viel soll nmlich das bild mit dem Originale kosten.

Mit dem Originale? Also ist es hier in Stambul?

Ja.

Meinst Du etwa eine Sclavin?

Eine tscherkessische Sclavin bei dem Hndler Barischa, den Du ja auch kennst.

Wie kommt die Tochter dieser – dieser – –  als Sclavin nach der Stadt des Groherrn?

Das ist ein Geheimni, welches wir wohl noch ergrnden werden. Sie soll verkauft werden, und zwar nebst diesem bilde und ihrer Mutter.

Ihrer Mutter? fragte der Pascha, indem er vor Erstaunen einen Schritt zurckwich. Ist Anna da?

Anna? lachte der Derwisch in fast diabolischer Weise. Du nennst sie Anna! War sie so sehr Deine Freundin?

Nein, nein! Aber antworte!

Ja, sie ist da, stumm und ohne Hnde.

O Allah! Hast Du sie gesehen?

Nein. Sie soll mich nicht eher sehen, als bis sie sich in unserer Gewalt befindet. Dann wird ihr Entsetzen um so grer sein.

Wie aber bist Du auf den Gedanken gekommen, zu dem Verkufer der Sclavinnen zu gehen?

Ich folgte einem Englnder, welcher bei Barischa war. Der Mensch sah schrecklich aus. Seine ganze Kleidung bestand aus viereckigen grauen und schwarzen Flecken, und er hie auch Adlerhorst.

Wie? Ein Englnder hatte diesen deutschen Namen?

Er hatte ihn in englischer Sprache. Ein Dolmetscher erklrte es mir. Durch diesen Namen wurde ich aufmerksam gemacht und ging hinter ihm her.

Er erzhlte nun das ganze Erlebni. Der Pascha hrte dem Berichte mit grter Aufmerksamkeit zu und sagte dann im Tone des Eifers:

Ich kaufe sie; ich kaufe sie natrlich! Ich werde sogleich zu dem Hndler reiten, obgleich ich keine Zeit habe; denn ich mu hinber nach dem Kirchhof – –  ah, das weit Du noch gar nicht. Ich mu Dir auch ein bild zeigen.

Wie? Auch Du hast bilder?

Ein einziges.

Du, ein glubiger Moslem!

Ich brauche es heut noch um den Mann zu erkennen; dann verbrenne ich es oder lasse es ihm heimlich wieder in seine Wohnung legen, damit er nicht bemerkt, da es weg gewesen ist. Die Schickungen Allah's sind wunderbar. Hier ist das bild; ich trage es bei mir. Kennst Du den Mann?

Er zog eine Photographie aus der Tasche und hielt sie dem Derwische vor die Augen. Jetzt ging es dem Letzteren genau so, wie vorhin dem Pascha. Er wich zurck und rief im Tone des Erschreckens:

Alban von Adlerhorst! Den sendet der Teufel!

Ist er es?

Ja.

Nein!

Ja doch! Er ist es!

Er ist es nicht. Knnte dieser Mensch jetzt so jung sein?

Nein. Du hast Recht! Uebrigens ist er ja todt.

Ja; er ist zur Hlle gefahren und zu allen Geistern der Verdammni. Fluch ber ihn!

So ist dieser hier sein Sohn!

Ich denke es auch. Aber er trgt einen anderen Namen.

Das ist leicht mglich. Wo ist er?

Hier in Stambul.

So mge uns Allah beschtzen!

Er wei ja nichts von uns.

Wie kamst Du zu diesem bilde?

Ich habe es mir stehlen lassen. Das Original wird heut noch im Gefngnisse sitzen, und ich werde Sorge tragen, da dieser Hund die Freiheit nie wieder erblickt.

Warum?

Er hat es auf meinen Harem abgesehen.

Was sagst Du? Ist das die Wahrheit?

Ja. Vor Kurzem fuhren einige meiner Frauen mit ihren Freundinnen nach dem Thale der sen Wasser. Dort gingen die Thiere des Wagens durch, in welchem Zykyma, mein Lieblingsweib, sa. Ein Franke kam dazu und hielt die Stiere an. Sie reichte ihm die Hand zum Danke, die er kte.

Das hat das Weib eines Pascha gethan, eines rechtglubigen Anhngers des Propheten?

Ja, antwortete der Pascha grimmig. Du warst dabei, als ich Zykyma kaufte. Du hast sie nicht gesehen. Sie ist die Krone meines Harems; aber sie ist ein Teufel. Ich darf sie nicht berhren.

Das soll ich glauben, Herr?

Es ist so. Ein Mann darf nicht von seinen Frauen sprechen; aber Du bist mein Helfer und Vertrauter; Du kannst es wissen und wirst darber schweigen. Zykyma hat einen kleinen Dolch, dessen Spitze vergiftet ist. Damit wehrt sie mich ab. Es soll sie nie im Leben ein Mann berhren.

Nimm ihr den Dolch!

Kann ich? Ich darf es nicht wagen, meine Hand nach demselben auszustrecken. Der kleinste Ri mit der Spitze, nur in die Haut, gengt, da der Getroffene in wenigen Sekunden todt zur Erde fllt. Dieser Dolch stammt von einer Insel, auf welcher wilde Menschen leben, weit jenseits des Landes Indien noch.

So befiehl Anderen, ihr die Waffe abzunehmen!

Ich habe es befohlen; aber keiner der Verschnittenen und keine der Dienerinnen hat den Muth, diesem Befehle zu gehorchen. Ich habe sie peitschen lassen, vergebens. Sie lassen sich lieber todtschlagen, als da sie an dem frchterlichen Gifte sterben wollen – 

Man mag warten, bis sie schlft!

Da kann Niemand zu ihr. Sie schliet sich ein. Sie ist die Tochter eines Huptlings; sie ist einmal in der Hauptstadt der Russen gewesen und hat da Vieles gesehen, was die Frau eines Moslem eigentlich nicht gesehen haben sollte. Darum hat sie auch diesem fremden Hunde ihre Hand gereicht und sie sich kssen lassen. Der Hund soll in alle Hllen strzen! Ich erfuhr es wieder und wurde aufmerksam. Sie ist schn, sehr schn. Sie kann einen Franken verfhren. Sie ging nach dem Bazar der Musselinweber und traf mit ihm bei einem Hndler zusammen. Ich hatte sie beobachten lassen. Sie durfte nicht wieder fort. An ihrer Stelle aber schickte ich meinen weien Verschnittenen nach dem Bazar. Ich sann darber nach, warum der Fremde mein Weib wieder erkannt haben mochte. Er hatte nur ihre Hand gesehen; an dieser nur konnte er sie erkennen, also an dem Ringe, den sie trug. Ich fand einen Vorwand, ihn ihr abzufordern, und steckte ihn dem Verschnittenen an. Es gelang. Der Fremde hat sich berlisten lassen und ist zu einem Stelldichein mit Zykyma verfhrt worden. Er kommt zwei Stunden vor dem Untergange der Sonne nach dem Kirchhof von Mewlewi Hane, wo ich ihn ergreifen lassen werde. Die Polizisten sind bereits dort.

Ihm geschieht sein Recht. Er darf keine Gnade finden. Wie aber hast Du sein bild erlangt?

Ich hatte befohlen, ihm zu folgen. Ich wollte natrlich seine Wohnung erfahren. Ich erfuhr sie und bestach den Wirth, welcher ihm heimlich das bild wegnahm. Der Wirth ist ein Grieche und heit Miledas.

Wie? Miledas? Wohnt er etwa in der Nhe von Inger Bostan?

Ja, ganz nahe dabei.

Welch ein Zusammentreffen! Dort wohnt auch der Maler, welcher dieses bild gefertigt hat.

Allah! Ein Maler wohnt bei ihm, das wei ich. Er nennt sich Wallert und der Maler heit Normann; das sind zwei deutsche Namen. Ob Bruder und Schwester von einander wissen?!

Nein.

Wie vermuthest Du das?

Der Bruder wrde sie sofort den Hnden des Hndlers entreien. Weit Du berhaupt, ob er selbst seinen eigentlichen Namen kennt?

Er kennt ihn, darf ihn aber nicht nennen. Aber die Zeit vergeht. Sprechen wir spter noch darber. Jetzt eile ich zu dem Hndler, um die Sclavin zu kaufen. Ich werde satteln lassen. Geh Du voraus, ihm zu sagen, da ich komme.

Soll ich dort bleiben, bis Du kommst?

Ja. Du sollst ja aufmerken, da Alles in Ordnung verluft. Der Hndler wird die Tochter mit der Mutter hinausschaffen in mein Haus am Wasser. Du folgst ihnen unbemerkt, um zu sehen, ob Beide richtig abgeliefert werden. Dann begleitest Du ihn hierher, um Zeuge zu sein, da er das Geld erhlt. Jetzt geh!

Und das bild?

Das bleibt hier!

Der Derwisch entfernte sich. Als er fort war, trat der Pascha an das Portrt, betrachtete es einige Zeit und murmelte dann vor sich hin:

Anna von Adlerhorst! Ich trug einen Himmel im Herzen. Du schufst eine Hlle daraus. Ich habe mich gercht, frchterlich gercht. Der Schlu meiner Rache aber soll jetzt erst kommen: Du sollst Zeugin sein, wie Deine Tochter, Dein Ebenimage0, meine Sclavin ist und mir die Liebe geben mu, die Du mir versagtest!

Er hllte das bild wieder ein und gab dann die nthigen Befehle. Einer der Diener mute hinaus nach dem Hause an den Bchen, damit man sich dort auf den Empfang der neuen Sclavin vorbereite.

Als er dann bei Barischa von dem Pferde stieg, empfing dieser ihn mit sklavischer Unterwrfigkeit.

Hat der Derwisch Dir gesagt, was ich will? fragte er.

Ja, o Pascha. Mge Dein Auge Wohlgefallen finden an der Blume, welche Du pflcken willst!

Wei sie bereits von mir?

Kein Wort.

Sie darf auch nichts wissen. Sie wrde Dir vielleicht nicht gehorchen. Wenn sie mir gefllt und ich sie kaufe, so hast Du sie und ihre Mutter an den Ort ihrer Bestimmung zu schaffen, den der Derwisch Dir beschreiben wird. Du lockst sie hinaus, indem Du zu ihnen sagst, Du wrdest sie nach dem Thale der sen Wasser spazieren fahren. Auf diese Weise umgehst Du alle Schwierigkeiten, welche sie Dir machen knnten. Auch verbiete ich Dir, irgend einem anderen Menschen zu sagen, wer sie gekauft hat.

Drfen es die anderen Sklavinnen erfahren?

Nein.

Aber mein Eunuch wird es erfahren.

Auch er darf es nicht wissen. Ich befehle es! Jetzt nun will ich sie sehen.

Er wurde in das Zimmer gefhrt, wo der Maler zu arbeiten pflegte, und der Eunuch holte Tschita. Als der Pascha das schne Mdchen erblickte, konnte er sein Entzcken kaum bemeistern.

Sie ist schner, tausendmal schner, als ihre Mutter war! dachte er.

Bei der Mhe, welche er sich gab, gelang es ihm, kalt zu erscheinen. Er schttelte abweisend den Kopf und sagte, so da sowohl Tschita als auch der Eunuch es hren konnten:

Man hat sie mehr gelobt, als sie verdient. Ich kann sie nicht gebrauchen.

Dann ging er. In dem vorderen Zimmer aber blieb er bei dem Hndler stehen und sagte:

Hre meinen Willen! Ich gebe Dir vier Beutel in Gold fr das Mdchen und einen Beutel in Silber fr das bild, keinen Para mehr.

Im anderen Falle magst Du versuchen, ob der Padischah Dich bezahlt. Willst Du?

Wann erhalte ich das Gold?

Sogleich, nachdem Du die beiden Frauen abgeliefert hast. Der Derwisch wird Dich zu mir begleiten, wo das Geld schon jetzt bereit liegt.

So nimm sie hin, Herr! Du wirst niemals ein Weib sehen, welches schner ist als dieses Mdchen.

Somit war der Handel abgeschlossen. Der Pascha berlie sein Pferd dem Derwisch und begab sich an das Ufer, um sich in einem Kaik nach der andern Seite bersetzen zu lassen, wo Wallert gefangen genommen worden war. Er kam dort noch vor demselben an.

Der alte Mdchenhndler hatte ein sehr gutes Geschft gemacht. Er freute sich darber, verbarg jedoch diese Freude, als er zu Tschita zurckkehrte. Er machte vielmehr ein zorniges Gesicht, indem er sagte:

Jetzt konntest Du einen vornehmen Herrn erhalten und die Gebieterin eines hohen Pascha werden. Aber Du machst ein Gesicht, da er sofort zurckgeschreckt ist. Bist Du krank?

Nein.

Und doch bist Du krank. Deine Wangen sind bla. Hast du Schmerzen?

Nirgends.

Um so schlimmer. Wenn man bla ist und trbselig, ohne wirkliche Schmerzen zu empfinden, so ist es sehr gefhrlich. Ich glaube, Du mut Luft und Sonnenschein haben. Hast Du einmal vom Thale der sen Wasser gehrt?

Wo die Frauen spielen? fragte sie rasch.

Ja, den Ort meine ich.

Ich habe von ihm gehrt.

Mchtest Du einmal hin?

O, gern, so gern!

Ihre Augen strahlten vor Entzcken.

Nun, so will ich einen Wagen miethen. Du sollst hinausfahren.

Heut? Jetzt, Herr?

Ja, jetzt sogleich.

Allah danke es Dir! Wer fhrt noch mit?

Niemand. Die Andern sind nicht krank.

O, Eine ist doch krank, sehr krank, nmlich meine Mutter. Willst Du nicht die Gnade haben, zu erlauben, da ich sie mitnehmen darf?

Ich will Dir die Freude machen, hoffe aber, da Du um so munterer bist, wenn wieder ein Kufer kommt.

Das gab natrlich eine auerordentlich freudige Aufregung. Der Eunuch ging, um eine Araba zu bestellen, einen zweirderigen Wagen, von Ochsen gezogen, in welchen Mutter und Tochter stiegen, ohne zu ahnen, da sie nicht wieder zurckkommen wrden.

Die Vorhnge des Wagens wurden fest zugezogen. Niemand sollte die kostbare Perle sehen, welche er enthielt. Der Hndler schritt nebenher und der Derwisch kam in einiger Entfernung stolz hinterher geritten, gefolgt von den erstaunten Blicken der ihm Begegnenden, die noch nie in ihrem Leben einen Derwisch vom Orden der Heulenden auf einem so guten und kostbar gesattelten Pferde gesehen hatten.

Der Weg ging durch Sankt Dimitri und Piali Pascha. Als sie den letzteren Stadttheil hinter sich hatten, ritt Osman voran. Er wollte der Erste sein, der Mutter und Tochter empfing und sich an dem Schrecke der Beiden weiden konnte.

Der Bote des Pascha war bereits dagewesen und die Haremsdienerinnen hatten Alles zum Empfange bereit gemacht. Kurze Zeit darauf knarrte der Wagen zum geffneten Thore herein und hielt in dem Hof.

Steigt aus! gebot der Hndler. Wir sind an Ort und Stelle.

Das ganze, dem Pascha gehrige Grundstck bildete ein spitzwinkeliges Dreieck, an dessen beiden langen Seiten die zwei Bche flossen, die sich in dem spitzen Winkel vereinigten. Hart am Wasser, also von diesem besplt, hoben sich die wohl sechs Ellen hohen, starken Mauern empor. In derjenigen Mauer, welche die dritte Seite bildete und also von dem einen bis zum andern reichte, befand sich das Eingangsthor, aus starkem, mit Eisen beschlagenem Holze gearbeitet und mit schweren Riegeln und Schlssern versehen.

Durch dieses Thor gelangte man in den Hof und von diesem aus in das Gebude, hinter welchem dann der dreieckige Garten lag, der mit schattigen Bumen bepflanzt und mit schn blhendem Buschwerk verziert war.

Also in diesem Hofe hielt der Wagen. Die beiden Frauen stiegen aus. Tschita blickte sich befremdet um und sagte zu dem Hndler:

Ich denke, wir fahren nach dem Thale der sen Wasser?

Ja, das thun wir auch, antwortete er unter einem befriedigten Lcheln.

Das kann doch hier nicht sein!

Nein. Ich habe Euch vorher hierhergebracht, um Euch zu Frauen zu fhren, welche mitfahren werden. Seht dort den Mann! Folgt ihm hinauf in die Gemcher. Er wird Euch die Frauen zeigen, welche mitfahren werden. Ich warte hier, bis Ihr wieder kommt.

Das beruhigte das Mdchen. Sie nickte ihrer Mutter aufmunternd zu und wendete sich mit ihr nach der Thr, unter welcher der erwhnte Mann stand.

Er hatte ein hageres, keineswegs Vertrauen erweckendes Gesicht und in seinem Grtel steckte eine Peitsche, das sichere Zeichen, da er hier eines vorragenden Amtes waltete. Er betrachtete die Nahenden mit scharfen Augen, trat zur Seite, um sie einzulassen und sagte:

Ich bin der Stellvertreter des Pascha, der Verwalter dieses Hauses. Ihr habt Euch das zu merken!

Das fiel Tschita auf. Sie antwortete:

Das geht uns nichts an. Wir haben mit Dir nichts zu schaffen. Wo sind die Frauen, welche wir besuchen sollen?

Folgt mir!

Sein Gesicht hatte whrend ihrer Worte einen schadenfrohen Ausdruck angenommen. Er wendete sich kurz um und schritt mit ihnen voran, durch einen Gang, welcher nach einem Innenhof fhrte. In der Mitte desselben befand sich ein Wasserbassin, von steinernen Sitzen umgeben. Der Hof wurde nicht durch Mauern, sondern durch einen viereckigen Sulengang geimage0et, auf welchem das Stockwerk ruhte. Die mit dichten Holzgittern versehenen Fensterffnungen bewiesen, da sich da die Frauengemcher befanden.

Es befand sich kein Mensch in dem Hofe. Der Mann fhrte sie ber denselben hinweg nach einer schmalen Holztreppe, welche nach oben fhrte. Dort ffnete er eine Thr und trat mit ihnen ein. Da stand ein dicker Neger mit fettem, schwammigem Gesichte und auerordentlich wulstigen Lippen, der sich vor dem Manne verneigte. Der Letztere deutete mit der Hand auf ihn und sagte:

Das ist Omar, von jetzt an Euer Wchter, welchem Ihr zu gehorchen habt. Er wird mir berichten, ob er mit Euch zufrieden ist.

Tschita blickte ihn durch die Schleierffnung erstaunt an.

Unser Wchter? fragte sie. Dem wir zu gehorchen haben? Hre ich recht?

Ich wiederhole mein Wort nie. Wenn Ihr noch nicht wit, woran Ihr seid, so kommt hier Einer, der es Euch sagen wird.

Er deutete nach einer Thr, durch welche in diesem Augenblicke der Derwisch eintrat. Er hatte die Worte des Verwalters gehrt und sagte zu dem Mdchen:

Wie es scheint, hat Euch Barischa noch gar nicht gesagt, weshalb Ihr Euch hier befindet?

Sie erkannte in ihm Den, welcher heute bei dem Hndler gewesen war und ihr Zusammensein mit dem Maler gestrt hatte.

Hatte sie schon aus diesem einen Grunde keine Veranlassung, ihm wohlgesinnt zu sein, so machte der lauernde, hhnische Ausdruck seines Gesichtes einen doppelt unangenehmen Eindruck auf sie.

Er hat es mir gesagt, antwortete sie.

Es scheint nicht so.

Wir sollen hier Frauen abholen, um mit ihnen nach dem Thale der sen Wasser zu gehen.

So hat er Euch getuscht. Ihr werdet nicht an die Wasser gehen, sondern hier bleiben. Dieses Haus gehrt dem mchtigen Ibrahim Pascha, welcher Euch gekauft hat.

Gekauft – –  –? hauchte sie, im hchsten Grade erschrocken.

Ja. Das mut Du doch wissen. Er war vorhin bei Dir, um Dich anzusehen.

Der! Ich habe ihm doch nicht gefallen!

Das war Scherz. Ihr werdet von jetzt an hier wohnen.

O Allah!

Sie lehnte sich an die Wand, um nicht zusammenzubrechen. Dieser Schlag kam so unvorbereitet, so ungeahnt, da er sie mit doppelter Strke traf. Ihre Mutter trat schnell zu ihr und zog sie an sich.

O Mutter, Mutter! erklang es trostlos.

Die Angeredete konnte kein Wort des Trostes, der Beruhigung sagen; ihr fehlte ja die Zunge. Sie lie einen rauhen, unartikulirten Laut hren, welcher wohl als ein Ton des Mitleids gelten sollte.

Der Derwisch trat an sie heran und bohrte den Blick in die Schleierffnung der Bedauernswerthen, als ob er durch diese dichte Hlle sehen wolle und sagte:

Alte, Du wirst Dich nicht wundern, da ich Euch hierher gebracht habe. Du kennst ja Ibrahim Pascha, welcher damals noch Ibrahim Effendi genannt wurde.

Sie schttelte den Kopf.

Lge nicht!

Sie schttelte abermals.

Du lgst. Gestehe wenigstens, da Du mich kennst!

Sie gab dasselbe verneinende Zeichen.

Oh, ich verstehe Dich! Du willst mir den Triumph der Rache verkrzen. Du bist schlau, aber Deine Schlauheit hilft Dir nichts. Meine Rache ist doch gelungen.

Und zu dem Verwalter und dem Neger gewendet, fgte er hinzu:

Dieses alte Weib ist voller Bosheit und Tcke. Gebt ihr nicht nach; verwhnt sie nicht durch unzeitige Nachsicht. Lat ihr die Peitsche fhlen, wenn sie widerstrebt!

Ungeheuer! rief Tschita.

Schimpfe immer! lachte er. Grad dieser Zorn beweist mir, da mein Pfeil getroffen hat. Ich werde Euch wohl nicht mehr wiedersehen, denn Ihr tretet in den Harem ein; aber ich bin berzeugt, da Ihr sehr oft an mich denken werdet. Lebt Beide wohl!

Er ging, der Verwalter mit ihm. Drauen klirrten die Riegel vor der Thr. Die Beiden waren eingeschlossen.

[image: Allah! weinte Tschita.]

O Gott, o Gott! O Allah! weinte Tschita, indem sie den Kopf an die Brust der Mutter legte.

Diese zog die Tochter mit ihren verstmmelten Armen noch inniger an sich. Der Schwarze aber ffnete eine andere Thr, deutete da hinein und sagte mit einer fetten, quiekenden Stimme:

Geht! Ich werde Euch Eure Gemcher anweisen!

Als sie diesem Befehle nicht sofort folgten, zog er die Peitsche, welche auch er im Grtel hatte, schwang sie drohend und warnte:

Gehorcht sofort, sonst folgt sogleich die Strafe!

Da wankten die Beiden hinaus in den Gang, auf welchen die Thr fhrte. Der Schwarze schob sie weiter und weiter bis in ein Zimmer, in welchem sich nichts befand als einige an den Wnden liegende Kissen.

Hier habt Ihr zu warten, bis ich Euch weiter bringe, sagte er. Nehmt die Schleier fort. Ich mu Euch betrachten, damit ich Euch kennen lerne.

Sie gehorchten. Als er das schne Angesicht des Mdchens erblickte, zog ein unendlich widerliches, fast thierisches Grinsen ber sein Gesicht. Er legte ihr die Hand an das Kinn und sagte:

Du bist hbsch, sehr hbsch. Wenn Du dem Pascha gern gehorchst und Dir mein Wohlgefallen erwirbst, wirst Du vielleicht das ganze Haus beherrschen. Lege auch den Mantel ab!

Jetzt wendete er sich zu der Mutter. Das Gesicht derselben war von Blatternarben zerrissen.

Welch ein Contrast! rief er aus. Wenn der Gebieter Dich erblickt, wird er vor Schreck krank werden und ich erhalte die Bastonnade. Er darf Dich gar nicht sehen. Ich mu Dich verbergen und werde Dir in einem andern Theile des Hauses eine Kammer zur Wohnung geben. Du gehrst nicht dahin, wo die Schnheit und die Liebe herrscht. Folge mir!

Er wendete sich nach der Thr.

Halt! sagte Tschita. Sie ist meine Mutter!

Das wei ich!

Ich trenne mich nicht von ihr!

Du wirst gehorchen. Vorwrts, Alte!

Tschita legte beide Arme um die Mutter und rief:

Sie bleibt hier oder ich gehe mit!

Du bleibst und sie geht! Siehst Du die Peitsche?

Du wirst es nicht wagen, zu schlagen!

Ich werde schlagen. Noch bist Du nicht die Lieblingsfrau des Pascha. Du bist keine Gebieterin, sondern eine Sclavin, welche ich zchtigen darf. Ihr werdet also Beide die Peitsche schmecken, wenn Ihr nicht gehorcht. Ihr habt gehrt, was der Derwisch sagte. Also Du magst Dich hier niedersetzen und vorwrts mit der Alten!

Er streckte die Hand nach der Mutter aus, welche aber vor ihm zurckwich. Da ri er ihr den Mantel vom Leibe, damit er besser zielen und treffen knne und holte mit der Peitsche zum Schlage aus.

Das war fr Tschita zu viel. Ihre Mutter mihandeln lassen? Nein! Ein furchtbarer Zorn bemchtigte sich ihrer; sie fhlte einen ungeahnten Muth in sich und warf sich auf den Eunuchen.

Katze! Willst Du beien?

Mit diesen Worten stie er sie von sich und richtete die Peitsche nun gegen sie, kam aber nicht dazu, den Hieb auszufhren, denn unter der Thr erschien Hilfe: Zykyma, welche mit einem raschen Schritte herbeitrat, von ihm unbemerkt und ihm von hinten die Peitsche aus der Hand ri.

Hund, Du willst schlagen? herrschte sie ihn an. Das sollst Du bleiben lassen! Hier, nimm selbst!

Er hatte sich zu ihr umgewendet und erhielt in diesem Augenblicke einen solchen Hieb ber das Gesicht, da er einen lauten Schmerzensschrei ausstie

und, die Hnde an die getroffene Stelle haltend, gegen die Wand taumelte. Dort blieb er stehen, ohne ein Wort zu wagen.

Zykyma machte in ihrer Schnheit, welche durch ihre gegenwrtige gebieterische und drohende Haltung noch hervorgehoben wurde, einen mchtigen Eindruck auf die beiden Bedrngten.

Sie war eines jener dunklen, ppigen Wesen, welche nur im Orient geboren werden knnen. Wie sie so da stand, ganz in rothe Seide gekleidet, das aufgelste, reiche Haar ber die Schultern herab fast bis auf den Boden wallend, mit blitzenden Augen und doch erhobener Peitsche, schien sie zur Knigin geboren zu sein.

Ihre feinen, rosig angehauchten Nasenflgel zitterten unter der Erregung des Augenblicks; ihre Lippen hatten sich leise geffnet, um die kleinen, schmalen, leuchtenden Zhnchen durchblicken zu lassen, und das eine, auerordentlich niedliche, nackt in einem seidenen Pantffelchen steckende Fchen war drohend vorgeschoben, als wolle sie sich auf den Neger werfen.

Hat er Euch bereits geschlagen? fragte sie mit ihrer krftigen, aber ungemein wohlklingenden Stimme.

Noch nicht; er wollte, antwortete Tschita.

Seid Ihr die beiden Neuen?

Das wei ich nicht. Wir kamen hierher, um Frauen zur Spazierfahrt abzuholen. Da hrten wir, da Ibrahim Pascha mich gekauft habe.

So seid Ihr es. Warum antwortet die Andere nicht?

Sie kann nicht. Man hat ihr die Zunge herausgeschnitten.

O Allah! Und was sehe ich da! Sie hat keine Hnde!

Man hat sie ihr abgeschnitten. Sie ist meine Mutter.

Ein unendliches Mitleid glnzte aus Zykyma's Augen, als sie auf die Verstmmelte zutrat, ihr die Hand auf die Schulter legte und dabei sagte:

Habe keine Angst mehr! Du stehst unter meinem Schutze. Du Arme! Man ist grausam gegen Dich gewesen, grausamer als Panther und Tiger sind. Und dieser Feigling wollte Dich schlagen? Ah, er soll sofort den Lohn erhalten!

Zwei rasche Schritte zum Neger hin. Sie holte aus, und Hieb um Hieb sauste und klatschte auf ihn nieder, ohne da er es wagte, zu fliehen oder Widerstand zu leisten.

So, sagte sie dann. So wird es Dir stets ergehen, wenn Du es wagst, Eine dieser Beiden nur mit einem Worte zu beleidigen. Du bist weder Mann noch Weib, sondern nur ein feiges, verchtliches Geschpf. Du wagst Dich nur an Schwache und Wehrlose, armseliger Sklave eines ebenso armseligen Herrn. Wer hat Dir befohlen, gegen diese Beiden die Peitsche zu gebrauchen?

Der Derwisch und der Verwalter, wimmerte er.

So werde ich mit diesem Letzteren ein ernstes Wort reden. Sage ihm, da er sich vor mir in Acht nehmen soll. Wo werden diese meine Freundinnen wohnen?

Drben auf der vorderen Seite des Hofes.

Nein, das gebe ich nicht zu. Sie werden hier bei mir wohnen. Sie stehen unter meinem Schutze.

Der Pascha hat so befohlen.

Der Pascha? Was geht mich sein Wille an? Du magst vor ihm im Staube kriechen, armseliger Wurm; ich aber thue es nicht. Bist Du auf ihren Empfang vorbereitet?

Ja. Die neue Sclavin soll ein Bad nehmen und sich Kleider auswhlen; dann wird der Pascha kommen, sie zu begren.

Sie wird das Bad bei mir nehmen. Sie mag sich kleiden und schmcken. Bringe Alles zu mir, sogleich!

Er zgerte. Da erhob sie abermals die Peitsche.

Gehorchst Du oder nicht?

Der Herr wird mir zrnen und mich strafen!

Das ist Dir zu gnnen! Nimm die Bastonnade hin und lecke ihm dafr dankbar die Hand! Jetzt aber eile!

Er schlich sich wie ein ertappter Snder von dannen. Zykyma ergriff jetzt Tschita bei der Hand und sagte:

Kommt! Ich will Euch zu mir fhren. Ich besitze die ganze Seite dieses Hauses und habe genug Raum fr Euch brig.

Sie fhrte sie in ein nach orientalischer Weise prchtig eingerichtetes Frauengemach. Beide muten sich neben einander auf einen seidenen Divan niederlassen, whrend die schne Wirthin sich mit untergeschlagenen Beinen auf ein niedriges Kissen setzte. Sie hatte die Peitsche noch immer in der Hand.

Ihr werdet glauben, da ich ein recht bses, schlimmes Wesen sei, sagte sie, vergngt lchelnd, aber Ihr werdet mich besser kennen lernen. Wo man die Mnner zu Weibern macht, da mssen die Frauen zu Mnnern werden. Wie ist Dein Name?

Tschita.

Das heit Blume. Ja, eine Blume bist Du, eine schne, s duftende Blume. Es ist, als sei die Sonne ber Dich hinweggegangen und habe ihre schnsten und wrmsten Strahlen bei Dir zurckgelassen. Dein Auge ist dasjenige des Himmels, wenn er keine Wolke hat. Ich fhle, da ich Dich lieb haben werde. Wir sind jetzt allein. Der Neger wird in den Kleidern whlen und lange Zeit brauchen, das Passende auszuwhlen. Kein Mensch hrt uns. Darum wollen wir einander mittheilen, was uns zu wissen noth thut. Hattest Du bereits einen Herrn?

Nein.

Hast Du den Pascha gesehen?

Ja. Er war bei dem Hndler, mich zu betrachten.

Hast Du Wohlgefallen an ihm gefunden?

O nein! Ich – ich – ich – hasse ihn!

Sie stie das mit pltzlicher Leidenschaftlichkeit hervor, whrend ihre Augen sich mit Thrnen fllten.

Hat er Dich beleidigt?

Nein; aber – aber – 

Sie hielt errthend inne. Was sie hatte sagen wollen, das durfte sie ja nicht aussprechen. Zykyma hielt ihre dunklen Augen prfend auf Tschita gerichtet und sagte dann unter einem siegesgewissen Lcheln:

Ich habe Dich erst seit Minuten gesehen und der Worte, welche wir gesprochen haben, sind nur wenige, aber ich kenne Dich dennoch bereits. Willst Du aufrichtig mit mir sein?

O, gern!

Du liebst?

Tschita blickte auf, zgerte zu antworten, schlug dann die Hnde vor das Gesicht und brach in ein herzbrechendes Schluchzen aus. Das war ihre einzige Antwort.

Die Stumme legte die verstmmelten Arme um sie und zog sie an sich; auch ihre Augen fllten sich mit Thrnen.

Zykyma fragte jetzt nicht weiter. Sie benagte die Unterlippe mit den kleinen Zhnchen, als ob auch sie einen Schmerz zu verbeien htte. Pltzlich sprang sie von ihrem Sitze auf und trat an das Gitterwerk, um lange und lautlos hinaus in den stillen, einsamen Garten zu blicken, auf welchen sich bereits die Schleier der Dmmerung niederzusenken begannen.

Dann drehte sie sich wieder in das Zimmer zurck, schlug mit der Peitsche durch die Luft, als ob sie irgend eine Person treffen wolle, und sagte:

O Allah, ich zrne Dir, obgleich ich nur eins Deiner Geschpfe bin! Warum lt Du so viele, viele Unglckliche geboren werden! Du bist nicht so gtig, wie in den Bchern steht!

Sie schleuderte die Peitsche in den Winkel, setzte sich neben Tschita auf den Divan, ergriff ihre Hnde und bat in liebevoll flsterndem Tone:

Sage mir, da Du meine Freundin, meine Schwester sein willst!

Soll ich denn?

Ja, Du sollst. Ich wnsche es, ich bitte Dich darum! Du bist noch in keinem Harem gewesen?

Nie.

So weit Du nicht, was ein Harem ist. Ein Harem ist eine Hlle fr das Weib, welches ein Herz im Busen trgt. Im Harem herrscht die elendeste Knechtschaft, im Harem ghnt der frchterlichste Tod, das Elend, das Unglck, der Jammer grinst Dir aus allen Ecken und Winkeln entgegen. Im Harem gebietet ein Mensch, dem Dein Leib gehrt, whrend Deine Seele nach Freiheit schmachtet. Im Harem – o, was soll ich sagen! Es ist ja nicht zu sagen. Aber als der Prophet von den Stufen der Hlle sprach, kannte er die entsetzlichste Tiefe der Verdammni noch nicht. Der tiefste Winkel derselben heit – Harem.

Sie schwieg. Ihr Busen wogte und ihr Athem ging hrbar.

Bist auch Du unglcklich? fragte Tschita.

Unglcklich und elend wie keine Andere. Aber ich bin nicht gemacht zum stillen Dulden, zum ergebenen Leiden. Ich widerstrebe, ich wehre mich,

ich vertheidige mich. Man hat mich verkauft, verschachert; aber ich bin dennoch Herrin geblieben. Ich herrsche hier, ich bin Gebieterin und alle die elenden Sclaven zittern vor mir. Das wird so sein und so bleiben, bis – 

Sie brachte ihren Mund nahe an Tschita's Ohr und fuhr leiser fort:

Bis ich frei bin. Ich bleibe nicht hier.

Um Gott! Willst Du fliehen?

Ja. Ich sage es Dir. Und nun verrathe mich!

Verrathen? Nein, o nein! Nimm mich mit, o, nimm mich mit! Ja, la uns Freundinnen, Schwestern sein! Ich bin so unglcklich, da ich sterben mchte!

Sterben? Nein, das werden wir nicht. Mein Leben ist in Elend getaucht, aber es ist dennoch zu kostbar, als da ich es nicht vertheidigen mchte. Wo bist Du geboren?

Ich wei es nicht.

Wie? Du weit es nicht? Das kann ich nicht glauben.

Es ist dennoch so. Ich habe meine Heimath nie gekannt.

Von woher bist Du nach Stambul gekommen?

Von jenseits des Meeres.

Welches Meeres? Es giebt Meere mit verschiedenen Namen.

Ich wei es nicht. Ich lebte mit der Mutter in einem kleinen Dorfe. Wir waren nicht immer da gewesen. Ein finsterer, strenger Mann gab uns zu essen und zu trinken. Dann kam ein Schiff und brachte uns hierher.

Konntest Du nicht von Deiner Mutter erfahren, wo Ihr frher gewesen waret?

Nein. Sie kann nicht sprechen.

Auch nicht schreiben?

Sie kann es. Sie zeigte mir einmal, da sie schreiben wolle. Sie hatte dem Manne, bei welchem wir wohnten, heimlich Papier weggenommen und einen Stift von Blei. Diesen mute ich ihr an den rechten Arm binden und dann schrieb sie.

Was?

Ich wei es nicht. Man hat mich nicht lesen und schreiben gelehrt; aber ich sah, da ihre Schrift eine andere war, als ich bisher gesehen hatte. Der Mann berraschte uns; er sah die Schrift, zerri sie und schlug die Mutter so, da sie lange Zeit krank gewesen ist. Seit dieser Zeit hat sie nicht wieder geschrieben.

Wie hie das Dorf, wo Ihr wohntet?

Ich wei es nicht.

Und der Mann?

Auch das wei ich nicht. Ich mute ihn Herr nennen.

So hat man Dich wohl gar mit keinem Menschen sprechen lassen?

Mit keinem. Ich durfte nur mit der alten Mutter des Mannes reden und die hat mir niemals eine Frage beantwortet. Sie war so grausam wie er.

Arme, arme Freundin! Hat man Dich beten gelehrt?

Ja.

Zu wem?

Zu Allah.

So bist Du also auch Muhamedanerin. Betest Du oft?

Sehr oft, und meine Mutter auch. Aber sie mag es nicht leiden, da ich die Gebetkgelchen dazu nehme.

Ah! Wirklich? Hm! Wendet sie ihr Angesicht nach Mekka, wenn sie betet?

Nein. Sie betet nach allen Richtungen.

Allah! Deine Mutter ist eine Christin!

Tschita erschrak. Sie wute es nicht anders, als da der Christ ein zur Verdammni bestimmtes Wesen sei.

Was sagst Du? fragte sie voller Angst. Eine Christin? Das mge Allah verhten!

Sorge Dich nicht! Du kennst weder unseren Glauben, noch denjenigen der Franken. Der Gott der Franken ist weiser, gtiger und barmherziger als Allah, zu dem wir beten. Gehe auf die Strae und blicke auf die Christen, wie stolz und froh sie einherschreiten. Sehen sie aus, als ob sie fr die Hlle bestimmt seien?

Tschita dachte an den Maler.

Du hast Recht, antwortete sie. Ich kenne einen Franken, der – der – der – 

Sie stockte. Fast htte sie von ihm gesprochen!

Was war mit ihm?

Er war – war – auch nicht verdammt.

Zykyma ergriff mit beiden Hnden das schne Kpfchen der neuen Freundin, blickte ihr forschend in die blauen Augen und sagte dann:

Tschita, Du liebst einen Franken!

Die Gefragte schlang anstatt der Antwort die Arme um sie und verbarg das erglhende Gesicht an ihrer Schulter.

Ist es so? flsterte Zykyma zrtlich.

Ja, hauchte Tschita. Und entschlossener setzte sie hinzu: Jetzt sage ich dasselbe wie vorhin Du: Nun verrathe mich!

Und ich antworte wie Du: Nein, nein! Hre, was ich Dir sagen werde. Auch ich kenne einen Franken.

O Allah! Liebst Du ihn?

Meine ganze Seele ist sein Eigenthum. Alle meine Gedanken fliegen zu ihm. Jetzt weit Du, da ich Dich nicht verrathen werde. Aber sage um Gottes willen keiner Anderen davon!

Sind noch viele Andere hier?

Ja. Sie sind feig, falsch, boshaft und klatschschtig. Sie sehnen sich nach einem Blicke des Pascha, wie sich der Halm nach dem Tropfen sehnt. Sie bieten ihm ihre Schnheit dar, um eines elenden Geschenkes willen. Sie

sind keine Frauen, keine Menschen, sie haben keine Seelen, keine Herzen. Sie sind nur Leiber – Leiber! Wenn sie unser Geheimni ahnten, wrden sie uns verrathen und wir wren verloren.

Sind sie nicht Deine Freundinnen?

Nein. Sie hassen mich.

Warum? Hast Du sie beleidigt?

Ich spreche nicht mit ihnen und kann sie also nicht beleidigen. Aber ich habe etwas gethan, was die Bewohnerin eines Harems niemals verzeiht.

Was?

Ich habe das Herz des Gebieters erobert.

Ah, er liebt Dich?

Ja, er liebt mich, nicht wie er die Anderen liebt, sondern mehr, weit mehr. Ich wei nicht, ob ich schner bin als sie, aber das wei ich, da er sie alle verkaufen oder verschenken wrde, wenn ich ihn unter dieser Bedingung erhren wollte.

Bist Du nicht sein Weib?

Nein.

Mut Du ihm nicht gehorchen?

Er hat das Recht, Gehorsam von mir zu fordern. Wrdest aber Du ihm gehorchen?

Diese Frage hatte Tschita nicht erwartet. Das war berhaupt ein Gegenstand, ber welchen sie noch gar nicht nachgedacht hatte. Sie hatte so einsam, so verlassen gelebt, sie kannte das Leben gar nicht. Sie wute nur, da sie verkauft werden sollte, um Dem zu gehren, welcher den Preis bezahlte. Was aber dieses Gehren zu bedeuten habe, davon hatte sie keine Ahnung gehabt. Sie war noch Kind, noch krperlich und seelisch rein, eine Jungfrau in der schrfsten Bedeutung dieses Wortes.

Mu ich nicht gehorchen? fragte sie.

Weit Du denn, was er von Dir fordern wird?

Was ist es?

Kind, Kind! Du bist so unwissend, als ob Du erst jetzt geboren seiest. Er verlangt, da Du ihn umarmst.

O nein! sagte Tschita erschrocken.

Da Du ihn sogar kssest!

Nie, nie!

Siehst Du! Du willst ihm also nicht gehorchen?

Ich werde ihn niemals kssen!

Wenn er Dich aber zwingt, es zu thun?

Lieber sterbe ich!

So ist es recht! Aber Du brauchst keine Sorge zu haben. Du stehst unter meinem Schutze. Er soll es nicht wagen, auch nur ein Haar Deines Hauptes zu berhren.

Hast Du denn Macht ber ihn?

Ja. Er frchtet sich vor mir. Warum, das wirst Du sehr bald er-

fahren. Aber wei Deine Mutter, da Du den Franken gesehen hast und ihn liebst?

Ja. Ich habe es ihr gesagt.

War sie zornig?

O nein. Sie war ganz entzckt.

So habe ich recht vermuthet. Pa auf!

Sie wendete sich an die Mutter und fragte:

Nicht wahr, Du bist eine Christin?

Die Gefragte hatte natrlich jedes Wort des Gesprches vernommen. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck einer unbeschreiblichen Spannung und ihr Auge glnzte unter einer tiefen, seelischen Erregung. Sie empfand eine frmliche Angst, ob Zykyma scharfsinnig genug sein werde. Jetzt, bei dieser Frage, nickte sie hastig und mehrere Male und gab durch bekrftigende Laute ihre Freude zu verstehen, sich endlich einmal mittheilen zu knnen.

Bist Du als Christin geboren? fragte Zykyma weiter.

Die Mutter nickte.

Im welchem Lande? An welchem Orte?

Sie deutete unter lebhafter Bewegung nach Westen.

Ah, sie ist im Lande der Franken geboren. Sie freut sich, da sie es mir sagen kann. Sie kann nicht sprechen und auch unsere Schrift nicht schreiben, aber ich werde dennoch Alles von ihr erfahren, Alles, was wir wissen wollen. Damit aber mssen wir noch warten. Wir mssen erst von dem Nothwendigsten sprechen. Wo hast Du Deinen Franken gesehen?

Bei dem Hndler Barischa.

So hat er Dich gesehen? Mit entbltem Gesicht?

Ja.

Hat er Dir ein Zeichen gegeben, da er Dich liebt?

O, noch mehr, noch viel mehr.

Sie nahm sich den Muth, der neuen Freundin Alles zu erzhlen. Auch die Mutter hrte dieses Gestndni.

Du Arme, Liebe! meinte Zykyma, als der Bericht zu Ende war. So wird er Dich also nicht wiedersehen, wenn er morgen kommt!

Gott, was wird er thun?

Er wird forschen und suchen, Dich aber nicht finden.

So sterbe ich vor Jammer. Vielleicht wird Ali, der Eunuch, ihm sagen, wer mich gekauft hat.

Es ist mglich, da Ali es auch nicht wei. Der Pascha ist klug und der Derwisch ist noch klger. Aber es soll ihnen nichts helfen. Der Maler soll dennoch erfahren, wo Du Dich befindest.

Wer soll es ihm sagen?

Darber sprechen wir spter. Es ist aber nothwendig, zu wissen, wie er heit und wo er wohnt. Hat er Dir seinen Namen genannt?

Ja. Dieser Name klingt fremd. Ich hatte Mhe, ihn zu behalten.

Er heit Paul Normann. Paul ist sein Name und Normann heit seine Familie.

Das ist so bei den Franken, welche zwei Namen haben, einen fr die Person und einen fr die Familie. Wo aber wohnt der Maler?

Das habe ich ihn nicht gefragt.

Wie schlimm! Du httest es nicht vergessen sollen.

Ich glaubte doch, da ich ihn wiedersehen werde.

Nun, wir werden ihn dennoch zu finden wissen. Der Hndler wei natrlich seine Wohnung. Bei ihm ist es also zu erfragen.

Wer aber soll ihn fragen?

Zykyma wollte antworten, da aber lieen sich drauen Schritte hren. Der Eunuch kam, von mehreren Knaben begleitet, welche alle die Gegenstnde trugen, die fr Tschita bestimmt waren.

Jetzt hatte natrlich die vertrauliche Unterredung ein Ende. Auf das Bad wurde zwar verzichtet, nicht aber auf die Toilette. Es gab da Gewnder aus Stoffen, deren Kostbarkeit das Herz entzckte, und dabei Geschmeide, wie es nur in den Harems getragen wird. Die Bewohnerinnen der Frauengemcher sind von der Auenwelt abgeschnitten. Sie kommen mit dem Leben nicht oder wenigstens nur in sehr geringe Berhrung. Sie haben die Aufgabe, ihrem Herrn zu gefallen und verbringen ihre Zeit mit Beschftigungen, welche sich eben auf diese Aufgabe beziehen.

Es war eine Vasenlampe mitgebracht worden, da sich indessen der Abend eingestellt hatte. Bei dem Scheine der kleinen Flamme begannen die beiden Mdchen die fr Tschita passenden Gegenstnde auszuwhlen.

Der Verschnittene hatte sich mit seinen Knaben wieder entfernen mssen.

Auch die Mutter nahm an dieser Beschftigung theil. Es gab ja keine andere fr sie. Ihre Wnsche und Absichten muten freilich auf etwas ganz Anderes gerichtet sein.

Tschita hatte eine Frauenhose von rosa Seide angelegt, darber ein goldverziertes Jckchen von demselben Stoffe. Zykyma befestigte ihr einen aus venetianischen Goldzechinen zusammengesetzten Schmuck in das Haar und legte ihr eine eben solche Kette um den schimmernden Nacken. Dann trat sie um einige Schritte zurck, betrachtete sie und sagte dann:

[image: Wie schön bist Du!]

Wie schn bist Du! Viel, viel schner noch als ich!

O nein! antwortete Tschita errthend. Die Schnste von uns Beiden bist Du!

Das darfst Du nicht glauben! Ich bin nicht neidisch auf Dich. Ich freue mich vielmehr der herrlichen Gaben, welche Allah Dir verliehen hat. Du wirst dem Pascha viele Sorgen machen.

Wieso?

Je grer der Schatz ist, den man besitzt, desto mehr wacht man ber ihn. Wenn er Dich sieht, wird er bezaubert sein.

Er mag mich lieber gar nicht ansehen!

Er wird das sogar sehr bald thun.

Doch nicht etwa noch heute?

Jedenfalls noch heute. Er wird kommen, sobald er vom Friedhofe zurckgekehrt ist.

Ist er auf dem Friedhofe?

Ja. Er will – doch, das werde ich Dir auch noch erzhlen. Ich freue mich auf die Leiden, welche Du ihm verursachen wirst.

Ich will ihm nichts verursachen, weder Freuden noch Leiden. Er mag sich gar nicht um mich bekmmern!

Kind – ja, Du bist ein Kind, ein liebes, schnes, kleines Kind, welches gar nicht ahnt, warum und wozu es lebt. Es ist uns Frauen eine Gabe verliehen, wie es kostbarer keine zweite giebt, die Gabe, das Herz des Mannes gefangen zu nehmen fr alle Zeit, fr das ganze Leben. Wir knnen dem Manne die grten Seligkeiten bieten, ihm aber auch die Hlle bereiten. Der Pascha wird, wenn er Dich so erblickt, ganz glhend nach dieser Seligkeit verlangen, aber er soll nur Qual empfinden. Er soll nach Dir hungern und drsten wie – horch!

Es hatte unten im Garten wie ein leiser Vogelruf geklungen. Der Ton wiederholte sich.

Ah, er ist da! Allah sei Dank! sagte Zykyma.

Wer?

Du wirst ihn sehen. Ich weihe Dich jetzt in ein Geheimni ein, welches mir das Leben kosten kann. Aber Du wirst mich nicht verrathen, da es auch Dir groen Nutzen bringen wird. Warte!

Sie trug die Lampe in das Nebengemach, damit es hier bei ihnen dunkel sein mge. Dann entfernte sie das hlzerne Gitterwerk vom Fenster und lie eine Schnur hinab, an welcher sie ein ziemlich starkes Seil heraufzog.

Was thust Du? fragte Tschita ngstlich.

Ich erhalte Besuch.

Wer kommt?

Mein Vertrauter.

Gott! Ein Mann?

Ein Knabe, oder vielmehr Jngling, der uns helfen wird, diesen Ort zu verlassen.

Wenn man ihn erwischt!

O, er ist sehr klug. Er wird sich nicht ergreifen lassen. Er hat sich vorher berzeugt, da kein Lauscher vorhanden ist.

Sie hatte whrend dieser Worte das Ende des Seiles an einen der eisernen Haken, in denen das Gitter ruhte, befestigt und gab dann das Zeichen. Einige Augenblicke spter erschien der Genannte in der Fensterffnung und kam hereingestiegen.

Sind wir sicher? fragte sie.

Ja, Herrin, antwortete er. Allah! Du bist aber ja nicht allein!

Habe keine Sorge. Diese beiden Freundinnen werden Dich nicht verrathen. Ich habe im Stillen groe Angst ausgestanden. Ist er gefangen?

Nein.

Also gerettet? Allah sei Lob und Dank! Gelang es Dir denn, ihn zu warnen?

Ja, aber nicht, wie ich wollte. Ich htte lnger mit ihm sprechen wollen; aber es befanden sich noch Zwei bei ihm, so da ich weiter nichts sagen konnte, als da er sich in Acht nehmen solle.

Aber weit Du gewi, da er gerettet ist?

Ja. Ich habe nachher mit ihm gesprochen. Da war wieder ein Anderer bei ihm, ein Franke in einem Anzuge, wie ich noch keinen gesehen habe. Die Drei sprachen von Dir. Ich soll Dir sagen, da sie heut Abend hierherkommen werden.

Wie? Verstehe ich recht? Hierher? So wissen sie, wo ich mich befinde?

Ja.

Ah! Du hat es verrathen!

Nein, Herrin! Ich habe kein Wort gesagt; es scheint, als ob sie es auf dem Friedhofe erfahren haben.

Wer sind Die, welche bei ihm waren?

Ich wei es nicht; ich konnte doch nicht fragen.

Nein; aber Du solltest beobachten.

Das war unmglich. Ich sah den Derwisch kommen, der mich nicht bei ihm sehen durfte, und entfernte mich.

Deine Botschaft macht mir Sorgen. Er will kommen, nicht allein, die Andern auch mit?

Ja. Ich bat sie, es nicht zu thun, aber sie befahlen mir, es Dir zu sagen, Du knntest thun, was Dir beliebt, sie aber wrden auch nach ihrem Wohlgefallen handeln.

Das ist unvorsichtig, im hchsten Grade unvorsichtig. Sie werden sich verderben und mich dazu!

Soll ich sie warnen?

Du hast es doch bereits gethan!

Ja, aber sie hrten nicht auf mich. Doch wenn Du willst, so warte ich, bis sie kommen.

Wie willst Du hinaus zu ihnen?

O, das ist nicht schwer. Der Verwalter ist ein harter und grausamer, aber kein kluger Mann. Ich werde einen Vorwand finden, hinaus zu drfen. Was soll ich ihnen sagen, wenn ich sie treffe?

Sie sann einige Augenblicke nach und antwortete dann:

Sage ihm, da er morgen kommen soll, um Mitternacht, ganz allein. Ich wei zwar nicht, auf welche Weise es ihm mglich sein wird, an der Gartenecke ber das Wasser und die Mauer zu kommen, aber ich werde ihn dort erwarten. Ging der Derwisch nur zufllig dort, wo Ihr Euch befandet?

Nein. Ich beobachtete ihn. Er stellte sich in der Nhe der Wohnung des Franken auf.

So beobachtet er ihn?

Ja.

Warne den Franken! Fr jetzt habe ich keine andere Botschaft fr Dich. Nimm Dich in Acht, da Du nicht entdeckt wirst!

Selbst wenn man mich ergriffe, wrde ich Dich nicht verrathen, o Herrin. Du weit, da Dir mein Leben gehrt, da ich es gern fr Dich hergeben wrde.

Ich wei es. Du bist ein guter und treuer Verbndeter, Allah wird mir Gelegenheit geben, es Dir zu danken.

Sie gab ihm die Hand, auf welche er voll Inbrunst seine Lippen drckte. Dann schwang er sich wieder in den Garten hinab. Sie band das Seil los, warf es ihm nach und verschlo dann die Fensterffnung wieder mit dem Gitterwerke.

Das ist ein groes Wagni! sagte Tschita. Wenn man Euch dabei bemerkt, mt Ihr Beide sterben.

O, ich wrde mich nicht so leicht tdten lassen. Ich wrde mich meines Lebens wehren, antwortete Zykyma, indem sie die Lampe wieder holte.

Du? Gegen Mnner?

Ja. Ich frchte sie nicht.

Wie knnten Deine Krfte gegen sie ausreichen?

Hast Du nicht gesehen, da ich den Neger peitschte, ohne da er einen Widerstand wagte? Es hat hier noch kein Mensch gewagt, mich auch nur mit der Spitze eines Fingers zu berhren. Ich habe einen Retter, einen Talisman. Hier ist er.

Sie griff in den breiten, seidenen Grtel, welcher um ihre volle und doch so schlanke Taille geschlungen lag, und zog einen kleinen Dolch hervor. Die zierliche Waffe hatte eine feine, zweischneidige Klinge und einen Griff, welcher aus massivem Golde zu bestehen schien und oben eine groe, kostbare Perle trug.

Ein Dolch! sagte Tschita. Glaubst Du, da man diese kleine Waffe beachten werde?

O gewi! Schau, ich halte die Klinge an das Licht. Siehst Du, da die Spitze eine etwas dunklere Farbe hat?

Ja.

Sie ist vergiftet.

Ah! Das ist wohl gefhrlich?

Sehr. Der Mensch, dem ich nur die Hand ein ganz klein wenig ritze, sinkt nach wenigen Augenblicken todt vor mir nieder. Er ist rettungslos verloren. Man wei das. Ich brauche nur nach diesem Dolch zu greifen, so fliehen Alle vor mir.

Hast Du ihnen bewiesen, da er wirklich so gefhrlich ist?

Ja. Ich stach damit einen Hund, so, da er es kaum fhlte. In drei oder vier Sekunden streckte er seine Glieder zu meinen Fen aus und war todt.

Dann ist die Waffe von sehr groem Werthe fr Dich. Halte sie fest, da man sie Dir nicht nimmt!

Man hat es versucht; es soll aber keinem Menschen gelingen. Sie bleibt in meinem Besitze. Sie ist mir theuer nicht nur des Giftes wegen, denn sie ist ein kstliches Andenken an – –  ihn.

Ihn? Du meinst den Franken?

Ja.

Ah, er hat Dir den Dolch geschenkt?

Er gab ihn mir. Er hatte ihn im fernen Indien von einem Frsten geschenkt erhalten. Ich wrde diesen Dolch wie mein Leben selbst vertheidigen.

Da hrten sie drauen die schlrfenden Tritte des Eunuchen. Er trat unter die Thr und sagte:

Der Pascha kommt. Er befindet sich bereits vor dem Hause. Er wird die Neue sehen wollen. Mache Dich also fertig, ihn zu empfangen.

Ibrahim Pascha kam vom Friedhofe. Der Fang war ihm miglckt, und so befand er sich in einer sehr bellaunigen Stimmung. Das bemerkte der Verwalter, welcher ihn vor dem Eingange empfing, sofort.

Hat man die neue Sklavin gebracht? erkundigte sich der Herr.

Sie ist gekommen mit ihrer Mutter, o Herr.

Wo wohnt sie?

In den Rumen, die Du ihr angewiesen hast.

Das war nun freilich nicht wahr. Der Eunuch hatte noch nicht den Muth gefunden, zu melden, was ihm durch Zykyma widerfahren war.

In Folge dessen begab sich der Pascha nach der anderen Seite des ersten Stockwerkes. Der Schwarze trat ihm da entgegen, vor Angst schwitzend.

Oeffne! gebot der Pascha.

Nicht hier, o Herr, sagte der Sklave. Sie ist drben bei Zykyma.

Bei dieser? Wer hat das befohlen?

Zykyma,

Ah! Hund, wer ist hier Herr und Gebieter, ich oder diese Tscherkessin!

Du, o Herr. Aber sie trat hinzu, als ich die neue Sclavin brachte und ich mute ihr gehorchen.

Ihr also, aber nicht mir! Dafr sollst Du jetzt – –  her mit Deiner Peitsche!

Er wollte, wie er zu thun gewohnt war, den Schwarzen mit dessen eigener Peitsche zchtigen. Dieser aber stammelte voller Angst:

Gnade, Herr! Die Peitsche ist fort.

Fort? Wohin?

Zykyma hat sie.

Zykyma und wieder diese Zykyma! Wie kannst Du ihr sogar die Peitsche geben!

Sie entri sie mir und schlug mich damit!

Feiger Hund! Du sollst nachher dafr zwanzig Streiche auf die Fusohlen erhalten!

Zwanzig Hiebe auf die nackten Sohlen, das war eine auerordentliche schmerzhafte Strafe.

Gnade, Gnade, o Herr! bat der Eunuch, sofort in die Knie fallend. Soll ich mich von ihr vergiften lassen! Sie hat ja den Dolch!

So nimm ihr ihn!

Das vermag Keiner.

Weil Ihr alle feige Hunde seid! Ob ich Dir die Strafe erlasse, das soll auf die Neue ankommen. Wie hat sie sich in ihre Lage gefgt?

Sie weinte erst.

Und dann?

Dann war sie guter Dinge. Ich hrte sie mit Zykyma ganz laut und munter sprechen. Sie befindet sich in dem gelben Gemach.

Ist sie freundlich, so ist es Dein Glck, sonst mut Du die Hiebe erdulden. Merke es!

Er begab sich nach dem angegebenen Gemache. Er befand sich in auerordentlicher Spannung, wie das schne Mdchen ihn empfangen werde.

Als er bei ihr eintrat, lag sie leicht hingegossen auf dem Divan. Das Licht der Lampe beleuchtete ihre weiche, herrliche Gestalt. Er zog die Thr hinter sich zu und schob den Riegel vor, um bei der beabsichtigten Liebesscene nicht etwa gestrt zu werden. An der Thr stehen bleibend, betrachtete er sie einige Zeit lang.

Zykyma hatte Recht gehabt. Er fhlte sich bezaubert. Er hatte diese lichte Mdchengestalt zwar bereits beim Hndler gesehen, aber nur fr einen kurzen Augenblick. Und jetzt war sie noch ganz anders gekleidet als am Tage. Jetzt, in diesem Augenblick war er sofort und fest entschlossen, sie zu seiner Lieblingsfrau zu erwhlen.

Tschita! sagte er.

Herr! antwortete sie einfach.

Sie hatte sich bei seinem Eintritte keineswegs aus ihrer ruhenden Stellung erhoben. Sie blieb auch jetzt ruhig liegen, ganz als ob sie gar keine Rcksicht auf ihn zu nehmen habe, oder ganz als ob sie wisse, da sie in dieser Stellung am allerschnsten sei.

Ich heie Dich willkommen! fuhr er fort.

Ich Dich auch.

Wirklich?

Mu ich nicht? Du bist der Gebieter, der Herr des Hauses.

Ich wnsche aber, da Du mich nicht als Gebieter willkommen heiest.

Als was denn?

Als Den, den Du liebst.

Ich liebe nicht.

Aber Du wirst lieben!

Vielleicht. Es ist noch lange Zeit!

Meinst Du? Nein, es ist nicht lange Zeit.

O doch. Ich bin hlich.

Nein. Du bist im Gegentheile schn, schn wie die Jungfrauen des Paradieses.

Du sagtest selbst, ich sei nicht schn genug.

Das sagte ich aus einem guten Grund. Hier aber kann ich Dir gestehen, da ich noch nie ein so herrliches Weib gefunden habe, wie Du bist. Ich setze mich zu Dir und werde allen meinen Dienern befehlen, Dich als die Gebieterin dieses Hauses zu betrachten. Jeder Wunsch soll Dir erfllt werden, und man wird sich bemhen, Dir alle Deine Gedanken aus dem Auge zu lesen. Komm, reiche mir Deine Hand!

Er war hinzugetreten, hatte sich neben sie gesetzt und wollte nun ihre Hand ergreifen. Da aber schnellte sie sich auf und wich bis an das Ende des Divans vor ihm zurck.

Wie? Du fliehst mich? fragte er. Warum?

Du willst Liebe und ich habe keine.

Sie wird sich einfinden.

Zu Dir? Niemals.

Ah! Hassest Du mich etwa?

Ja.

Beim Barte des Propheten, Du bist aufrichtig!

Ich halte es nicht fr nthig, Dich zu belgen.

Du versagst mir alle Liebe?

Ja.

Ah, Du bist nicht nur aufrichtig, sondern sogar beherzt. Weit Du, da ich Dich gekauft habe?

Ja.

Da Du mein Eigenthum bist?

Nein.

Ich habe Dich bezahlt, folglich gehrst Du mir!

Er sprach ruhig und erregungslos. Die Art und Weise, wie sie ihn zurckwies, gab ihm Spa und erzrnte ihn nicht etwa. Der Widerstand dieses schnen, noch ganz und gar kindlichen Wesens reizte ihn nur. Er versprach sich von ihr eine hchst angenehme Vernderung des ewigen, alltglichen Einerlei.

Du irrst, antwortete sie. Da Du Geld bezahlt hast, ist noch lange nicht ein Grund, da ich Dir auch nun gehre. Das war frher.

Wieso?

Jetzt hat der Groherr die Sklaverei verboten. Ich bin frei.

Thrin! Ich hre, da Du mit Zykyma gesprochen hast. Das sind ganz dieselben Worte, welche ich auch aus ihrem Munde gehrt habe. La Dich nicht von ihr verfhren! Ich habe ihr Glck gewollt; sie aber war nicht klug genug, es von mir anzunehmen. Nun mag sie Sklavin bleiben, um Diejenige zu bedienen, der ich meine Zrtlichkeit schenke. Mein Herz gehrt jetzt nur Dir. Willst Du meine Sultana sein?

Nein.

Scherze nicht.

Ich scherze nicht. Ich sage Dir meine Gedanken!

Jetzt nun zog er die Stirn in Falten und hstelte ungeduldig vor sich hin. Er begann doch, sich zu rgern.

Ich warne Dich, klug zu sein. Es ist besser, freiwillig zu geben, was man sonst gezwungen geben mu.

O, Niemand kann mich zwingen, Dich zu lieben.

Nein; aber ich kann Dich zwingen, mir meine Wnsche zu erfllen!

Niemals.

Was wolltest Du thun?

Ich vertheidige mich!

Hast Du etwa auch einen Dolch! Das ist lcherlich. Kleine, ich hoffe, da Du bis jetzt wirklich nur im Scherze gesprochen hast. Komm her und ksse mich.

Er streckte die Arme nach ihr aus. Da sprang sie vom Divan auf und entwich bis an die entgegengesetzte Wand.

Lieber sterben! sagte sie.

Bist Du toll! Du gehrst mir und hast mir zu gehorchen! Komm herbei, hierher, neben mich!

Sie blieb stehen.

Wisse, da ich das Recht und die Macht habe, den Ungehorsam zu bestrafen. Ich knnte Dich herbei holen; aber das widerstrebt meiner Wrde. Um Dich zum Gehorsam zu bringen, habe ich meine Diener. Was Du jetzt verschmhst, wirst Du dann von mir erflehen. Also ich biete Dir meine Liebe, mein ganzes Herz. Du sollst mein Weib sein, die Mutter meiner Shne. Du sollst ber mich herrschen, und ich will nichts sein, als der oberste Deiner Diener. Aber Deine Liebe will ich dafr eintauschen. Ich sage Dir noch einmal: Komm, sei meine Sultana!

Nie!

Warum nicht?

Ich hasse Dich. Du hast kein gutes Auge und kein gutes Gewissen. Wer Dein Gesicht erblickt, der wendet sich von Dir. Whle Dir eine andere Sultana!

Meinst Du? Du bist ein Wurm in meiner Hand und wagst es doch, mir zu widerstreben! Ich glaubte, es sei ein kindlicher, launenhafter Trotz; jetzt aber sehe ich ein, da Zykyma Dich unterrichtet hat. Ich werde dafr sorgen, da diese bse Saat keine ferneren Frchte bringt. Du verschmhst mich? Gut, Du wirst es spter fr die grte Gnade halten, mich mit Zrtlichkeiten berschtten zu drfen. Du nennst mich einen bsen Menschen; das habe ich zu bestrafen und die Strafe sollst Du sofort erhalten.

Er ging zur Thr und ffnete sie. Drauen stand der Eunuch, der Befehle seines Gebieters gewrtig. Er gab ihm einen Wink, hereinzukommen, und befahl dann:

Fhre diese Sklavin hinab zur Prgelbank und la ihr auf jede nackte Fusohle fnf Streiche geben, aber so, da die Sohle aufspringt!

Der Dicke zog sein Gesicht in ein breites Grinsen und trat zu Tschita.

Komm! Fort!

Er wollte sie fassen; sie aber entschlpfte ihm bis in die Ecke. Er folgte ihr auch dorthin, fuhr aber erschrocken und mit einem lauten Schrei von ihr bis an die Thr zurck.

Was giebt's, Kerl? fragte der Pascha.

Dort! Sie hat ihn! stie der Schwarze hervor.

Was hat sie?

Den Dolch!

Erst jetzt erblickte der Pascha das gefhrliche Werkzeug in den Hndchen des Mdchens.

Verdammung ber Dich, Memme! zrnte er. Schnell, nimm ihr ihn!

Ah! Oh! Sie sticht!

Hund, wirst Du gehorchen!

Er streckte den Arm gebieterisch aus. Der Schwarze raffte all seinen Muth zusammen und nherte sich Tschita wieder. Vielleicht war sie nicht so entschlossen, wie Zykyma, vor welcher er wahre Todesangst empfand.

Thu ihn weg! Thu ihn weg! sagte er. Stecke ihn in den Grtel oder wirf ihn weg. Wenn Du Dich stichst, bist Du des Todes!

Ich werde nicht mich, sondern Dich stechen, antwortete sie.

Das wirst Du nicht thun! Du bist ein gutes Kind, ein schnes Kind! Du thust es nicht!

Einen Fu langsam vor den andern setzend, trat er ihr nher und immer nher.

Schnell, Schurke! gebot der Pascha.

Ja, schnell! wiederholte der Eunuch, indem er die ausgespreizten Finger vorstreckte, als ob er Blindekuh spiele. Schnell, wirf ihn weg und komm mit mir!

Jetzt war er ihr ganz nahe; da erhob sie die Hand mit dem Dolche und im Augenblicke floh er wieder zurck nach der Thr.

Sie sticht, Herr; sie sticht! rief er ngstlich.

Feiger Schakal! Vorwrts! Schnell!

Nein, nein! Versuche es selbst, o Herr!

Gut, ich werde sie selbst entwaffnen; aber dann bohre ich Dir den Dolch ins Fleisch, Du Schuft!

Er ging auf Tschita zu. Er traute es ihr doch nicht zu, da sie stechen wrde.

Her mit dem Dolche! gebot er ihr. Solch ein Spielzeug ist nicht fr Dich!

Er griff nach ihrem Arme.

Da hast Du ihn! antwortete sie.

Eine blitzschnelle Bewegung ihrer Hand – –  und der Pascha hatte kaum Zeit, einen Sprung zurck zu thun. Der Dolch hatte ihm den Aermel

aufgeschlitzt. Es hatte nicht der vierte Theil eines Zolles gefehlt, so war der Angreifende eine Leiche.

Schlange, giftige! knirschte er. Du willst Deinen Herrn ermorden! Das sollst Du ben! Knnen wir Dir nicht nahe kommen, so sollst Du auch zu uns nicht drfen. Wir werden Dich einschlieen, bis Du verschmachtend um Gnade bittest! Der Hunger soll Deinen Leib zerreien und der Durst Deine Seele verzehren. Dann wirst Du gern Gehorsam leisten, um Dein Leben zu erhalten!

Ganz so wie bei mir! ertnte es von der Seite her, wo Zykyma jetzt unter der geffneten Thr des Nebenzimmers erschien. Schliet uns ein. Wir werden es Euch danken, denn dann haben wir die Freude, Dich nicht sehen zu drfen!

Du bist die Schwester des Teufels! antwortete er.

Ja. Diese Schwester des Teufels versteht es, die verschlossenen Thren von innen zu ffnen. Du hast die Summe, welche Du fr Tschita bezahltest, umsonst ausgegeben, o Pascha. Ich habe einen Bund mit ihr geschlossen. Sie ist meine Freundin, meine Schwester, und folglich kann sie nie Dein Weib sein!

Ah, Ihr werdet alle Beide noch gehorchen! Ich habe die Mittel, Euch zu bezwingen. Jetzt aber soll einstweilen dieser Hund seine Strafe erhalten. Marsch! Ich will Dir eine Lehre geben, welche Dich veranlassen wird, meine Befehle besser zu respectiren!

Er stie den Eunuchen vor sich her, um ihm die Bastonnade geben zu lassen. Bereits nach kurzer Zeit tnte das Gebrll des Gezchtigten durch alle Rume des Hauses. – 

Als Normann, Wallert und der Lord aus der Hausthr, von welcher aus sie den Derwisch bemerkt hatten, traten, schritt der Englnder so schnell auf den Letzteren zu, da dieser nicht entkommen konnte und also lieber gleich stehen blieb.

Was machst Du da? fragte ihn der Lord, natrlich in englischer Sprache.

Ich verstehe Dich nicht, antwortete der Derwisch.

Packe Dich fort!

Allah inhal el Kelb! brummte der Trke.

Was sagt er da? fragte der Brite seine beiden Begleiter, welche dabei standen.

Normann antwortete:

Er sprach arabisch und es heit Gott verdamme den Hund.

Was, Hund nennt er mich? Mich, einen echten, richtigen Englishman? Hier die Antwort!

Er holte aus und gab dem Derwisch ein paar so krftige Ohrfeigen, da dieser mit dem Kopfe an die Mauer flog, an welcher er stand.

So! Er hat sie und kann sie ohne Quittung behalten. Gehen wir weiter!

Der Getroffene stand ganz bewegungslos; er sagte kein Wort und rhrte keine Hand; aber in seinem Inneren kochte es. Er wute, da er sich rchen werde, blutig rchen. Ein Unglubiger hatte es gewagt, den glubigen Sohn des Propheten zu schlagen!

Das war zu rasch gehandelt! sagte Normann, indem er neben dem Englnder herging.

Wirklich? Sollte ich ihm die Ohrfeigen langsamer geben? Etwa im Tempo eines Trauermarsches?

Gar nicht!

Gar nicht? Alle Teufel! Er hat mich einen Hund genannt und mir die Verdammni angewnscht!

Das that Ihnen nichts. Es ist fr einen Christen gefhrlich, hier in Constantinopel einen Moslem zu schlagen.

Soll ich etwa warten, bis ich den Hallunken einmal in London oder Liverpool treffe?

Scherzen wir nicht. Es ist geschehen und so knnen wir es nun nicht ndern!

Auf dem Kleiderbazar kauften sie sich die Anzge und begaben sich mit denselben nach der Dampfyacht, weil diese ihnen recht bequem und nahe lag und der Lord diese Gelegenheit benutzen wollte, sich seinen Leuten zu zeigen. Sie hatten hinlnglich Zeit, dort ein Abendessen zu sich zu nehmen. Als sie damit zu Ende waren, kleideten sie sich um und machten sich dann auf den Weg. Doch muten sie sich vorher mit Papierlaternen versehen. Zu jener Zeit gab es in Constantinopel nicht die jetzige Straenbeleuchtung. Jeder, der des Abends die Strae betrat, mute eine Laterne haben, trug er keine bei sich, so wurde er arretirt und war gezwungen, eine ganze Nacht auf einer der Polizeiwachen unter allerlei Gesindel zuzubringen.

Sie schlugen ganz dieselbe Richtung ein, welcher am Tage der Ochsenwagen mit Tschita gefolgt war. Als sie Haskeui hinter sich hatten, von wo der Weg nach Hamambachis fhrt, hrten die regelmigen Gassen auf und sie konnten die Lichter auslschen. Die Laternen wurden also zusammengelegt und in die Taschen gesteckt.

Dann kamen sie an die Vereinigung der beiden Bche, welcher sie bis zu dem Vereinigungspunkte folgten. Es war heute dunkel, doch so, da man einige Schritte weit zu sehen vermochte.

Vor ihnen flo das Wasser, jenseits dessen sich die Mauer dunkel emporhob. Aber wie breit der Bach eigentlich war, lie sich doch nicht ganz deutlich erkennen. Der Lord meinte:

Htte ich meinen Regenschirm mit, dann knnte ich die Breite und auch die Tiefe messen. Will einmal genauer nachsehen.

Er trat ganz nahe an das Wasser und kauerte sich da nieder. Dann streckte er den Oberkrper so weit vor, als thunlich war, und gab sich Mhe, das jenseitige Ufer zu sehen.

Nun? fragte Normann.

Tief ist's. berichtete der Lord.

Woraus schlieen Sie das?

Ich halte die Hand in das Wasser und fhle, da es sehr ruhig und ohne Wellenschlag fliet. Da mu es tief sein.

Und wie breit?

Hm! Es ist zu finster!

Ungefhr?

Na, ich beuge mich schon genug nach – nach – ich habe die Balance, die Ba- Bal-

Fallen Sie nicht hinein!

Nein, das fllt mir gar nicht ein. Ich behalte die Balance, denn wenn man einmal die Balance – die Bal – Balan – Sakkerment!

Er that einen gewaltigen Plumbs der und der gute Lord war von Erde verschwunden.

Er ist hinein! sagte Wallert bestrzt. Es ist tief und er kann ertrinken.

Herunter mit den Kleidern! Wir mssen nach!

Ja; es wre doch – horch!

Es pltscherte gerade vor ihnen.

Sind Sie es, Mylord? fragte Normann.

Es schnaufte und pustete.

Sir, hren Sie uns?

Es hustete ein wenig und dann fuhr der Verunglckte ganz genau da, wo er seine Rede unterbrochen hatte, in derselben fort:

Bal- Ba- Balance verliert, dann ist sie auch ganz zum Teufel!

Gott sei Dank! Sind Sie beschdigt?

Nein.

Also auch nicht ertrunken?

Ersoffen? Nein, ersoffen bin ich nicht, aber eingeweicht und zwar ganz gehrig.

Aber wie konnten Sie doch nur – 

Die Balance verlieren? Ja, von was man spricht, auf das pflegt man am Allerwenigsten Acht zu haben, und ich sprach ja von der Balance.

Sie dehnten sich zu weit hinber.

Ja. Ich dachte, ich knnte die Nase drben auf das andere Ufer legen. Na, Gott sei Dank, wie tief es ist, das wei ich nun!

Wie denn?

Es geht mir genau bis an das Kinn.

Er war nmlich drin geblieben.

Und wie breit?

Ueber drei Ellen.

Kann man drben Fu fassen?

Nein, aber Wasser.

So steigt die Mauer direct aus dem Wasser empor?

Ja. Eine Brcke, etwa ein Brett, lt sich da gar nicht auflegen.

Unangenehm, hchst unangenehm! Horch!

Dort kommt Jemand.

Schnell heraus, Mylord!

Wozu denn?

Wir mssen hier fort. Man darf uns doch nicht hier erblicken.

Nun gerade darum steige ich nicht heraus, sondern ich bleibe im Wasser. Da sucht man am Allerwenigsten einen Entfhrer aus dem Serail. Laufen Sie nur nicht gar zu weit fort.

Die Beiden verschwanden und der Lord verhielt sich ganz ruhig.

Die Schritte nherten sich, langsam, wie von einem Menschen, welcher sich aufmerksam umblickt. Der Fugnger kam nher und wollte an dem Lord vorber. Da der Kopf des Letzteren sich in gleicher Hhe mit dem Fuboden befand, so konnte er die Gestalt des Betreffenden sehr genau gegen den Sternenhimmel sehen. Er erkannte zu seiner Freude den jungen Burschen, welcher Wallert am Nachmittage gewarnt hatte.

Pst! machte der Lord.

Der Jngling blieb stehen.

Pst! Heda! Er blickte sich um, sah aber keinen Menschen, obgleich die Laute in nchster Nhe erklungen waren, fast wie aus dem Boden heraus.

He! Du! Kleiner!

Jetzt bckte er sich nieder und sah den Kopf ber dem Wasser.

Allah '1 Allah! sagte er. Wer bist Du und was thust Du da drin?

Nicht wahr, ein tchtiger Frosch? Wollte sehen, wie tief es ist. Aber Schlamm giebt's! Pfui Teufel! Ich bringe die Beine nicht heraus!

Wer Du bist, will ich wissen!

Der Eine sprach englisch und der Andere trkisch. Darum verstanden sie einander nicht. Da zog der Lord mit einer letzten Anstrengung die Beine aus dem Schlamme und stieg hervor.

Ich wei nicht, was Du meinst, Kleiner, sagte er. Pst! Heda! Normann! Wallert!

Er sprach die beiden Namen vorsichtig, in gedmpftem Tone aus, doch wurden sie vernommen. Die Freunde hatten sich nur so weit entfernt, als unumgnglich nthig war und sich dann auf die Erde niedergelegt. Sie hrten das Sprechen und dann auch ihre Namen und kamen herbei.

Sie rufen, Mylord? sagte Normann. Wer ist es?

Es ist der kleine, wackere Kerl, welcher heute mit uns gesprochen hat.

Ah, Du bist es, sagte Wallert, welcher den Jngling erkannte. Das ist gut! Hast Du mit ihr gesprochen?

Ja.

Was sagte sie?

Du sollst morgen um Mitternacht kommen, aber ganz allein.

Schn, sehr schn! Aber wohin?

Hier in diese Ecke des Gartens. Wie Du da hineinkommst, das wissen wir nicht. Du selbst mut ein Mittel finden.

Ich soll kommen und ich komme also, und wenn ich mich durch die Mauer bohren soll.

Und vor dem Derwisch sollst Du Dich in Acht nehmen. Er beobachtet Dich; ich selbst habe es gesehen.

Wir wissen es bereits. Hast Du noch etwas zu sagen?

Nein. Ich habe bereits zu viel Zeit versumt. Der Pascha wartet.

Auf wen? Auf Dich?

Ja, und auf den Esel, den ich ihm vom nchsten Platze holen soll.

Ah, der Pascha ist hier im Hause?

Ja. Er will nach seinem Palaste zurck und will nicht laufen, sondern reiten. Ich bin geschickt worden, ihm das Thier und den Treiber zu bringen. Also stelle Dich morgen Abend ein. Ich werde Wache halten, da Euch Niemand entdeckt.

Er eilte fort, nach der Stadt zu.

Verteufeltes Trkisch, meinte der Lord. Wer diese Sprache nicht kann, der versteht kein Wort davon. Was sagte der Kerl?

Wallert erklrte es ihm.

Prchtig, sehr prchtig! Also endlich die Entfhrung! Morgen bereits!

Nur erst die Unterredung. Noch wei ich nicht, ob eine Entfhrung daraus wird.

Was denn sonst?

Warten wir es ab!

Na, ich habe keine Lust, es abzuwarten!

So wollen Sie frher fort?

So meine ich es freilich nicht. Ich wollte sagen, da ich keine Lust habe, allzu lange zu warten. Wir machen es so: Wir gehen mit einander – 

Wie? Mit einander? Daraus wird nichts! Sie haben gehrt, da ich allein kommen soll!

Ach, was ich hre und was ich thue, das ist Zweierlei! Da hinein knnen Sie allein gehen; wir bleiben hier auen und nachher wird sich finden, was zu geschehen hat.

Meinetwegen! Aber wie hineinkommen!

Ja, das ist die Geschichte. Eine Leiter ist allemal das Beste.

Freilich! Aber es ist zu auffllig.

Auffllig? Woher? Wer die Nase zu weit herstreckt, der bekommt einen Klapps darauf und – Himmel, da kommt mir ein Gedanke!

Drfen wir ihn erfahren?

Ja. Riechen Sie mich einmal an!

Danke! Ich bin kein Freund solchen Parfms.

Ich auch nicht, mu es mir aber doch gefallen lassen, da ich hinein-

gefallen bin. Da wird jetzt ein Esel fr den Pascha geholt. Er mu hier vorber. Wie wre es, wenn wir ihn auch parfmirten?

Eine tolle Idee! lachte Wallert.

Es kann ihm gar nichts schaden. Er hat Ihnen heute eine so miserable Falle gestellt. Wir mssen ihm einen Streich spielen.

Es kann unangenehm fr uns werden.

In wiefern?

Wir machen ihn auf uns aufmerksam.

Pah! Wir tragen andere Kleider. Er kann uns nicht erkennen.

Hm! Normann, was sagst Du dazu?

Da ist mir bei Eurer Tollheit eine Idee gekommen. Nmlich wie wre es, wenn wir den Thorschlssel hier bekommen knnten?

Sapperment! Das wre prchtig! Aber wie sollte das mglich sein?

Vielleicht gar nicht schwer. Hier giebt es keine Portiers, welche das Oeffnen besorgen. Der Pascha passirt da gewilich zu verschiedenen Stunden, auch zur Nachtzeit ein und aus. Er hat also vermuthlich einen Schlssel bei sich.

Das ist mglich. Meinst Du etwa, da wir ihm denselben abnehmen?

Ja.

Wie?

Wir spielen ganz einfach ein Bischen Schinderhannes oder Rinaldo Rinaldini. Es ist wohl Niemand als der Eselstreiber bei ihm. Mit diesen Zweien werden wir wohl fertig.

Jedenfalls. Wollen wir unsern Vertrauten fragen, ob der Pascha einen Schlssel hat?

Nein. Hiervon braucht er nichts zu ahnen. Finden wir keinen Schlssel, so haben wir den Kerl wenigstens in Schreck versetzt. Kommt zur Seite, damit wir nicht gesehen werden. Ich glaube, Schritte zu hren.

Nach wenigen Augenblicken kam Zykyma's Vertrauter mit einem Eselsjungen und seinem Thiere vorber. Als die Schritte verklungen waren, fragte der Englnder:

Wie heit Schuft im Trkischen?

Tschapkyn.

Und Schurke?

Chowarda.

Schn! Ich danke! Jetzt kann er kommen!

Sie hatten nicht lange zu warten, so hrten sie das Hufgetrappel des Esels. Der Junge lief voran mit der an einem Stabe hngenden Papierlaterne in der Hand; hinter ihm trollte der Esel, der so klein war, da die Fe des Pascha fast die Erde berhrten. Der Herr befand sich in einer grimmigen Stimmung. Er hatte heute einen sehr unglcklichen Tag gehabt. Er dachte aber nicht, da der Schlu erst noch kommen werde. Er wurde aus seinem finstern Brten auf das Unangenehmste aufgeschreckt, denn pltzlich

tauchte gerade neben ihm eine lange Gestalt empor und brllte ihm in die Ohren:

Tschapkyn! Chowarda! Hundsfott! Komm herab vom Esel!

Er fhlte zwei Hnde um den Hals und wollte einen Hilferuf ausstoen, konnte aber nur sthnen und rcheln und verlor dann gar die Besinnung.

Als der Eselsjunge den Ruf des Englnders hrte und sich zurckwendete, bemerkte er sofort, da es sich um einen ruberischen Ueberfall handle. Er erfate die Zgel, schwang sich blitzschnell in den Sattel und jagte davon, ohne auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben.

Den sind wir los! lachte der Lord. Nun hier zu diesem da. Ich glaube, er hat die Besinnung verloren.

Sprechen Sie nicht! flsterte ihm Normann zu. Wenn er noch hrt, so merkt er an Ihrem Englisch, wer wir sind.

Er ist ohnmchtig! meinte Wallert. Suchen wir in seinen Taschen!

Sie fanden in der Hosentasche eine Brse, in der Weste die Uhr und in der Jacke einen mchtigen Schlssel.

Da ist er! sagte Wallert. Jetzt fort.

Halt, nicht so schnell! entgegnete Normann. Wenn ihm nur der Schlssel fehlt, so merkt er, da es gerade auf diesen abgesehen war. Wir mssen ihm also Alles nehmen. Am besten, die ganze Jacke, damit er denkt, wir haben die Jacke gebrauchen knnen und den Schlssel nur so nebenbei mit erwischt.

Das geschah.

Wollen wir ihn ein wenig untertauchen? fragte der Lord, als sie Alles eingesteckt hatten.

Nein; es ist das berflssig. Jungenstreiche wollen wir doch nicht begehen.

Mir auch recht. Gehen wir also!

Nach etwas mehr als einer halben Stunde befanden sie sich wieder auf der Yacht, wo sie die Kleider wechselten. Dem Englnder hatte das unfreiwillige Bad nichts geschadet, da die Nacht eine sehr milde gewesen war. Als sie ihren Raub nher betrachteten, sahen sie, da die Uhr ein kostbares mit Brillanten besetztes Werk war. Sie ffneten den Deckel. Da stie Wallert einen Schrei aus:

Mein Himmel! Was sehe ich!

Er ri die Uhr an sich und starrte in das Innere des Deckels. Die Augen schienen ihm aus dem Kopfe treten zu wollen.

Was giebt es denn? fragte der Lord.

Beim Klange dieser Stimme fiel es Wallert ein, da er sich beinahe verrathen habe. Er fate sich also gewaltsam und antwortete:

Ich habe mir heute im Stillen Ihren Siegelring mit dem eingravirten Wappen betrachtet. Jetzt sehen Sie sich einmal diese Uhr an.

Er gab sie ihm hin.

Wohl auch ein Wappen drin? meinte der Brite.

Ja, und fast das Ihrige.

Fast? Ah! Alle Teufel! Himmel und Hlle! Das ist ja ganz genau das Wappen der deutschen Adlerhorsts! Und darunter – Herrgott – da steht ja ganz deutlich der Name Alban von Adlerhorst! Was hat das zu bedeuten?

Auch Normann griff nach der Uhr und betrachtete sie genau. Er warf dem Freunde durch einen Blick die stille Aufforderung zu, an sich zu halten und sagte dann zu dem Englnder:

Der Name ist allerdings sehr richtig. Und wenn Sie dieses Wappen wirklich kennen, so – 

Kennen? Natrlich kenne ich es! Ich bin ja selbst ein Adlerhorst! Wir stehen hier vor einem Rthsel.

Welches hoffentlich zu lsen ist. Sie erzhlten mir, da Sie in Deutschland nach Ihren Verwandten gesucht, sie aber nicht gefunden haben. Gab es darunter einen Alban?

Natrlich. Das Familienhaupt hie so.

Ihm hat diese Uhr gehrt. Sie befindet sich im Besitze des Paschas. Dieser mu wissen, woher er sie hat. Wir finden da unbedingt eine Spur von Ihren verschollenen Verwandten.

Hier in Constantinopel! Wer htte das gedacht! Ich werde gleich frh den Pascha aufsuchen.

Das werden Sie nicht thun!

So! Warum denn nicht?

Wollen Sie ihm sagen, da Sie ihm die Uhr geraubt haben?

Verflucht! Sie haben Recht. Aber was soll ich denn Anderes thun?

Das will berlegt sein. Thun Sie nichts, bevor Sie nicht mit uns gesprochen haben. Wir werden sehr zeitig zu Ihnen kommen.

Ja. Aber, hm! Da stecken Sie ja die Uhr ein, Master Wallert!

Ach so! besann sich dieser. Sie gehrt ja Ihnen, wie die Verhltnisse liegen.

Er gab sie dem Lord hin.

Danke! meinte dieser. Nun lassen Sie uns doch auch sehen, was sich in der Brse befindet.

Es wurde nachgezhlt. Der Inhalt betrug einige hundert Piaster.

Htte nicht geglaubt, da aus mir jemals ein Straenruber werden knne, lachte der Lord. Aber ich bin mit meinem ersten Erfolge sehr zufrieden. Schade nur, da diese Art des Broderwerbes gewhnlich mit dem Galgen endet! Und hier ist der Schlssel. Ein Riesenkerl, der – Himmelelement, sind wir dumm gewesen!

Warum?

Ist's denn der richtige Schlssel?

Hoffentlich!

Dieses Hoffentlich kann mir aber nicht gengen. Wir hatten ja da drauen die allerbeste Gelegenheit, zu untersuchen, ob er schliet.

Das ist wahr. Da wir nicht daran gedacht haben!

Wir mssen es nachholen.

Wieder hinausgehen?

Ja. Ich laufe sofort hinaus.

Nein, Sir. Bleiben Sie und ruhen Sie sich fr morgen aus. Wir Beide werden uns diesen Spaziergang machen.

Sie verabschiedeten sich bald darauf. Am nchsten Morgen kam der Maler und meldete, da sie noch whrend der Nacht hinausgegangen seien und gefunden hatten, da der Schlssel passe. Dann zog er eine Nummer der Zeitung Stambul hervor und zeigte ihm, da der Raubanfall auf den Pascha bereits verffentlicht sei. Es war sogar ein Preis auf die Entdeckung der Thter gesetzt. Und was das Aufflligste war – die Uhr war beschrieben und das Wappen erwhnt.

Haben Sie bereits etwas beschlossen? fragte der Englnder.

Noch nicht. Ich komme aber jedenfalls wieder, sobald wir einen Entschlu haben.

Er ging und lie dem Lord die Zeitung zurck. Dieser las den Bericht abermals und fand da den Palast des Pascha angegeben als den Ort, wo etwaige Meldungen und Mittheilungen anzubringen seien. Die Gasse war genannt.

Hm! meinte der Brite. Es ist jedenfalls am Allerklgsten, gleich vor die richtige Schmiede zu gehen. Diese beiden jungen Leute erfahren noch zeitig genug, was ich thue. Sie sind ja nicht interessirt, sondern ich bin es.

Er ging hinauf auf das Verdeck, wo der Steuermann sa, um sich von der Morgensonne ein wenig braten zu lassen.

Master Smith, fragte er, haben Sie Lust, spazieren zugehen? Warum nicht? antwortete der Gefragte. Soll ich etwa Euer Herrlichkeit begleiten?

Ja. Sie sind ein guter Boxer?

Na, ich denke!

Bei diesen Worten zeigte der Steuermann seine beiden Hnde vor, die allerdings ganz das Aussehen hatten, als ob er mit ihnen auf einen Hieb einen Ochsen todtschlagen knne.

Ich will nmlich zu einem Kerl, dem ich nicht traue.

Ah! Na, mir knnen Euer Lordschaft trauen!

Ja, das thue ich. Der Kerl ist nmlich ein Pascha!

Schadet nichts! Soll ich ihm einige Knochen zerquetschen oder einige Muskeln zusammenwickeln?

Nicht gleich im ersten Augenblicke, sondern nur dann, wenn er unmanierlich wird. Sie bleiben bei mir und weichen keinen Augenblick von mir.

Na, gut, er mag sich ein wenig in Acht nehmen. Ich habe noch keinen Pascha zwischen den Fingern gehabt, es soll mich verlangen, wie lange er den Athem im Leibe behlt!

Nicht eine Viertelstunde spter schritten die Beiden ber die Perabrcke,

voran der Lord mit Regenschirm und Fernrohr und hinter ihm der Steuermann, die Hnde in den Hosentaschen und den Sdwester tief im Nacken.

Es war nicht schwer, den Palast zu finden. Der Eingang zu demselben war schmal. Einfahrten giebt es selbst bei solchen Palsten nicht. Innerhalb der Thr lag eine Strohmatte, auf welcher ein sonnverbrannter Kerl sa.

Was wollt Ihr? fragte er, natrlich trkisch.

Wer bist Du? fragte der Lord, natrlich englisch.

Halt! Nicht herein! Ich bin der Kapudschi!

Bei diesen Worten stellte er sich ihnen entgegen.

Smith, haben Sie ihn verstanden? fragte der Lord.

Nein. Nur das Wort Kapudschi habe ich gehrt. Was mag es zu bedeuten haben.

Hm! Wer wei es!

Kapudschi? Sollte etwas an ihm kaput sein? Vielleicht der Verstand?

Mglich. Zurechnungsfhig sieht mir der Kerl nicht aus. Gehen wir weiter!

Aber der Kapudschi, das heit Thrsteher oder Thorwrter, blieb im Wege stehen und sagte:

Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?

Smith, ich glaube, dieser Mann will uns nicht passiren lassen. He?

Es hat den Anschein so.

Nehmen Sie ihn doch ein Wenig auf die Seite!

Sehr gut. Den mu ich aber sanft anfassen, sonst tropft ihm die Seele zu den Pantoffeln hinaus.

Er streckte den gewaltigen, muskulsen Arm nach dem Kapudschi aus, fate ihn an der Brust, hob ihn empor, ber sich selbst und den Lord hinweg und setzte ihn dann hinter sich nieder, so da nun vor ihnen die Passage frei war.

So Etwas war dem Trken im ganzen Leben noch nicht widerfahren! Erstens diese Unverfrorenheit, ihm, dem wichtigen Menschen, gegenber, und zweitens diese Riesenstrke, diese Elephantenkraft, mit der man ihn von hinten nach vorn gelangt hatte! Er vermochte kein Wort zu sagen. Er stand da, mit weit offenem Munde und blickte den Beiden nach, wie sie weiter schritten.

Der war bei Seite geschafft, meinte der Steuermann behaglich. Wenn der Pascha uns nicht mehr Mhe macht, so ist es jammerschade, da ich mitgegangen bin. Es ist rgerlich, sich auf eine Walkerei gefreut zu haben, aus welcher dann nichts wird!

Sie gelangten in den Hof. Dort standen mehrere Schwarze, welche bei dem Anblicke des Englnders laute Rufe der Verwunderung ausstieen. Einen so gekleideten Menschen hatten sie ja in ihrem Leben noch nicht gesehen.

Wo ist Ibrahim Pascha? fragte der Lord einen dieser Leute.

Der Gefragte verstand nicht die Frage, wohl aber den Namen. Er deutete nach einer breiten Stiege, an deren Pfeilern zwei dicke Eunuchen lehnten, die den Lord aus ihren unfrmlichen Gesichtern so anglotzten, wie ein Nilpferd irgend eine ihm unbekannte Erscheinung anstarrt.

Macht Platz! befahl ihnen der Brite.

Seine Worte hatten den Erfolg, da sie stehen blieben und die Muler noch weiter aufsperrten.

Wollen gleich Abhilfe schaffen!

Bei diesen Worten fate der Steuermann mit der Rechten den Einen, mit der Linken den Andern, drehte sich wie ein Kreisel blitzschnell mehrere Male um seine eigene Axe und lie sie dann pltzlich los. Beide wurden weit fortgeschleudert, Dieser dahin und Jener dorthin, wo sie noch eine Strecke weit im Sande fortkugelten.

Natrlich erhoben sie mit ihren quiekenden Stimmen einen auerordentlichen Lrm, und die Anderen stimmten alle ein. Die beiden Urheber dieses Concerts aber stiegen ruhig die Treppe empor und gelangten auf eine Art von Galerie, in welche mehrere Thren mndeten. Die eine derselben wurde grad jetzt aufgerissen, und mit einem lauten Fluche trat der Pascha heraus, um sich nach der Ursache des ungewhnlichen Lamentos zu erkundigen. Er erblickte den Lord und – machte es wie seine Dienerschaft: Er ri Mund und Augen auf, so weit es nur mglich war.

Guten Morgen, grte der Lord. Sprechen Sie englisch?

Nein, antwortete er franzsisch.

Darum fuhr der Lord in dieser letzteren Sprache fort:

Welche Sprache auer der trkischen sprechen Sie am gelufigsten?

Franzsisch und deutsch.

Ah, deutsch? Hm! Oh! Sprechen wir also deutsch! Aber natrlich nicht hier! Ich bitte, uns in Ihr Empfangszimmer zu fhren.

Der Pascha konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken befreunden, da dieser Englnder sich hier vor ihm blicken lasse. Doch ffnete er die Thr und trat mit den Beiden ein. Sie befanden sich jetzt in einem mit allem orientalischen Luxus ausgestatteten Raum, in welchem der Besitzer des Palastes sich eben dem Genusse des sen Nichtsthuns hingegeben hatte. Er lie sich auf ein schwellendes Kissen nieder, forderte die Beiden aber nicht auf, Platz zu nehmen.

Er hatte seine Fassung wieder gewonnen und musterte den Lord mit einem Blicke, in welchem es wie von Ha, Verachtung und allem Aehnlichen glitzerte und leuchtete.

Der Brite seinerseits bemerkte dies sehr wohl, machte sich aber keinen Pfifferling daraus. Er betrachtete sich das finstere Gesicht des Pascha eine kleine Weile und sagte dann:

Sie werden wohl gern wissen wollen, was ich eigentlich bei Ihnen will?

Natrlich! antwortete der Gefragte kurz.

Nun, es ist gar nicht etwas sehr Wichtiges. Ich habe nur Etwas gekauft, was ich Ihnen zeigen will.

Wenn Sie mich nur deshalb in meiner Arbeit stren, so konnten Sie Ihren Besuch unterlassen.

Arbeit? Hm! Ich sehe nichts, was darauf hinwies, da Sie sehr beschftigt gewesen sind. – Heut frh traf ich einen Handelsmann, welcher mir eine Uhr zum Kaufe anbot.

Eine Uhr? Ah! Sie haben sie gekauft?

Ja.

Was ist es fr eine?

Eine goldene, von sehr guter Arbeit, mit Diamanten besetzt und mit einem Wappen versehen.

Haben Sie sie mit?

Vielleicht.

Vielleicht? Sie werden doch wissen, ob Sie die Uhr einstecken haben! Darf ich sie einmal sehen?

Ja. Warum nicht! Hier ist sie.

Er zog sie aus der Tasche und gab sie dem Pascha hin. Dieser warf einen Blick darauf und sagte:

Sie ist es, sie ist es! Ich danke Ihnen!

Er steckte sie ein. Der Lord sah dies sehr ruhig mit an, bemerkte aber lchelnd:

Sie sagten eben, da ich gar nicht nthig gehabt, Sie zu stren. Jetzt aber scheinen Sie ganz befriedigt zu sein.

Natrlich. Ich konnte doch nicht wissen, da Sie die Uhr meinen, welche mir gehrt.

Ihnen? Da gehen Ihre Ansichten nicht sehr parallel mit den meinigen. Ich denke vielmehr, da diese Uhr mein Eigenthum ist.

O nein. Sie gehrt mir; sie ist mir gestern Abend gestohlen oder vielmehr geraubt worden.

Was Sie da sagen! Ich habe sie gekauft und bezahlt.

Das geht mich gar nichts an. Wer einen gestohlenen Gegenstand kauft, der verliert natrlich den Preis, welchen er dafr gegeben hat.

Meinen Sie! Das ist hchst unangenehm!

Es kann noch viel unangenehmer werden. Es ist ja sehr leicht mglich, da ein Verdacht auf Sie fllt.

Wie meinen Sie das?

Nun, Sie befinden sich im Besitze eines geraubten Gegenstandes. Knnen Sie beweisen, da Sie auf rechtmige Weise in seinen Besitz gekommen sind?

Das sollte mir wohl nicht schwer fallen. Aber knnen Sie beweisen, da die Uhr Ihnen gehrt hat?

Sehr leicht.

Ich bin neugierig, wie Sie das anfangen wrden.

Sehr einfach. Ich beschreibe die Uhr, die ich jetzt noch gar nicht geffnet habe. Sie knnen nachsehen, ob Alles genau stimmt.

Das ist allerdings ein schlagender Beweis. Also wollen Sie sie mir einmal beschreiben?

Ja. Hier ffnen Sie das Werk und sehen Sie nach. Zunchst also repetirt sie. Stimmt das?

Er hatte dem Lord die Uhr in die Hand gegeben und erwartete nun, da dieser sie ffnen und dann antworten werde. Der Englnder aber steckte sie

in die Tasche und machte dabei ein Gesicht wie Einer, der sich herzlich freut, einen Andern berlistet zu haben.

Nun, wollen Sie nachsehen? fragte der Trke ungeduldig.

Das ist nicht nthig. Ich habe sie bereits angesehen. Ja, sie repetirt.

Das Wappen befindet sich auf der Innenseite der Kapsel?

Ganz richtig!

Aber so nehmen Sie sie doch heraus! Was soll sie in Ihrer Tasche?

Stecken bleiben soll sie da. Das ist doch sehr einfach.

Oho! Sie werden jedenfalls meine Uhr nicht in Ihrer Tasche behalten wollen!

Grad das will ich. Sie haben sie vorhin eingesteckt, und jetzt habe ich dasselbe gethan. Ich freue mich auerordentlich, in Ihnen einen so klugen Mann kennen gelernt zu haben.

Herr, ich soll doch nicht etwa annehmen, da Sie mich beleidigen wollen!

Fllt mir gar nicht ein! Es ist kein groes Vergngen und auch keine groe Kunst, einen Trken zu beleidigen.

So geben Sie meine Uhr heraus!

Sie werden sie erhalten, sobald der Richter entschieden hat, wessen Eigenthum sie eigentlich ist.

Der Richter wird auch erfahren wollen, wie sie in Ihre Hand gekommen ist!

Durch Kauf!

Wie beweisen Sie das?

Sie scherzen! Ich mchte den Richter kennen lernen, welcher es wagen wollte, einem Lord von Altengland einen solchen Beweis abzuverlangen! Was ich sage, das gilt und damit pasta! Vielleicht aber mssen Sie nachweisen, ob die Uhr Ihr rechtmiges Eigenthum ist. Verstehen Sie?

Natrlich ist sie es!

Daran zweifle ich.

Herr!

Ja, ich wiederhole es; daran zweifle ich, und zwar sehr. Diese Uhr ist ein altes, sehr werthvolles Familienstck und hat sich im Besitze einer adeligen deutschen Familie befunden. Wie ist sie in Ihre Hand gelangt?

Habe ich das etwa Ihnen zu beantworten?

Ja wohl. Ich bin nmlich ein Glied dieser Familie. Ich heie Eagle-nest, zu deutsch Adlerhorst, und die Uhr trgt nicht nur unser Wappen, sondern sogar die Buchstaben des Namens Alban von Adlerhorst.

Der Pascha gab sich Mhe, die Unruhe, welche sich seiner bemchtigt hatte, zu beherrschen. Er antwortete:

Ich begreife Sie nicht. Was geht mich Ihre Familie an. Ich habe weder von Eagle-nest noch von Adlerhorst Etwas gehrt.

Aber Sie haben eine Uhr, welche dieser Familie gehrt! Wie sind Sie in den Besitz derselben gelangt?

Das habe ich Ihnen nicht zu sagen!

Nicht? Ich werde Ihnen beweisen, da Sie es mir sagen werden! Die Glieder dieser Familie sind verschwunden. Diese Uhr ist eine Spur, welche ich verfolgen werde, und da ist es mir gleich, ob ich dabei auf einen Pascha oder auf einen Kesselflicker stoe!

Da erhob sich Ibrahim Pascha von seinem Sitze. Seine Brauen zogen sich drohend empor, und seine Augen blickten zornig auf. Er trat auf den Lord zu und sagte:

Hoffentlich wissen Sie, wo Sie sich befinden!

Ja, bei Ihnen.

So vergessen Sie nicht, wer ich bin!

O, daran denk ich grad sehr!

Ich bin ein glubiger Anhnger des Propheten und Sie sind ein Giaur, den ich eigentlich gar nicht bei mir empfangen sollte. Ich habe hier zu gebieten, und wer sich hier befindet, der hat zu gehorchen.

Etwa ich auch?

Ja, Sie auch!

Verteufelt, verteufelt! Nun, so befehlen Sie also geflligst einmal!

So geben Sie die Uhr heraus.

Entschuldigen Sie, da ich dazu ganz und gar keine Lust habe!

Ich werde Sie zu zwingen wissen!

Daran glaube ich nicht.

Sie sollen sogleich sehen.

Er klatschte in die Hnde. Hinter ihm ffnete sich ein Vorhang, durch welchen ein Sklave eintrat, ein langer, starker Kerl von krftigem Aussehen.

Der Mann da hat eine Uhr von mir eingesteckt; nimm sie ihm wieder! befahl der Pascha.

Das Gesicht des Lords glnzte vor Freude. Er hatte zwar den in trkischer Sprache gegebenen Befehl nicht verstanden, sah aber den Kerl auf sich zutreten und ahnte, was geschehen solle.

Gieb die Uhr! meinte der Sklave, indem er die Hand nach ihm ausstreckte.

Da aber trat der Steuermann vor. Ein Griff, und er hatte den Sklaven bei der Taille; er hob ihn empor, trat an den Vorhang und schleuderte ihn da hinaus wie eine Puppe, mit welcher ein Kind spielt.

Recht so, Steuermann! lachte der Lord. Sie sehen jetzt, Pascha, in welcher Weise wir mit uns reden lassen. Wollen Sie noch mehr von mir wissen?

Ich werde Sie festnehmen lassen!

Da fragen Sie nur vorher den Vertreter der Knigin von Grobritannien um gtige Genehmigung! Vorher aber bitte ich Sie, mir geflligst zu sagen, ob Sie vielleicht einmal in Deutschland waren?

Was geht das Sie an!

Sehr viel. Ich mchte nmlich zu gern wissen, ob Sie mit einem Adlerhorst zusammengetroffen sind.

Dies brachte den Pascha auf eine scheinbar sehr wohlgelungene Ausrede:

Ich traf allerdings einmal einen Deutschen, welcher sich so oder hnlich nannte.

Wo?

Im Seebade, in Monaco.

Ah, in dieser Spielhlle!

Ja. Er hatte leidenschaftlich gespielt und dabei Alles verloren. Zuletzt setzte er die Uhr, die ihm allein noch brig geblieben war, und ich gewann sie.

Der Lord lchelte sehr listig, blickte ihn von der Seite an und nickte anerkennend:

Sie sind ein Pfiffikus, ein groer Pfiffikus!

Was meinen Sie?

So gleich auf diesen Einfall zu kommen! Das knnte wohl erklren, wie Sie in den Besitz der Uhr gekommen sind; leider aber hat man in Berlin ein sehr gutes Sprichwort, welches lautet: Es jinge wohl, aber es jeht nicht. Ausgesonnen haben Sie sich die Sache gut, aber geglaubt wird sie nicht.

Herr, pochen Sie nicht zu sehr auf Ihre Nationalitt! Ich dulde keine Beleidigung, und wenn Sie tausendmal ein Englnder sind!

Schn! Das ist sehr deutlich gesprochen, und so will ich ebenso deutlich antworten. Sie nannten sich einen rechtglubigen Anhnger des Propheten; ich aber mchte doch nicht darauf schwren, da Sie ein geborener Trke sind. Sie haben eine ausgesprochen franzsische Physiognomie; Sie sprechen ausgezeichnet Franzsisch und Deutsch; Sie befinden sich im Besitze deutscher Uhren – –  verteufelt, verteufelt!

Ich bin sehr geneigt, Sie fr vollstndig verrckt zu halten, Mylord!

Dagegen habe ich ganz und gar nichts. Wir sprechen berhaupt so, als ob wir gar nichts von einander hielten. Ein Lord ist ein groer Kerl, und ein Pascha ist es auch; wir aber verkehren mit einander, wie ein paar Packtrger, welche sich Feindschaft geschworen haben. Ich hoffe, da dieser interessante Verkehr nicht so schnell abgebrochen werde. Was aber die Uhr betrifft, so meinen Sie wirklich, da Sie sie von einem Deutschen gewonnen haben?

Ja.

So, so! Sehr geistreich ist diese Finte nicht; das mu ich Ihnen in aller Aufrichtigkeit sagen. Es ist ja ganz und gar unmglich, da Sie die Uhr von ihm gewonnen haben knnen!

Warum?

Wenn ein Spieler kein Geld mehr hat und darum anstatt des Geldes irgend einen Gegenstand setzt, so ist es Sache der Spielbank, diesen Einsatz anzunehmen oder nicht. Also kann nur die Bank die Uhr gewonnen haben, nicht aber Sie!

Und ich habe Sie dann der Bank abgekauft!

Vorhin hatten Sie sie gewonnen, und jetzt haben Sie sie gekauft. Das ist die richtige Art und Weise, sich Glauben und Vertrauen zu erwerben. Nein.

Ich bin Lord Eagle-nest und lasse mich nicht tuschen. Uebrigens wird sich die Bank dieses Falles noch erinnern. Solche Vorkommnisse werden notirt, und ich bin sehr gesonnen, mich zu erkundigen.

Thun Sie, was Ihnen beliebt. Eins aber sage ich: Ich werde jetzt sofort zu dem Vertreter Englands gehen und mich ber die Art und Weise beschweren, wie ein Unterthan dieses Landes den Paschas des trkischen Reichs seine Besuche abstattet!

Daran thun Sie sehr recht. Ich billige das so vollkommen, da ich mich sogar erbiete, Sie zu begleiten. Es ist besser, wir erscheinen Beide zugleich, damit die Angelegenheit vereinfacht wird.

Ich zweifle wirklich an Ihrer Zurechnungsfhigkeit. Wre dies nicht der Fall, so wrde ich anders mit Ihnen sprechen. Ihr ganzes Auftreten ist grad so wie Ihr Aeueres im hchsten Grade Bedenken erregend. Sie haben mich beleidigt; Sie haben sich an meinem Diener vergriffen; ich werde mir dafr die nthige Genugthuung geben lassen.

Recht so. Bis dahin aber wollen wir uns Lebewohl sagen.

Ich sehe mich gezwungen, die Uhr in Ihrer Hand zu lassen, obgleich sie mein Eigenthum ist.

Und ich sehe mich gezwungen, sie mitzunehmen, weil sie das Eigenthum meines Verwandten ist. Uebrigens stehe ich Ihnen gern zur Verfgung. Meinen Namen kennen Sie. Meine Yacht ankert im Hafen. Dort bin ich zu finden. Allah behte Sie oder behten Sie Allah; es ist mir Alles recht. Kommen Sie, Steuermann!

Sie gingen.

Verfluchter Kerl! brummte der Pascha grimmig in den Bart. Ob er wohl von meiner Geburt und von meinen Verhltnissen etwas ahnt! Da mir auch grad diese Uhr abgenommen und von ihm gekauft werden mute! Der hiesige Boden beginnt, mir unter den Fen warm zu werden!

Der Lord stieg mit dem Steuermann die Treppe hinab. Unten im Hofe standen die Schwarzen, jetzt aber blieben sie nicht im Wege stehen, sondern sie stoben eiligst auseinander, als sie die Beiden erblickten.

In dem Eingange sa der Thorwrter. Er erhob sich eiligst, als sie kamen und drckte sich mglichst an die Mauer. Er wollte die Muskelkraft des Seemannes nicht zum zweiten Male kennen lernen.

Was sagen Sie zu diesem Pascha? fragte drauen der Lord seinen Begleiter.

Der Kerl hat ein wahres Spitzbubengesicht.

Ganz richtig! Und welch eine Unterhaltung! Was ich ihm gesagt habe, htte ich keinem wirklichen Moslem, keinem echten Alttrken gegenber wagen drfen. Der Kerl kommt mir je lnger, desto mehr verdchtig vor. He? Wie?

Jetzt muten sie einem kleinen aber glnzenden Zuge ausweichen. Vier Trger brachten eine kostbare Snfte, welcher zwei Vorlufer mit weien Stben in den Hnden voranliefen. Die Vorhnge der Snfte waren geschlossen, so

da man nicht sehen konnte, wer sich drinnen befand. Die Leute rannten in schnellem Tempo vorber.

Das mu ein vornehmer Kerl gewesen sein, bemerkte der Steuermann.

Oder eine Vornehme. Es ist doch auch mglich, da eine trkische Lady dringesessen hat.

Ich denke, da dann Verschnittene nebenher gelaufen wren.

Er hatte Recht. Die Person, welche in der Snfte sa, war eine mnnliche. Die Trger hielten vor dem Thore des Palastes Ibrahim Paschas. Der Trke stieg aus und schritt langsam und in gravittischer Haltung nach dem Hofe. Als er in denselben trat, wurde er von den Schwarzen erblickt.

O Allah! Der Grovezier! rief Einer, der ihn erkannte. Er warf sich sofort demthig zur Erde und die Andern thaten dasselbe.

Den Titel Grovezier trug frher der Oberbefehlshaber der Truppen. Jetzt versteht man darunter den Ministerprsidenten.

Da er in dieser Weise kam, mute ganz besondere Grnde haben! Gewhnlich bewegt sich dieser Allerhchste aller Wrdentrger mit eben solchem Pompe wie der Groherr selbst auf den Straen. Er hatte jedenfalls die Absicht, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Als er ber den Hof schritt, stie er einen der da liegenden Sklaven mit dem Fue an und fragte:

Hund, ist Dein Gebieter daheim?

Ja, o Herr! antwortete der Gefragte, doch ohne den Kopf auch nur um einen Zoll zu erheben. Dem Grovezier direct in das Gesicht zu sehen, wre ein sehr strafbares Verbrechen gewesen.

Eile und sage ihm, da ich komme.

Der Sclave erhob sich blitzschnell von der Erde und scho davon. Der Vezier folgte langsam. Der Pascha kam ihm eiligst entgegen und verneigte sich so tief, da er mit dem Gesichte fast den Boden berhrte.

Allah segne Deinen Eintritt, o Vezier! grte er. Er gebe Dir tausend Jahre und glckliche Erfllung aller Deiner Wnsche!

Erhebe Dich und fhre mich!

Ibrahim fhrte ihn nicht in das Gemach, in welchem er mit dem Lord gesprochen hatte, sondern in ein anderes, viel einfacher ausgestattetes. Das hatte einen guten Grund. Der trkische Beamte zeigt niemals gern seinen Reichthum, obgleich es noch nicht lange her ist, da der Sultan sein einziger Erbe ist. Starb ein Beamter, so wurde er vom Groherrn beerbt; die Verwandten erhielten nichts.

Der Grovezier lie sich auf ein Kissen nieder und zog ein kostbares Bernsteinmundstck aus der Tasche. Dies war das Zeichen, da er eine Pfeife haben wolle. Ein Sclave brachte einen Tschibuk, und der Minister schraubte hchst eigenhndig das Mundstck an. Als dann der Tabak in Brand gesteckt war, sagte er zu dem Pascha, welcher noch demthig vor ihm stand:

Setze Dich zu mir und geniee auch die Gabe Allahs. Die Wlkchen des Tabaks erquicken die Seele und strken den Verstand. Ich habe mit Dir zu sprechen.

Das war eine groe Freundlichkeit, und der Pascha beeilte sich, ihr nachzukommen. Als dann die Tabakswolken sich duftend durch einander mischten, nahm der Vezier einen Schluck des von einem Sklaven knieend dargebrachten Kaffees und sagte:

Mein Kommen hat Dich berrascht. Niemand darf es ahnen, da ich bei Dir bin, und Du wirst zu keinem Menschen davon sprechen!

Befiehl, o Vezier, und ich lasse mir die Zunge aus dem Halse schneiden!

Das werde ich Dir nicht befehlen; so grausam bin ich mit keinem meiner Sklaven, viel weniger mit einem so treuen Diener, wie Du bist. Dein Vater Melek Pascha hat sich groe Verdienste um das Wohl des Sultanats erworben, und Du bist in seine Futapfen getreten. Es stehen Dir groe Ehren offen, nachdem Du die Prfung bestanden hast. Ich komme, um Dich in die Verbannung zu schicken.

Der Pascha erschrak; er wurde kreidebleich im Gesichte.

Herr, ich bin mir keiner Schuld bewut! stammelte er.

Ich spreche auch nicht davon, da Du die Verbannung verdient habest; ich sende Dich fort, weil Du uns da grere Dienste leisten kannst als hier. Da Dir aber mein Wohlwollen gehrt, so will ich Dich vorher fragen, ob Du vor einem Opfer nicht zurckschrickst.

Befiehl, und ich gehorche.

Das habe ich erwartet. Giebt es Bande, welche Dich hier in Stambul festhalten?

Nein.

So wird das Opfer, welches ich fordere, nicht zu gro sein; denn das Bewutsein, Deine Pflicht zu erfllen und dafr reichlich belohnt zu werden, wird Dir die Entfernung von hier erleichtern. Ehe ich Dir aber sage, um was es sich handelt, will ich Deine Ansicht kennen lernen. Deine bisherige Thtigkeit hat Dir Gelegenheit gegeben, unsere auswrtigen Beziehungen kennen zu lernen. Liebst Du England?

Nein.

Warum nicht?

Der Englnder ist niemals der Freund eines Andern. Er ist ein Krmer, welcher keinen andern Zweck kennt als den, die Nationen fr sich auszubeuten.

Du magst Recht haben. Liebst Du den Franzosen?

Ich hasse ihn nicht. Er gleicht einem putzschtigen Weibe, welches sich fr die Schnste hlt und sich doch schminken und pudern mu, um jung zu erscheinen.

Und der Deutsche?

Der Deutsche ist ehrlich, schlgt sich aber gern mit seinen eigenen Brdern herum und hat darum keine Zeit, Andern seine Strke zu zeigen.

Er wird diese Gelegenheit vielleicht sehr bald bekommen.

Was ich Dir mittheile, ist ein Geheimni, von dem Niemand etwas ahnen darf. Der Franzose beabsichtigt, mit dem Deutschen Krieg anzufangen.

Er mag sich hten!

Er verlt sich auf seine Bundesgenossen. Er glaubt, da Ruland und Italien ihm helfen werden. Das ist es, was mir Sorge macht. Ich habe grad gegenwrtig Ruland, welches sonst unser schlimmster Feind ist, gar nicht zu frchten; desto schrfer aber mu ich auf die Finger Italiens sehen. Der Franzose hat dem Italiener einen Preis, einen hohen Preis fr die zu erwartende Hilfe versprochen. Kannst Du Dir denken, worin dieser Preis bestehen soll?

Ich vermuthe es. Aber soll sich der Groherr abermals eine Provinz seines Reiches nehmen lassen?

Du hast richtig gerathen.

Es handelt sich um Tunis.

Ja. Die ganze Nordkste Afrikas gehrte uns. Zuerst verweigerte uns Marokko den Gehorsam. Sodann nahmen uns die Franzosen Algier weg. Jetzt versprechen sie Tunis an Italien. Ich habe in Erfahrung gebracht, da geheime Verhandlungen mit dem Bei von Tunis gepflogen werden. Er wnscht, um selbststndig zu werden, da Italien Tripolis nehme. Er verschwrt sich gegen uns; darum ist es mir ganz nothwendig, zu erfahren, welche Abmachungen getroffen werden.

Wie willst Du dies erfahren?

Durch Dich.

O Allah! Wre ich nur allwissend!

Das brauchst Du nicht zu sein. Du hast nur nthig, Deine Augen und Deine Ohren offen zu halten.

So meinst Du, da ich eine heimliche Sendung bernehmen soll?

Ja. Ich will Dich nach Tunis schicken, und Du sollst dort sehen und horchen und mir Alles, was Du erfhrst, wahrheitsgetreu mittheilen.

Das wird schwer, vielleicht unmglich sein.

Warum?

Man wird einem Pascha des Groherrn nichts erfahren lassen. Man wird sich von mir zurckziehen und mich mit der allergrten Vorsichtigkeit behandeln.

Das wird man nicht; denn Du sollst nicht als Pascha dort leben, sondern als Einer, der in Ungnade gefallen ist und also alle Veranlassung hat, dem Groherrn zu zrnen und sich auch an mir zu rchen.

Deine Weisheit ist gro; sie sinnt auf Mittel, an welche ich niemals denken wrde!

Dieses Mittel zeugt von keiner allzu groen Weisheit. La Dich das Wort nicht verdrieen, aber Du wirst als unser Spion thtig sein, und das ist ein Mittel, welches so alt ist wie die Weltgeschichte.

So soll ich einen andern Namen annehmen?

Ja.

Welchen?

Das werden wir noch bestimmen. Deine Papiere mssen darauf lauten. Du wirst nicht Pascha, sondern nur ein Effendi sein.

Warum nicht lieber etwas Anderes, ein Handwerker oder Kaufmann?

Ein solcher hat keinen Zutritt bei dem Bei von Tunesien; Du aber mut in seine Nhe kommen, wenn Du unseren Zweck erreichen willst. Ein Effendi ist ein Beamter oder ein Gelehrter, welcher sehr leicht in die Nhe eines Frsten, eines groen Herrn gezogen werden kann.

Wann soll ich fort?

Es eilt. Du sollst heimlich fort, noch whrend der nchsten Nacht. Ich werde fr eine Schiffsgelegenheit sorgen, welche Dich direct nach Tunis bringt.

Der Pascha machte ein etwas nachdenkliches Gesicht. Es gab doch Einiges, was ihm eine so schnelle Abreise als nicht so erwnscht erscheinen lie. Der Vezier bemerkte es und fragte:

Deine Gedanken scheinen nicht froh zu sein. Theile mir mit, was Dich betrbt. Ist es mir mglich, so werde ich Dir Deine Wnsche gern erfllen.

Herr, ich habe ein – –  Haus!

Ein Haus? Ah, ich vermuthe, da Du nicht das Haus meinst, sondern die innersten Gemcher desselben, nmlich den Harem. Ist es nicht so?

Deine Gedanken treffen stets das Richtige; sie gehen niemals irre.

Hast Du Dein Herz an eine Deiner Sklavinnen geschenkt? Man wei ja, da Du die schnsten Mdchen Stambuls besitzest.

Das Weib ist gemacht, das Herz des Mannes zu erfreuen. Wem ein schnes Auge leuchtet, der thut seine Pflicht mit doppelt regem Eifer.

Du hast Recht. Darum habe ich nichts dagegen, wenn Du vielleicht wnschest, einige Deiner Sklavinnen mitzunehmen.

Wird es nicht auffallen, da ein Effendi mehrere Frauen besitzt, ein einfacher Gelehrter?

Ich kenne Effendi's, welche mehrere Frauen haben. Wie viele wnschest Du mitzunehmen?

Nur zwei.

So ist keine Gefahr dabei. Du kannst ja sagen, da sie Deine Schwestern seien oder auch, die Eine sei Deine Schwester und die Andere Dein Weib. Ich habe mit Dir gesprochen und Du bist bereit. Ich werde jetzt zu dem Groherrn gehen, und dann die Minister alle versammeln lassen, um mit ihnen zu berathen. Dann sollst Du Deine Instructionen erhalten. Die Hand des Groherrn wird sich fr Dich aufthun, damit es Dir an Nichts fehle, was Du brauchst. Wenn unser Plan gelingt, so werde ich auch jenen geheimnivollen Fremden besiegen, welcher alle meine Absichten durchkreuzt und dem ich doch meinen Zorn nicht fhlen lassen darf, weil er sich der ganz auerordentlichen Gnade des Groherrn erfreut.

Du meinst jenen Menschen, welcher sich vor den Leuten Oskar Steinbach nennt?

Ja.

Er ist ein Deutscher.

Denkst Du? Ich mchte es bezweifeln. Er ist der private Abgesandte irgend eines Monarchen. Sein eigentlicher Name, seine Abstammung, die Auftrge, welche er berkommen hat, alles das ist in das tiefste Geheimni gehllt. Ich hasse ihn, obgleich ich ihm diesen Ha nicht zeigen darf. Kennst Du ihn?

Ich habe ihn einige Male gesehen, erst gestern wieder. Er beleidigte mich; er mate sich eine Macht ber mich an und wagte es, meine Absichten zu durchkreuzen. Ich mute es ruhig geschehen lassen.

Es wird die Zeit kommen, in welcher wir ber ihn lachen werden. Jetzt aber scheide ich. Befiehl Deinen Leuten, meine Anwesenheit hier geheim zu halten.

Er verabschiedete sich mit gndiger Miene. Unten schritt er an den Sklaven, die sich wieder vor ihm zu Boden geworfen hatten, vorber, ohne sie zu beachten. Die Snftentrger hatten gewartet; er stieg auf und lie sich im Trabe nach der Serail bringen.

Als er dort ausstieg und zwischen den zwei Eingangsthrmen hineinschritt, begegnete ihm Der, von welchem er soeben mit dem Pascha gesprochen hatte – Steinbach.

Dieser grte ihn, aber nicht so unterwrfig, wie ein Muhammedaner und Trke. Er verneigte sich nur und sagte dabei:

Mge Dein Tag ein glcklicher sein, o Vezier!

Der Deinige sei so lang wie ein Jahr, antwortete der Angeredete und ging weiter, ohne sich verneigt zu haben.

Ein leises, selbstbewutes Lcheln hatte sich auf das mnnlich schne, krftig gezeichnete Gesicht Steinbachs gelegt. Er ging nach der Sophienkirche und von da aus den langen graden Weg hinab, welcher nach Baksche Kapussi an das Ufer fhrt.

Dort lagen eine ganze Menge Kaiks zum Gebrauche bereit. Er wollte einsteigen, aber da fiel sein Blick auf die sonderbare Gestalt des englischen Lords. Dieser sa vor einem Kaffeehause, welches an der tiefen Einbuchtung lag, an welcher sich das alte Zollamt befindet. Auch er hatte den Andern erblickt und winkte ihm. Steinbach folgte diesem Winke und ging hin zu ihm.

Guten Morgen, Master! grte der Lord erfreut. Sehr gut, da ich Sie sehe. Ich befinde mich hier ganz so wie Simson unter den Philistern.

Wieso?

Weil ich diese verteufelte Sprache nicht verstehe. Ich kenne nur die beiden Worte Allah und Bakschisch, Gott und Trinkgeld, weiter nichts. Und das ist doch nicht hinlnglich. Sehen Sie nicht, wie es mir ergangen ist?

Wie denn?

Nun, habe ich denn Etwas zu trinken hier?

Er deutete dabei auf den runden Stein, welcher als Tisch diente und vor welchem er auf einem niedrigeren Stein gesessen hatte. Dieser Tisch war leer.

Haben Sie sich nichts bestellt?

O ja. Ich habe das Wort Kaffee zehntausendmal ausgesprochen, aber keinen bekommen.

Kaffee ist nicht arabisch und nicht trkisch. Sie mssen Kawuah sagen.

Also Kawuah! Schn! Und was heit Tasse?

Kiasse.

Und eins?

Die Zahl eins heit bir.

Sehr gut! Also – bir Kiasse Kawuah!

So ungefhr.

Ja, man wird immer gescheidter. Die Kerls, welche da herumsitzen und Maulaffen feilhalten, erhielten sofort Kaffee und auch Tabakspfeifen. Ich aber habe das Wort Tabak gebrllt, da es mir um meine Lunge angst und bange geworden ist, doch Niemand wollte mich verstehen. Der Teufel hole diese schwarzen Kellner!

Hier heit es nicht Tabak, sondern Ttn.

Ttn? Albernes Wort! Was heit denn eigentlich Pfeife?

Tschibuk.

Und bir heit eins; also – bir Tschibuk Ttn!

Nein. Der Gebrauch ist anders. Wenn Sie eine Pfeife Tabak haben wollen, mssen Sie sagen – bir lle ttn.

Bir lle ttn! Danke, Master. Jetzt kann es losgehen. Trinken Sie eine mit?

Ja.

Aber lassen Sie mich bestellen!

Sehr gern; versuchen Sie es!

Also zuerst – bir Ka-Ka-Kawasse – –!

Um Gotteswillen! Da bringt man Ihnen ja einen Polizisten. Es heit nicht Kawasse, sondern Kiasse.

Verteufelt, verteufelt! Und sodann – bir tle ltn!

Nein, sondern bir lle ttn.

Ob lle ttn oder tle ltn, das konnte dem Volke doch ganz egal sein. Der Teufel mag eine so unsinnige Sprache behalten! Und bir heit hier eins. Unter Bier verstehe ich doch etwas ganz Anderes, und da trinkt man nicht blos eins, sondern mehrere. Es wird wohl am Besten sein, wenn Sie bestellen.

Das denke ich auch, lachte Steinbach.

In Folge dessen erhielten sie zwei Tassen Kaffee und zwei frisch gestopfte Pfeifen nebst Holzkohlenfeuer. Der Lord schmauchte behaglich und betrachtete sich das bewegte Panorama, welches sich vor seinen Augen entfaltete. Steinbach aber hielt den Blick vorzugsweise auf den Englnder gerichtet und zwar mit einem Ausdrucke, welcher von mehr als nur einer gewhnlichen Theilnahme zeugte.

So hatten sie eine kleine Weile schweigend dagesessen, da legte der Lord seine Pfeife fort und sagte:

Was so ein Trke dumm ist! Man sollte es gar nicht fr mglich halten!

Was denn?

Wo die Natur Alles so reichlich giebt, da sollte der Mensch doch zugreifen, um es auch reichlich zu genieen. Aber es ist grad entgegengesetzt. Hier wchst der Tabak und hier wchst auch der Kaffee. Aber nun sehen Sie sich einmal diese Tassen an, so gro wie ein Fingerhut, und diese Tschibuks, deren kleinen Kopf man in zehn Minuten zwanzigmal ausrauchen kann. Ganz ebenso ist es auch mit den Mdchens.

Wieso auch mit diesen?

Nun, der Trke darf doch Mehrere heirathen, und ich habe gehrt, da sie gewhnlich nur Eine nehmen. Ist das nicht so dumm, da man es gar nicht begreifen kann? Ich wrde so ungefhr zwischen sieben- und achthundert heirathen, zumal sie so schn sind.

Haben Sie welche gesehen?

Na, und ob!

Wann?

Gestern, beim Sklavenhndler.

Ach so! Und sie haben Ihnen gefallen?

Und wie! Da war zum Beispiel eine Schwarze, die hatte einen Mund wie Zinnober, Zhne wie eine Spitzmaus, wolliges Haar wie ein Pudel, Augen wie Karfunkel und ein Nschen, na, ein Nschen, fast so niedlich wie die meinige da. Und angeschaut hat sie mich! Die hatte es ganz und gar auf mich abgesehen!

Eine Weie wre mir doch lieber!

Natrlich! Ich hole mir auch keine Andere als nur eine Weie.

Holen?

Ja. Ach, Sie wissen es noch nicht? Ich will nmlich Eine entfhren.

Sapperment!

Nicht wahr, das ist khn?

Allerdings. Wie sind Sie denn auf diesen Gedanken gekommen, Mylord?

Durch Mozart.

Das begreife ich nicht. Sie meinen doch den Componisten?

Na freilich! Sehen Sie, das ist die eigentliche Ursache.

Er zog das Textbuch hervor und reichte es ihm hin.

Ach so, lachte Steinbach; diese Oper hat Ihnen gefallen, und nun wollen Sie auch eine Entfhrung bewerkstelligen!

So ist es.

Verbrennen Sie sich nur die Finger nicht!

Sind diese Mdchen denn gar so hei?

Die Sache ist gefhrlich. Was wollen Sie denn mit der Entfhrten anfangen?

Das wei ich noch nicht genau. Ich nehme sie mit nach London. Was dann geschieht, wird sich finden. Vielleicht heirathe ich sie; vielleicht auch schenke

ich sie einem Andern. Gestern htte ich beinahe Eine erwischt. Da drauen am Kirchhofe; sie hat mich aber schmhlich im Stiche gelassen. Ich habe nur einen Handku davongetragen. Das ist aber doch wenigstens ein Anfang. Bei der Nchsten mache ich es anders. Heut Abend vielleicht.

Was ist da, heut Abend?

Hm! Da holen wir Eine.

Wo denn?

Wo? Das darf ich nicht sagen.

Wer holt sie denn?

Ich und die beiden Andern, nmlich Normann und Wallert.

Wollen Sie etwa hinaus in den Harem von Ibrahim Pascha?

Wird nicht verrathen!

Ich kann nicht in Sie dringen. Geben Sie sich aber nur nicht mit gefhrlichen, unberlegten Geschichten ab!

Gefhrlich? Pah! Ich suche ja grad eben die Gefahr! Und unberlegt? Trauen Sie mir alten Kerl etwa keine Ueberlegung zu? Da thten Sie mir leid! Aber schau, was fr ein groer Kahn ist das?

Das ist ein groherrlicher Kaik.

Da sitzen ja Frauen drin! Vier, sechs, acht!

Frauen des Sultans.

Was! Die drfen auch spazierenfahren?

Ja, natrlich verschleiert.

Donnerwetter! Wer da einmal so den Zipfel wegnehmen drfte! Der Sultan sucht sich doch ganz gewi nichts Hliches aus.

Natrlich hat er die Schnsten.

Sakkerment! Wo stecken sie denn?

An verschiedenen Orten. Es wohnen welche im Serail, welche in Beschiktasch, welche in Tolmabachtsche und auch noch anderswo.

Und die bekommt kein Mensch zu sehen?

Kein einziger. Bedient werden sie von Eunuchen, deren Oberster der Kislar Aga ist.

Was heit das?

Kislar heit Mdchen und Aga Herr. Beides zusammen heit also der Herr oder der Gebieter der Mdchen.

Alle Wetter! Da mchte ich Kislar Aga sein!

Danke sehr!

Warum?

Erstens ist er Sclave.

Hm!

Zweitens mu er ein Schwarzer sein.

Pfui Teufel!

Und drittens ist er eben auch Eunuch. Aber trotz alledem ist sein Posten der hchste im Serail. Er steht im gleichen Range mit dem Grovezier.

Tausche aber doch nicht mit ihm! Also ein Anderer bekommt die Frauen nicht zu sehen?

Nein. Es wre unbedingt sein Tod. Nur in ganz besonderen und auerordentlichen Fllen ist eine Ausnahme mglich; aber das ist hchst selten.

Wann zum Beispiele?

Wenn ein anderer Herrscher beabsichtigt, eine der Tchter oder Schwestern des Sultans zu heirathen. Dann wird es seinem Abgesandten wohl unter Umstnden gestattet, das Angesicht der Betreffenden zu sehen und auch mit ihr zu sprechen, damit er seinem Herrscher Bericht erstatten kann.

So wollte ich, ich wrde von Einem geschickt!

Wnschen Sie das nicht! Es ist eine bse, schwierige und verantwortliche Sache. Wenn dem Gesandten das Mdchen gefllt, seinem Herrn aber nicht, so ist nichts sicherer, als da er in Ungnade fllt. Ich wei ein Wort davon zu sprechen.

Sie? Wieso?

Weil ich Eine suchen soll.

Wirklich? Fr wen?

Davon kann ich natrlich nicht sprechen.

Pah! Sie scherzen!

Ich spreche im Ernst.

Wre es wirklich Ernst, so wrden Sie sich sehr hten, davon zu reden.

Es hat kein Mensch eine Ahnung davon, nur zu Ihnen erwhne ich diese Angelegenheit.

Warum denn grad zu mir, he?

Weil ich zu Ihnen ein besonderes Vertrauen habe.

Sehr verbunden. Hat dieses besondere Vertrauen vielleicht auch besondere Grnde?

Insofern, als Ihre Erscheinung eine besondere ist, ja.

Meine Erscheinung eine besondere? Nicht bel ausgedrckt! Sie reden echt diplomatisch, das heit doppelzngig. Man kann da annehmen, mein Aeueres sei besonders schn, oder auch ganz besonders hlich!

Whlen Sie, was Ihnen beliebt!

So will ich das Hlich whlen. Ich bin berzeugt, damit das Richtige zu treffen. Aber bleiben wir bei unserer Angelegenheit, welche mich sehr interessirt! Also Sie drfen den Harem des Sultans besuchen?

Ja.

Um sich die Mdchens anzusehen, von denen Sie eins whlen sollen?

Nein; so ist es freilich nicht gemeint. Man wird mir doch die Prinzessinnen nicht etwa vorfhren, wie man es mit kaufbaren Sklavinnen thut. Nein. Es handelt sich vielmehr um eine bestimmte Dame, die Prinzessin Emineh. Sie wird mir ihr Gesicht sehen lassen, damit ich meinem Auftraggeber berichten kann, wie sie mir gefallen hat.

Alle Wetter! Knnte ich dabei sein!

Das geht nicht. Man macht bereits eine ganz auerordentliche Ausnahme, indem man mir erlaubt, die Zge einer Sultanstochter zu sehen.

Drfte ich nur wenigstens ihre Gestalt sehen!

Leider geht das nicht!

Ihren Gang, ihre Haltung!

Da wird nicht viel zu bemerken sein. Diese Damen stecken in ihrer sackartigen Hlle, welche schuld ist, da Eine genau so wie die Andere sieht.

Wenn ich nur wenigstens ihre Stimme hren knnte!

Sie sind wirklich ganz passionirt auf Trkenmdchen!

Ja, das ist wahr. Knnen Sie mich nicht mitnehmen?

Hm!

Ich knnte dann wenigstens die Gebude sehen, in denen die Schnheiten stecken.

Liegt Ihnen denn gar so viel daran?

Das versteht sich! Denken Sie sich, wenn ich nach London zurckkehre und sagen kann, da ich im Harem des Sultans gewesen bin! Welch ein Aufsehen! Ich werde natrlich nicht erzhlen, da ich keins der sen Geschpfe erblickt habe.

Hm! Wenn ich nur wte – –  – 

Er war noch unschlssig. Er mochte an die Verantwortlichkeit denken, welche er auf alle Flle auf sich nahm. Um ihm Lust zu machen, fgte der Lord hinzu:

Und die Freude dieser Prinzessinnen! Ihr groes Entzcken!

Worber denn?

Na, ber mich!

Da lachte Steinbach laut auf, warf einen Blick auf die karrirte und karrikirte Gestalt des Lords und antwortete:

Unrecht haben Sie nicht. Die Damen haben ganz sicher noch keinen Mann von Ihrer Art gesehen.

Also nehmen Sie mich mit.

Ehe ich mich dazu entschlieen kann, mu ich doch einmal nachsehen.

Er zog zwei Pergamentbltter aus der Tasche.

Was ist das? fragte der Lord.

Die Bescheinigung des Sultans und auch des Kislar Aga, da man mir den Zutritt in Beschicktasch erlauben und mich mit Prinzessin Emineh sprechen lassen soll.

Ah! Zeigen Sie her! So etwas habe ich noch nie gesehen. Also vom Sultan? Und von dem Obersten der Haremswchter? Das ist sehr interessant. Das mu ich lesen, unbedingt lesen!

Steinbach gab ihm die beiden Documente. Der gute Lord zog, als er sie erblickte, das Gesicht unendlich lang.

Was ist denn das fr eine Schrift?

Trkisch.

Hole Sie der Teufel! Wie kann ich das lesen! Bitte, lesen Sie mir es vor!

Sie verstehen es auch nicht!

So bersetzen Sie es mir!

Steinbach that es. Als er fertig war, nickte der Lord befriedigt und sagte:

Also Zutritt in den Garten und freie Bewegung in demselben; Zusammentreffen mit der Prinzessin und Entschleierung derselben. Nicht bel! Ich will Ihnen etwas sagen: Nehmen Sie mich getrost mit! Ich werde mich sehr anstndig betragen und die Prinzessin weder kssen noch umarmen. Sie setzen mich in irgend einen Winkel oder eine Ecke, und da bleibe ich sitzen, so lange Sie es wnschen.

Nun, ich will es wagen. Der Wortlaut dieser zwei Schriftstcke ist so gehalten, da man Sie wohl nicht zurckweisen wird.

Allah il Allah, allberall Allah! Ich danke Ihnen, danke sehr! Wann geht es los?

Wann haben Sie Zeit?

Gleich jetzt! Sogleich natrlich!

Gut! So brechen wir auf.

Ist es weit?

Nein. In zehn Minuten sind wir dort.

Sie bezahlten den Kaffee und Tabak und setzten sich in ein Kaik, wo Steinbach befahl, nach Dolmabachtsche zu fahren und bei den Bdern zu halten.

Dort liegt des Sultans Serail mit einem Harem, mitten in einem groen Garten. Es giebt da zwei groe Eintrittsthore, eins in der Gartenmauer und das andere in der vorderen Mauereinfassung. Die beiden Mnner whlten das Letztere. Zwei Soldaten standen dort Wache und fragten nach ihrem Begehr. Steinbach verlangte nach dem Kollajydschy-Baschi, welches Wort zu Deutsch Oberaufseher bedeutet.

Das Thor wurde geffnet, und sie durften eintreten. Sie befanden sich in einem Vorhof, wo man nichts als rundum fensterlose Mauern erblickte. Die einzige Unterbrechung wurde von einer schmalen Thr geimage0et, auf welche der eine Posten stumm deutete. Sie schritten auf dieselbe zu und traten ein. Es war ganz dunkel in dem engen Gange, in welchem sie sich befanden. Sie sahen Niemand, aber eine quiekende Fistelstimme klang ihnen entgegen:

Zu wem wollt Ihr?

Zum Oberaufseher.

Was wollt Ihr bei ihm?

Das geht Dich nichts an, Du Hund!

Steinbach whlte diese grobe Antwort, weil er wute, da dies bei diesem verschnittenen Haremswchter mehr Eindruck machen werde, als die grte Hflichkeit.

Kommt herein!

Es wurde eine Thr geffnet, und sie traten in ein rundum mit Holzgittern versehenes Zimmer, in welchem sich kein Mensch befand. Bald aber hrten sie ein Gerusch. Der Lord sagte:

Sehr interessant! Zwischen diesen Gittern komme ich mir vor wie ein eingesperrtes wildes Thier.

Lwe etwa oder Tiger! lchelte Steinbach.

Nein, sondern Pavian.

Sie scheinen ein sehr ausgesprochenes Bewutsein Ihrer persnlichen Vorzge zu besitzen. Man beobachtet uns. Man will erst im Stillen taxiren, fr wen oder was man uns zu halten hat.

Er hatte Recht. Das Gerusch wiederholte sich, indem es sich entfernte. Es war der leise, weiche, schlrfende Schritt eines Menschen. Doch dauerte es nicht lange, so sprang ein Theil des Gitterwerkes auf und eine lange, ganz in grne Seide gekleidete Gestalt trat ein. Diese Seide bildete einen formlosen Ballen, aus welchem unten zwei Pantoffel und oben ein schwarzes Negergesicht herausblickte. Die wulstigen Lippen ffneten sich, und mit der gewhnlichen berschnappenden Stimme der Eunuchen fragte der Mann:

Ihr wollt zu mir?

Bist Du der Kollajydschy-Baschi?

Ja.

[image: Warum grüsst Du uns nicht?]

Sklave Deines Herrn, warum grest Du uns nicht?

Ich kenne Euch nicht!

Weit Du nicht, da sich nur Personen, welche das Wohlwollen des Groherrn besitzen, nach diesem Orte wagen! Kannst Du lesen?

Ja.

Prinzessin Emineh befindet sich unter Deiner Obhut?

Was geht das Dich an! Wie darfst Du nach einer der Tchter des Herrschers fragen!

Ich will sie sehen und sprechen.

Allah sei Dir gndig! Sprechen willst Du sie?

Ja.

Und sogar auch sehen?

Ja.

Etwa ohne Schleier?

Natrlich! Bist Du etwa aus dem Joludan entsprungen?

Dieses Wort bedeutet Irrenhaus.

Hier, lies! antwortete Steinbach kurz, indem er ihm das eine Pergament hingab.

Der Schwarze erblickte das Siegel des Groherrn. Er ergriff das Pergament, legte es an Stirn und Brust, verbeugte sich bis zum Boden herab und las es dann. Als er fertig war, fixirte er Steinbach scharf und sagte:

Du mut ein sehr vornehmer Effendi sein, da man Dir eine solche Gnade erweist!

Wer ich bin, das geht Dich nichts an. Du hast zu gehorchen. Ich habe nicht Zeit, auf Dich zu warten.

Auch Deine Rede ist diejenige eines vornehmen Mannes. Verzeihe, da ich Euch nicht begrte! Ich kann es auch jetzt noch nicht thun, nicht eher, als bis Du bewiesen hast, da dieses Pergament Dir wirklich gehrt.

Wie habe ich das zu beweisen?

Durch einen ganz hnlichen Befehl des Kislar Aga. Ich habe hier ihm mehr zu gehorchen, als selbst dem Sultan.

Hier lies!

Die Ceremonie des Verbeugens wiederholte sich. Dann aber, als der Aufseher die Zeilen gelesen hatte, gab er die Pergamente zurck, senkte den Kopf, so tief er konnte, und sagte:

Dein Leben sei ohne Ende, und Dein Fu schreite stets auf dem Wege des Glckes! Jetzt wei ich nun, da ich Dir zu gehorchen habe. Prinzessin Emineh befindet sich hier. Soll ich sie benachrichtigen?

Frage nicht lange, sondern thue es! Wie kann sie von mir wissen, wenn Du es ihr nicht meldest.

Du wirst Dich in den Garten begeben. Wo aber soll dieser Andere auf Dich warten?

Er wird mit mir gehen.

O Allah! Du wirst nicht auf diesem Befehle beharren. Von ihm stand auf den Pergamenten ja nicht ein Wort geschrieben.

Aber es stand da, da Du mir zu gehorchen habest.

Soll er etwa das Angesicht der Prinzessin auch sehen, so wie Du?

Nein. Er soll sich nur im Garten umblicken drfen. Er wird fern bleiben, wenn ich mit ihr spreche.

Dann darf ich Dir gehorchen. Aber er mge bedenken, da man mir den Kopf abschlgt, wenn er das Angesicht einer unserer Frauen erblickt.

Er wird seine Augen schlieen; aber die Frauen werden die ihrigen offen halten. Ist bereits einmal ein Franke hier im Harem gewesen?

Wie kannst Du so fragen!

So haben die Frauen wohl noch keinen solchen Mann gesehen. Du wirst ihnen sagen, da sie in den Garten gehen sollen, um ihn zu betrachten.

Zu welchem Volke gehrt er?

Zu den Inglis.

Ist er ein Fakir?

Dieses Wort bedeutet Bettler.

Nein, antwortete Steinbach. Warum glaubst Du, da er ein Fakir sei?

Weil sein Gewand aus lauter verschiedenen Flecken zusammengesetzt ist.

Es sind keine Flecken. Ueberzeuge Dich. Dieser Herr ist ein sehr reicher Mann und gehrt zu den Paschas seines Landes. Er ist so wenig wie ich gewhnt, auf die Erfllung seiner Wnsche zu warten. Beeile Dich also!

Der Aufseher zog sich zurck. Es dauerte eine geraume Weile, ehe er wiederkehrte. Er meldete:

Herr, die Blumen des Harems befinden sich bereits im Garten, und man erwartet Euch.

So la uns ein!

Aber bedenkt, da ich Euch nicht allein lassen darf. Ich selbst werde Euch begleiten.

Davon steht auf den Pergamenten nichts.

Es ist so meine Instruction.

Nach Deiner Instruction habe ich mich gar nicht zu richten. Sie hat nur fr gewhnliche Vorkommnisse Geltung; mein Besuch aber ist ein auerordentliches Ereigni. Ich kann nicht dulden, da Du bei mir bist.

Ich darf nicht anders.

Was, Du Hund! Soll ich Dir zur Bastonnade verhelfen! Meinst Du, da ich Dir hren lassen werde, welche Geheimnisse ich mit der Prinzessin zu besprechen habe! Willst Du etwa Dinge erfahren, welche der Groherr selbst seinen Ministern nicht mittheilt!

Herr, verzeihe; daran hatte ich nicht gedacht, und Du hast Recht. Aber diesen Pascha der Englnder mu ich begleiten. Von ihm steht nichts auf den Pergamenten. Ich mu der Wchter seiner Augen sein.

Dagegen habe ich nichts. Also vorwrts!

Jetzt endlich war die Vorverhandlung zu Ende. Der Schwarze fhrte die Beiden durch einen schmalen, dunklen Corridor nach einem Innenhofe, aus welchem man in den Garten gelangte.

Obgleich die Bewohnerinnen des Harems von der Auenwelt abgeschlossen leben und auerhalb ihrer absperrenden Mauern nur tief verhllt erscheinen, hatte doch der Ruhm von Prinzessin Emineh's Schnheit sich weithin verbreitet. Man nannte sie, wenn von einem weiblichen Engel die Rede war, und die ffentlichen Erzhler nannten ihre Vorzge her, sprachen ihren Namen aus und fgten stets hinzu: die Herrlichste der Allerherrlichsten der Frauen.

Spter brachten sogar illustrirte abendlndische Bltter ihr bildni, welches alle Beschauer mit Bewunderung erfllte und eins dieser Journale schrieb dabei:

Die Gemahlin des egyptischen Viceknigs Taufik Pascha, Prinzessin Emineh, verdient unser Interesse in weit hervorragenderem Sinne, als es sonst bei orientalischen Frauen der Fall ist. Die Prinzessin stammt aus dem vornehmsten Geschlechte, denn sie ist die Tochter des trkischen Sultans El Hamid Pascha, des Urenkels des Begrnders der egyptischen Dynastie, und wurde ihrem Gemahle im Jahre 1873 angetraut. Er lernte sie so schtzen und lieben, da sie die Alleinherrscherin in seinem Hause geworden ist, da er aus Liebe zu ihr auf alle weiteren Frauen und Sklavinnen verzichtet.

Sie schenkte ihm bisher zwei Shne und zwei Tchter, welche in europischer Weise erzogen werden. Diese geistvolle, schne Frstin, welche sich ganz nach europischer Mode kleidet, hat auch dem orientalischen Nichtsthun entsagt

und sich eine bedeutende bildung angeeignet. Sie hat eine strenge Etiquette an ihrem Hofe eingefhrt, die sie mit Anmuth handhabt, und ist eine treue Beratherin ihres Gatten, den sie in den gefahrvollsten Tagen auf keinen Augenblick verlt.

Alle, die das Glck hatten, in ihre Nhe zu kommen, bewunderten nicht blos ihre herrliche, ppige Gestalt, ihren blendend weien Teint, ihre schnen, braunen Augen und Haare, sondern ebenso auch ihre knigliche Haltung und ihre anziehende Conversation. Sie verdient, kurz gesagt, die hohe Verehrung und treue Liebe, welche ihr der Viceknig weiht, und die ausgezeichnete Stellung, welche ihr vom Schicksal zugewiesen worden ist. – – 

Es verstand sich ganz von selbst, da Steinbach hchst gespannt auf sein Zusammentreffen mit dieser berhmten Prinzessin war.

Als er mit dem Englnder und dem Oberwchter in den Hof trat, erblickte er eine ganze Menge schwarzer Haremswchter, welche da standen, ihn auf das Ehrfurchtsvollste zu begren, jedenfalls aber auch zu dem Zwecke, ihn und vor allen Dingen auch den Englnder streng im Auge zu behalten.

Der Garten war gro. Ser Blthenduft zog durch die Lfte; hohe dichtkronige Bume spendeten ihren Schatten, und die herrlichsten Blthen erfreuten das Auge des Beschauers. Dazu murmelten zahlreiche Springbrunnen ihre heimlichen Melodien und befeuchteten die Luft, damit sie die athmende Brust doppelt erquicke.

Gar nicht bel hier, sagte der Lord. Ich wollte, ich wre Sultan. Ich blieb gleich hier bei meinen Frauen und kme niemals wieder fort. Wo mgen sie nur stecken!

Sie schritten langsam, von dem Schwarzen gefolgt, einen breiten Kiesweg hinab. Es war keine menschliche Seele zu sehen, aber leise, fast unhrbare Laute erregten Steinbach's Aufmerksamkeit.

Zu sehen ist freilich Niemand, sagte er; aber hren Sie nichts, Mylord?

Hm, Etwas, ja.

Nun, was denn?

Es klingt grad wie ein unterdrcktes Kichern und Lachen, wenn wir an einem der Bsche vorbergehen.

So ist es. Sie haben sich nicht getuscht.

Ich glaube, die Frauen stecken hinter den Struchern.

Ganz sicher.

Und lachen ber – ber – –  – hm!

Nun, ber wen werden sie denn wohl lachen?

Natrlich ber mich, antwortete er sehr aufrichtig. Das freut mich kniglich. Es ist das viel besser, als wenn sie ber mich weinen mten. Ich mu also ein ganz famoser Kerl sein! Schau, dort unten kommen Einige!

Es kamen ihnen jetzt einige Verhllte entgegen. Man konnte von ihrem Krper nicht das geringste sehen. Selbst das unter dem Schleier hervorblickende Auge war nicht zu erkennen.

Aladscha! sagte Eine im Vorbergehen.

Was bedeutet dieses Wort? fragte der Lord.

Scheckig.

Sie meinen also mich!

Aus einem Seitenpfade bogen zwei Andere ein. Sie blieben stehen, um die Mnner vorber zu lassen.

I-a buruna! Nassyl dschewitzly! hrte man dabei die Eine zur Andern sagen.

Was meinte Die? fragte der Englnder.

Lassen wir das lieber!

Warum?

Es ist besser, wir lassen sie reden!

Natrlich lassen wir sie reden; aber wissen will ich doch, was sie sagen. Also heraus damit. Das Letzte klang wie Schwitzen oder so hnlich. Ich schwitze doch nicht.

Nein; sie sagte: Welch ein Nschen! Wie ein Nchen!

Ja, lachte der Lord. Ich habe freilich ein allerliebstes, niedliches und zierliches Nschen. Ich glaube, ich mache den ganzen Harem unglcklich. Ich verdrehe den Weibern den Kopf, und nachher wollen sie von ihrem Sultan nichts mehr wissen.

Halt! sagte jetzt der Oberwchter hinter ihnen. Dort kommt die Prinzessin. Herr, Du magst zu ihr gehen; dieser Englnder aber bleibt hier bei mir zurck. Ich werde ber ihn wachen, da ihm kein Leid geschieht.

Das war nun freilich ganz anders gemeint. Er wollte vielmehr aufpassen, da der Lord kein Unheil anrichte. Er hatte mit der Hand nach einem Kreuzwege gedeutet, von welchem her sich zwei Frauen langsam nherten. Steinbach schritt ihnen entgegen. Was ihm noch nie begegnet war, das begegnete ihm jetzt: er fhlte sein Herz klopfen.

Die Beiden waren nicht so verhllt wie die Andern, sondern sie trugen die Kleidung, welche sie jedenfalls in ihren Gemchern zu tragen pflegten, weite Hosen, Pantffelchen ohne Strmpfe und ein vorn offen stehendes, kurzes Jckchen. Diese Stcke bestanden aus weier, feiner Seide und waren mit kostbarer Goldstickerei versehen. Beide waren ganz gleich gekleidet, wie zwei Zwillingsschwestern, und ihre Gesichter waren verhllt.

Er musterte sie bereits von Weitem. Er erblickte volle, herrliche Formen, elastische Bewegungen, kleine Fchen und Hndchen. Beide waren fein und dennoch rund und voll gegliedert, doch war die Eine um ein Weniges hher als die Andere.

Jetzt war er ihnen nahe. Er kreuzte die Arme ber der Brust und verbeugte sich tief nach orientalischer Weise.

Bist Du der Mann, welchen wir hier erwarten?

Die Lngere hatte das gesprochen. Er hatte noch niemals in seinem ganzen Leben einen solchen Wohllaut der Stimme gehrt. Das klang so voll

und doch so weich, so glockentnig und doch auch wieder wie weicher, sympathischer Aeolsharfenklang.

Ich bin es, antwortete er.

So komm mit und tritt in unsere Mitte.

Sie hatten mit verschlungenen Armen vor ihm gestanden; jetzt lieen sie einander los, so da er Platz zwischen ihnen fand. Sie kehrten langsam nach der Richtung zurck, aus welcher sie gekommen waren.

Es war heller Tag, und dennoch befand er sich ganz wie im Traum. Er hatte die Empfindung eines Menschen, welcher vom Himmel trumt und dem darob vor Entzcken und Seligkeit das Herz zerspringen mchte.

Hier, im Haremsgarten des Grosultans, zwischen zwei unbeschreiblich schnen, entzckenden Frauengestalten! War das denn wirklich wahr? War es mglich!

Sie sprachen nicht. Sie schienen zu erwarten, da er das Gesprch beginne. Die Grere hatte eine aufgeblhte Theerose in den kleinen, fleischigen, warmtnigen Hndchen, die Andere drehte eine rothe, volle Nelke zwischen den schnen, wie aus der Hand des bildhauers hervorgegangenen Fingern.

Die weichen, seidenen Hemden blickten unter dem offenen Jckchen hervor. Er sah, wie sich unter den ruhigen Athemzgen die entzckenden Formen hoben und senkten. Ein feiner, unbestimmbarer Duft ging von Beiden aus. Wahrlich, Muhammed hatte ganz Recht, da er den Ort der Seligen mit schnen Frauen und Huri's bevlkerte.

Da schien ihnen das Schweigen doch zu lange zu dauern. Die Trgerin der Rose sagte:

Sind die Mnner alle so schweigsam wie Du?

Sie hatte schon vorhin nicht trkisch, sondern arabisch gesprochen. Er antwortete in derselben Sprache:

Ja, alle.

Und doch habe ich gehrt, da sehr Viele Freunde des Sprechens sind.

Dann sind Sie keine Mnner.

Dein Urtheil ist streng, aber Du magst Recht haben; hat der Groherr Dir eine Botschaft anvertraut?

Ja, doch nicht an zwei, sondern nur an Emineh, die schnste der Knigstchter. Welche von Euch ist sie?

Errathe es!

Sie nahm den Schleier ab. Dieser hatte eine fast unbndige Flle heller Locken festgehalten, die nun weit ber das alabasterglnzende Wei ihres unverhllten, herrlichen Nackens herabfielen. Ein solches Gesicht hatte er noch nie gesehen; es war gar nicht zu beschreiben. Es war als habe Gott aus Schnee, Morgenroth und Sonnengold eine Frauengestalt geformt, ihr den Odem der ewigen Liebe eingehaucht und sie nur auf die Erde gesandt, um alle Herzen und Sinne wonnetrunken zu machen. Das herrlichste waren die Augen. Sie waren von jenem tief gesttigten Blau, welches man nur dann bemerkt, wenn an sonnenhellen Tagen kurz vor dem Abendrothe ein krystallreines Wasser die

tiefsten Tne des Himmels wiederspiegelt. Und dabei funkelte und schimmerte es in diesen Augen, als seien sie von goldenen Fden durchzogen und mit mikroskopischen Diamanten bestreut, welche in electrischer Beleuchtung funkelten.

Auch die Andere hatte den Schleier abgenommen. Sie war dunkel, schn, sehr schn. In ihren Augen lag eine innige, ruhige, selbstbewute Wrme. Es glnzte aus ihnen: Ich bin schn und will glcklich machen. Das weiche und dichte Haar schmiegte sich innig an die hohe, blthenreine Stirn und flo nun in Wellen ber die vollen Schultern herab. Wahrlich, auch diese war entzckend!

Also welche ist es? fragte die Blonde, whrend tausend Schalke neckisch ber ihr Gesicht flogen.

Er fhlte sich von so viel Schnheit geradezu bermannt. Er antwortete schnell und ohne Bedenken:

Du bist es, Du selbst! Keine Andere kann es sein.

Warum keine Andere?

Tausende preisen die Schnheit Emineh's, und Abertausende schwren, da sie von keiner Anderen erreicht werde. Dir nur ist Keine gleich, folglich bist Du Emineh.

Da glitt ein mildes, liebenswrdiges Lcheln ber das Antlitz der Andern; sie nickte der Blonden freundlich zu:

Schau, das Urtheil ist gefllt! Keine von Beiden gab zu, die Schnere zu sein; nun aber ist es entschieden.

O, auch Du bist schn, sagte er, so schn, wie ich noch keine gesehen habe. Du darfst mir nicht zrnen!

Ich zrne Dir nicht. Wenn man von Emineh so viel erzhlt, so wirst Du vielleicht auch vernommen haben, da ihr Herz frei von solchen Regungen ist.

Er erschrak und fuhr um einen Schritt zurck.

Allah! Hre ich recht? fragte er.

Was hast Du gehrt?

Du bist die Prinzessin? Du?

Ja, ich bin sie.

Dann sei barmherzig, sei gndig!

Er wollte das Knie vor ihr beugen; da aber legte sie ihm schnell die Hand auf den Arm und sagte:

Nicht so, nicht so! Du bist ein Mann, und ein Mann soll sich nicht vor einem fremden Weibe beugen. Du hast mich nicht beleidigen wollen; Du hast die Wahrheit gesagt. Die Freundin ist schner; sie ist himmlisch schn, und ich bin irdisch schn. Das ist der Unterschied. Wunderst Du Dich nicht darber, da zwei Frauen mit einem Manne in dieser Weise von Schnheit sprechen?

Was Engel thun, ist nie zu verwundern!

Du bist so hflich, da man Dich fr einen Franken halten knnte.

Du hast uns gepriesen, und darum kann ich auch Dir sagen, da Du ein Mann bist, wie ich noch keinen gesehen habe. Du hast das Aussehen eines Helden und doch das Lcheln eines Kindes. Es kann fr Viele gefhrlich sein, Dich anzublicken. Darf ich jetzt nun die Botschaft des Groherrn hren?

Es ist so schwer, von ihr zu sprechen. Ist Dir noch nichts darber mitgetheilt worden?

Ich habe gehrt, da der Viceknig von Egypten mich zur Sultana begehrt, und da ein unbekannter geheimnivoller Fremder sich in Stambul befindet, um diesen Wunsch des Khedive der Erfllung entgegenzufhren. Bist Du der Fremde?

Ich bin es.

Darf ich Deinen Namen erfahren, Dein Vaterland und den Rang, der Dir verliehen ist?

Ich bitte Dich, mir zu erlauben, darber zu schweigen. Gestatte mir lieber dafr, Dir dies zu berreichen.

Er zog ein kostbares Etui aus dem Grtel und gab es ihr.

Von wem ist es? fragte sie.

Von dem, welcher Allah ewig danken wrde, wenn es ihm gelnge, Dein Herz zu gewinnen und zu besitzen.

Soll ich es wohl jetzt ffnen?

Ich soll Dich sogar bitten, es in meiner Gegenwart zu thun.

Sie nahm den Inhalt heraus. Es war das reich mit Diamanten geschmckte Elfenbeinportrait des Viceknigs von Egypten. Sie betrachtete es lange, lange Zeit. Eine leise, schne Rthe zog langsam und erwrmend ber ihr schnes Angesicht.

Hat der Knstler gut getroffen? fragte sie.

Ganz genau, und ohne zu schmeicheln.

Wie gefllt Dir dieser Kopf?

Bei diesen Worten reichte sie das Portrait der Andern hin. Diese betrachtete es und antwortete:

Die Zge sind sehr sympathisch und erwecken Vertrauen.

Das habe auch ich gefhlt. Wie sind doch die Frauen des Abendlandes zu beneiden, welche nach der Stimme ihres Herzens zu whlen vermgen! Wir hingegen sind fast willenlos und mssen den Befehlen gehorchen, welche ber den Besitz sowohl unsers Krpers als auch unserer Seele, unserer Gefhle entscheiden. Und doch sind wir nicht schlechter als unsere Schwestern im Abendlande. Auch wir denken und fhlen; auch wir wnschen und wollen; auch wir knnen lieben oder hassen und verachten; auch wir haben die Fhigkeit, glcklich oder unglcklich zu sein! Wie oft schon habe ich allen meinen Muth und Widerstand aufbieten mssen, um nicht verschenkt oder verkauft zu werden wie ein leb- und willenloser Gegenstand!

Das klang so bitter, so klagend. Wie aufrichtig war sie, hier im Harem, einem fremden Manne gegenber, der sich sogar geweigert hatte, ihr seinen Namen zu nennen. Er fhlte sich zu ungetheilter Hochachtung hingerissen, mit

welcher sich ein aufrichtiges Mitleid mischte. Mehr aus Theilnahme, als um eines diplomatischen Vortheiles willen sagte er:

Vielleicht hast Du sehr bald wieder gegen einen hnlichen Angriff zu kmpfen.

Das wolle Allah verhten! Hast Du so etwas vernommen?

Ja. Doch ist es gegen die Sitte und gegen die Gesetze des Harems, davon zu sprechen.

Es ist auch gegen die Gesetze des Harems, da Du hier Einla gefunden hast. Nun Du da bist und mein Angesicht schauen durftest, darf ich Dich auch ersuchen, mir zu sagen, was Du gehrt hast.

Der Grovezier will Deine Hand verschenken.

Der? An wen?

An den Bei von Tunis.

An Muhammed es Sadok Bei? Scherzest Du?

Es ist Wahrheit.

Der Bei ist ja alt und hat viele Frauen.

Was fragt ein Grovezier darnach!

Sie war bleich geworden. Ihr Busen arbeitete heftig unter der Bewegung, welche sich ihrer bemchtigt hatte. Dann nach einer Weile reichte sie ihm die Hand und sagte:

Ich danke Dir! Ich hatte keine Ahnung von dieser Absicht des Veziers. Du hast mir einen groen Dienst erwiesen, und ich wnsche, Dir dankbar sein zu knnen.

Er zog das warme, zuckende Hndchen an seine Lippen. Er hatte die Hand einer Sultanstochter berhren drfen. War das mglich?!

Hast Du den Auftrag, eine Antwort von mir zu bringen? fragte sie weiter.

Der Viceknig will sich nur an Dein Herz wenden; wann dieses aber sprechen wird, konnte er nicht wissen.

Er ist edel. Ich habe Briefe von ihm gelesen; ich kenne seinen Character, ohne da er es ahnt. Du sollst eine Antwort erhalten. Komm mit!

Sie wendete in einen Seitengang ein. Er folgte, noch immer zwischen den Beiden schreitend. Hinter einem Bosquet bog sich der Weg nach rechts. Als sie um die Ecke lenkten, fate Emineh seinen Arm.

O Allah! Wir sind verloren! rief sie aus.

Sie wollte eiligst zurck, die Andere auch. Er aber hielt Beide fest und sagte:

Um Gott! Bleibt, bleibt! Wenn wir fliehen, kommt er uns nach!

Nmlich grad vor ihnen, kaum zehn Schritte entfernt, hatte mitten im Wege ein Leopard gestanden und sich, so bald er sie erblickte, wie zum Sprunge auf die Erde gelegt. Steinbach concentrirte seine ganze Willenskraft im Auge und blickte das Thier scharf an. Dabei fragte er:

Ist er gezhmt?

Ganz wenig. Er mu aus dem Kiosk entkommen sein, wo er angekettet wurde.

Wo ist dieser Kiosk?

Da links hinter den Bschen.

Das Thier trug ein eisernes Halsband mit einem Ringe. Die Kette fehlte.

Die beiden Frauen standen wie festgebannt. Emineh zitterte; ihre Gefhrtin aber hielt das Auge mit dem Ausdrucke unbewuten Vertrauens auf Steinbach gerichtet. Es war ihr, als knne ihr in der Nhe dieses Mannes mit der reckenhaften Gestalt niemals ein Unheil widerfahren.

Bleibt stehen, es mag geschehen, was da will! bat er.

Er schritt langsam und grad auf den Leopard zu, ohne den Blick von den Augen desselben zu wenden. Dabei zog er den Dolch mit der Rechten aus dem Grtel.

Das Thier erhob den Hinterkrper, peitschte mit dem Sehwanze die Erde und stie ein kurzes Brllen aus.

Allah, hilf, hilf! hauchte Emineh.

[image: Er ist ein Held!]

Er ist ein Held; er kennt keine Furcht! sagte ihre Begleiterin, wobei sie natrlich Steinbach meinte.

Dieser stand jetzt vor dem Leopard, welcher drohend pfauchte und knurrte. Sein Blick senkte sich wie ein stechender Pfeil in das schillernde, rollende Auge des wilden Thieres. Der Augenblick der Entscheidung war da. Wer wird Sieger sein, Mensch oder Thier? Der Erstere, denn der Leopard wendete den Kopf zur Seite; er konnte Steinbachs Blick nicht mehr ertragen.

Im Nu hatte er seine Finger um das eiserne Halsband gelegt. Das Thier zischte ihn grimmig an, leistete aber keinen Widerstand, sondern lie sich nach dem Kiosk fhren, wo am starken, steinernen Pfeiler die Kette hing. Der Querhalter derselben, welcher im Ringe des Halsbandes gesteckt hatte, war durch irgend eine zufllige Veranlassung aus demselben heraus geglitten.

Steinbach hing das Thier wieder an.

Er wute, da es sich auf ihn strzen werde, sobald er den Schritt nach rckwrts wenden werde. Darum that er, als die Kette befestigt war, einen weiten, blitzschnellen Sprung nach der Thr, und grad zur rechten Zeit, denn in demselben Augenblick war der Leopard nachgesprungen, wurde aber, da die Kette nicht so weit reichte wie Steinbachs Riesensprung, zu Boden gerissen, und stie da ein solch frchterliches Geheul aus, da der ganze Kiosk zu zittern und zu wanken schien.

Die Frauen standen noch da, wo er sie verlassen hatte.

Allah sei Lob und Dank! rief Emineh. Als jetzt das Thier zu brllen begann, glaubte ich Dich verloren.

Die Andere sagte nichts; aber ihr Blick war in aufrichtiger Bewunderung auf ihn gerichtet.

Ich habe ihn angehngt; wir knnen weiter gehen.

Aber grad diese Ruhe, dieses vllige Beiseitschieben der Heldenthat steigerte die Bewunderung der Beiden. Nach kurzer Weile blieb Emineh stehen, deutete auf eine Gebschgruppe, bei welcher eine Ruhebank stand, und sagte:

Wartet da! Ich kehre bald zurck.

Sie entfernte sich, und die Beiden schritten nach der Bank. Sie setzte sich nieder; er blieb vor ihr stehen. Sie hob das herrliche Auge zu ihm empor und sagte:

So wie Du bist, habe ich mir einen Mann gedacht.

Und so wie Du bist, ich mir ein Weib. Du bist herrlich und entzckend, wie aus Allahs Himmel herabgestiegen. Zrne mir nicht, da ich Dir dies sage! Ich bin ein fremder Mann, der verschwinden wird. Ich habe einen Blick in die Seligkeit geworfen und werde dies niemals vergessen.

Du wirst Andere sehen und die Einsame im Harem zu Stambul bald vergessen.

Nie, nie! Mein Wnschen und Wollen, mein Leben kann Dir gleichgiltig sein; aber ich habe Dich erblickt und bin Dein Eigenthum. Meine Seele, mein Herz gehrt Dir: ich werde nur noch im Gedanken an Dich leben und athmen. Ich thue keinen Schwur, denn ich bin ein Mann, dessen Wort als Schwur gilt; aber ich sage Dir, da mein Mund nie die Lippen eines Weibes berhren wird. Ich werde einsam leben und einsam sterben. Allah hat es so gewollt.

Da stand sie auf, legte ihm die Spitzen ihrer Finger auf die Achseln, blickte ihm still und stumm in die Augen und zog dann die Rose, welche sie am Busen befestigt hatte, aus dem Heftel.

Du hast Recht, sagte sie leise. Allah gebietet, und wir mssen gehorchen. Nimm diese Rose und denke mein! Mein Leben wird so einsam sein wie das Deine.

Da blitzten seine Augen auf.

Was hre ich! sagte er. Rede! Sprich! Bist Du ein Weib des Groherrn?

Nein.

Eine Tochter?

Auch nicht.

Oder eine Schwester, Verwandte?

Bitte, frage nicht!

O, ich mu fragen; ich mu, mu! Hast Du einen Brutigam, dem Du bestimmt bist?

Ja.

Liebst Du ihn?

Nein.

Hat Dein Herz fr einen Andern gesprochen?

Nein. Nun aber frage nicht weiter!

Sein Athem ging hrbar; sein Gesicht hatte sich gerthet, und seine beiden Fuste lagen ganz unwillkrlich an den Kolben der Pistolen.

Nein, ich werde nicht fragen, aber ich werde handeln, antwortete er. Die Liebe ist wie der Blitz, der vom Himmel kommt; er ist da, und Keiner kann ihm widerstehen. Allah ist es, der sie sendet, und ihm mu der schwache

Mensch gehorchen. Du bist ein Weib, aber Dein Herz ist stark. Wirf Alles, Alles bei Seite, und sage mir, ob ich Dich wiedersehen kann.

Auch ihr Auge leuchtete auf. Es berkam sie wie eine Gewalt, der sie nicht zu widerstehen vermochte.

Warum willst Du mich Wiedersehen? fragte sie.

Weil ich Dir gehre: weil Dein Leben und mein Leben nur ein Leben sind; weil meine Seele verschmachten wird ohne Dich. Ich habe noch nie geliebt. Jetzt ist es zum ersten Male ber mich gekommen, und zwar mit einer Allmchtigkeit, gegen welche kein menschlicher Wille und keine menschliche Macht und Kraft anzukmpfen vermag.

Willst Du mich entfhren?

Ja.

Dein Leben wagen?

Ja. Habe ich es vorhin einer Bestie wegen gewagt, so wrde ich es fr Dich millionenmal hingeben!

Aber Du kennst mich nicht!

Ich liebe Dich, also kenne ich Dich. O bitte, antworte schnell, schnell, ehe die Prinzessin kommt!

Nun gut! Du sollst mich Wiedersehen.

Wann?

Wnschest Du bald?

Ja bald, so bald wie mglich! Sage mir, da Du mit mir gehen willst jetzt gleich, so reie ich die Mauer ein und nehme Dich am hellen Tage mit mir fort!

Es war ein mchtiges, bermchtiges Gefhl, welches so pltzlich ber ihn gekommen war. Er befand sich wie in einem Rausche, in einem taumelartigen Zustande.

Das ist unmglich, sagte sie.

Ich mache Alles mglich, Alles; nur sage mir, wann ich Dich Wiedersehen soll!

In ihren Augen glitzerte es wieder wie Goldfden und Diamantenflimmer, und um den schnen, ppigen Mund zuckte ein halb begeistertes, halb schelmisches Lcheln, als sie antwortete:

Soll es vielleicht noch heute sein?

Ja, heut, noch heut! Ich bitte Dich um Allahs willen!

Nun wohl! Komm heut, wenn die Dmmerung so dicht geworden ist, da man auf zwanzig Schritte Entfernung keinen Menschen erkennen kann. Geh' hier am Harem vorber, am hinteren Thore des Gartens, welches nach Tarlabachi fhrt.

Kannst Du hinaus?

Ja.

Allah sei Dank! Du hast einen Schlssel?

Nein; aber es wird mir geffnet werden.

Und wenn ich Dich aber nicht treffe, nicht sehe?

Ich bin da; ich warte auf Dich am Thore.

Oh! Ist es denn so sehr leicht, aus dem Serail und dem Harem des Sultans zu entkommen?

Fr mich ist es nicht schwer. Frage jetzt nicht weiter.

Du wirst diesen Ort hier nicht wiedersehen. Ich nehme Dich mit; ich sende Dich noch whrend der Nacht von Stambul fort und eile Dir dann nach, um mich nie wieder von Dir zu trennen.

Er hatte in seiner Begeisterung ihre beiden Hnde ergriffen. Sie lie ihm dieselben, sagte aber:

So nicht! Das geht nicht! Ich kann heut noch nicht fort.

Warum nicht?

Es giebt jetzt nicht die Zeit, es zu sagen. Ich hre Schritte. Emineh kehrt zurck. Fasse Dich! La nichts merken, und dmpfe das Feuer Deiner Augen! Du findest mich am Thore; das ist genug!

Er hatte nur noch Zeit, ihre Hnde zu kssen und einen leisen, aber jauchzenden Jubelton auszustoen, so sahen sie Emineh um die Ecke des Weges biegen. Beide waren schnell auseinander getreten und nahmen die Mienen und Stellungen zweier Menschen an, welche sich ber etwas Gleichgiltiges unterhalten haben.

Es schien, als ob die Prinzessin dennoch die Beiden vorher schon mit einem Blick erreicht habe. Oder hatte sie vielleicht schon frher bemerkt, da der erste Anblick der Beiden eine augenblickliche Sympathie erzeugt habe. Er war ja ganz entzckt gewesen, als er die Freundin unverhllt erblickt hatte, und war der Ansicht gewesen, da sie die Prinzessin sei. Kurz und gut, die Sultanstochter warf den Beiden einen leuchtenden, verstndniinnigen Blick zu. Doch war dies Alles, was sie sich gestattete. Sie reichte Steinbach ein lnglich geformtes, kleines Etui entgegen und sagte:

Dies ist meine Antwort fr Denjenigen, in dessen Auftrage Du zu mir gekommen bist. Nicht Worte sind es, welche ich Dir mitgebe; aber wenn er den Inhalt erblickt, wird er wissen, was ich meine.

Steinbach verbeugte sich tief, drckte nach orientalischer, hflicher Sitte den empfangenen Gegenstand an Stirn und Brust und antwortete:

Ich bin der geringste Deiner Diener und werde Deinem Befehle gehorchen. Der, welcher mich zu Dir sandte, wird Dein Geschenk hher halten als sein Knigreich. Allah gebe Dir so viele glckliche Stunden, wie die Sonne Strahlen hat!

Ich danke Dir! Wer solch einen Boten sendet, wie Du bist, der kann versichert sein, eine gute Antwort zu erhalten. Du hast das Raubthier bezwungen und uns also das Leben gerettet. Allah hat Dich zwischen mich und den Tod gestellt. Ich werde das nie vergessen. Und damit auch Du Dich zuweilen an diese Stunde erinnerst, nimm diesen Ring. Er mag Dir ein Zeichen sein, da Prinzessin Emineh Dir wohlgesinnt ist und Dich stets willkommen heien wird, wo auch immer wir uns wiederfinden werden.

Sie zog einen kostbaren Smaragdring von ihrem Mittelfinger. Er trat einen Schritt zurck und sagte:

Ich bin nicht werth einer solchen Gnade! Wie darf ein armer Sterblicher es wagen, dieses Kleinod anzunehmen!

O, eine Sultana darf es Dir schenken, ohne befrchten zu mssen, dadurch arm zu werden!

Sie lchelte ihm dabei so herzlich entgegen, da er am Allerliebsten das Knie vor ihr gebeugt htte.

Verzeihe! bat er. Ich wei, da Du ber Millionen gebietest. Nicht der Preis dieses Steines entzckt mich, sondern es verwirrt mich die Gre seines Werthes, den er dadurch besitzt, da Du ihn an Deiner Hand trugst.

Ich wiederhole, da Du die Hflichkeit eines Abendlnders besitzest.

Meinst Du, da der Morgenlnder nicht hflich sei?

Er ist es mehr als der Franke, denn er ist aufrichtig hflich, whrend der Abendlnder dabei schmeichelt.

Allah ist mein Zeuge, da ich keine Schmeichelei sagte!

Ich glaube es Dir; ich scherzte ja nur, und darum hoffe ich, da Du dieses Andenken nicht zurckweisest.

Ich gehorche!

Er wollte nach dem Ringe fassen. Sie aber schttelte lchelnd das schne Haupt und sagte:

Nein, nicht so! La mich selbst sehen, ob ich den Finger finde, an welchem Du ihn tragen kannst.

Sie ergriff seine Hand, um die Strke der Finger zu prfen. Fast erstaunt blickte sie von dieser Hand empor in sein Gesicht.

Du bist betroffen? fragte er.

Beinahe! Ich sehe Dich so hoch, so stark und stolz vor mir, und doch besitzest Du eine Hand fast von der Kleinheit eines Frauenhndchens. Wie konnte diese weiche Hand es wagen, den Leoparden anzufassen! Schau, ich glaube nicht, da Du meinen Ring an einem Deiner Finger tragen knntest!

Ich htte ihm an einer Kette eine Stelle an meinem Herzen gegeben.

Das darfst Du nicht. Dort darfst Du nur ein Kleinod tragen, welches Dir von der Hand Derjenigen, welcher Dein Herz gehrt, anvertraut wird. Der Ring pat ganz genau an den kleinen Finger. Da soll er seine Stelle finden. Kommst Du einst wieder in die Nhe von Emineh und hast Du einen Wunsch an sie, so zeige ihr diesen Ring. In der Erinnerung an den heutigen Tag wird sie ihr Ohr gern Deiner Bitte ffnen.

Sie dachte bei diesen Worten wohl nicht, da dies recht bald geschehen knne. Auch er selbst war fern von diesem Gedanken. Er sagte in frohem Tone:

Dieses Tages werde ich mich stets als des glcklichsten meines Lebens erinnern. Allah hat heut seine Gnade wie eine Sonne ber mir leuchten lassen, und selbst wenn nun tiefes Dunkel folgte, wrden diese Strahlen noch den letzten Augenblick meines Lebens erhellen.

Sein Auge schweifte dabei mit einem unwillkrlichen und unbewachten Blicke von Emineh weg und hinber auf deren errthende Gefhrtin. Darum hob die Prinzessin warnend den Finger und fragte lchelnd:

Solltest Du mich mit dem bilde der Sonne meinen?

Ja.

Nicht eine Andere?

Kann es in Deiner Gegenwart und neben Dir eine Andere geben, welche man vor Deinem Angesichte mit dem leuchtenden Gestirn des Tages vergleichen drfte?

Jetzt sollte ich Dir zrnen, denn Du bist in diesem Augenblicke nicht aufrichtig, sondern Du hast die Hflichkeit der Abendlnder, welche der Einen sagen, was die Andere hren soll. Und da Du also wie ein Franke handelst, so will ich Dich auch nach der Sitte der Franken verabschieden. Hier ist meine Hand, welche eigentlich kein Mann berhren sollte. Ich bin mit Dir zufrieden. Geh mit Allah, der Dich geleiten und schtzen mge in allen Fhrnissen und Sorgen des Erdenlebens.

Er beugte sich nieder und zog die Spitzen der kleinen schneeweien Finger an seine Lippen. Dann verneigte er sich auch vor der Andern und wollte sich nun zum Gehen wenden. Da aber sagte Emineh:

Halt! Willst Du der Einen die Hflichkeit versagen, welche Du der Andern widmest? Weit Du nicht, da dies eine schwere Beleidigung fr sie sein wrde?

Sie nickte der Freundin aufmunternd zu. Diese fhlte sich durchschaut; ihr wunderbar schnes Gesicht erglhte, so da sie sich unwillkrlich zur Seite wendete. Doch reichte sie ihm ihr Hndchen dar und sagte:

Also hier, auf hohen Befehl!

Er hatte seine Hand bereits ausgestreckt; da aber zog er sie rasch wieder zurck und sagte:

Auf Befehl? Willst Du mir ein Almosen geben? Ich wrde es zurckweisen!

Er stand aufrecht vor ihr, so stolz, so mnnlich schn. Sie sah es, obgleich die in ihr Gesicht aufwallende Gluth ihr den Blick verdunkeln wollte. Es berkam sie eine allgewaltige Regung, welcher sie augenblicklich gehorchte, ohne zu fragen, ob dies auch klug und gerathen sei: Sie streckte ihm anstatt vorher der einen Hand jetzt alle beide entgegen und antwortete:

O Allah, ein Almosen! Da sieh, da ich Dir gern alle Beide zum Grue gebe!

Jetzt griff er blitzschnell zu und zog eins dieser kleinen wie aus Alabaster geformten und doch so sammetweichen Hndchen nach dem andern an seine Lippen. Es war ihm, als fluthe ein leiser aber beglckender und bis in die kleinste tiefste Faser dringender galvanischer Strom von ihr zu ihm herber. Er behielt, sich selbst vergessend, diese Hnde lnger in den seinigen und legte seine Finger fester um sie, als es die bloe Hflichkeit erfordert htte. Ging es ihr ebenso wie ihm? Er fhlte ihren Gegendruck; dann aber entzog

sie sie ihm. Das Blau ihrer Augen hatte einen tieferen, feuchten Ton angenommen; ihre feinen, rosig angehauchten Nasenflgel zitterten leise, und um die granatblthenfarbenen Lippen zuckte eine tiefempfundene Seelenerregung, deren sie kaum Herr zu werden vermochte.

Nun wendete er sich ab und schritt von dannen, dahin, wo er den Englnder zu treffen vermeinte. Die Beiden blickten ihm nach, bis er hinter dem dichten, mit Blumen beseten Bosquet verschwunden war.

Das war ein Mann! sagte die Prinzessin halblaut, wie zu sich selbst.

Bei seinem Anblicke denkt man sogleich an die Mrchen von tausend und einer Nacht.

Oder an unsere berhmtesten Sultane und Kalifen. So wie er mu der starke Omar ausgesehen haben!

Oder der mchtige Khalid, welcher das Schwert des Propheten genannt wurde. Es konnte ihm keiner widerstehen, und er kmpfte stets dem Heer voran, im dichtesten Knuel der Feinde.

Meinst Du damit, da diesem hier auch Niemand zu widerstehen vermge? fragte Emineh, indem ein schalkhaftes, aber aufrichtiges und wohlwollendes Lcheln ber ihr Gesicht glitt.

Da er tapfer ist und khn sogar, das haben wir ja gesehen. Er besiegte den Leoparden mit dem bloen Blicke.

Nur den Leoparden?

Das Auge der Fragerin war mit eigenthmlich forschender Innigkeit auf das Gesicht der Freundin gerichtet. Diese senkte die langen, seidenen Wimpern, so da ihr Auge in deren Schatten lag, und antwortete:

Ich verstehe Dich nicht.

O Du Liebe, wie willst Du Dich mir verbergen! Warum willst Du zweifeln, da ich in Deiner Seele lesen kann? Ich will Dir das Beispiel der Aufrichtigkeit geben und Dir gestehen, was ich sonst Keiner sagen wrde. Wenn ich nicht bereits liebte, so wrde mein Herz keinem Andern gehren als diesem fremden, stolzen, schnen, geheimnivollen Manne. Meine Seele wrde ihm entgegengeflogen sein, obgleich ich die Tochter des Padischah bin und nicht wei, welchen Namen er trgt und welcher Ort seine Kindheit gesehen hat.

Diese Worte ermuthigten ihre Gefhrtin. Sie hatte erfahren, was sie nicht geahnt hatte. Darum fragte sie im Tone theilnehmenden Erstaunens:

Wie? Ist es wahr? Du liebst?

Ja, meine Liebe. Dir will ich es gestehen.

Und ich wute nichts!

Weit Du nicht, da man das Allerheiligste der Moschee und aller Tempel nicht Jedem ffnet! Aber in Dein Herz will ich mein Geheimni legen. Ja, ich liebe, ich liebe mit meiner ganzen Seele. Und weil ich es Keinem und Keiner sagen durfte, ist diese Liebe so mchtig, so allgewaltig geworden. Ich bekam einst ein Buch in franzsischer Sprache in die Hand. Es enthielt allerlei Gedichte von franzsischen und auch fremden Dichtern. Darunter war

eins, welches die Liebe verglich mit dem Feuer, mit der heien Kohle, und ich – –  – 

Da fiel die Andere schnell ein:

Kein Feuer, keine Kohle kann brennen so hei,

Wie heimliche Liebe, von der Niemand was wei.

Wie, Du kennst diese Verse?

Ja. Ich habe Dir diese Worte in arabischer Sprache gesagt, in welcher sie sich leider nicht reimen.

In welcher sind sie gedichtet?

In deutscher.

Verstehest Du diese?

Ja.

Das ist wieder eine neue Entdeckung, welche ich an Dir mache. Du verstehst Deutsch, ohne da ich eine Ahnung davon hatte. Htte ich es frher gewut, so htte ich Dich lngst gebeten, meine Lehrerin zu sein.

Du wolltest die deutsche Sprache kennen lernen?

Ja. Wunderst Du Dich darber?

Ist es nicht zum Verwundern? Eine trkische Sultana will Deutsch lernen!

Das Gesicht der Prinzessin war ernst geworden. Sie blickte nachdenklich zu Boden und antwortete:

Es wird Zeit, da sich sogar der Orientale mit dieser Sprache befat. Wir halten den Islam fr den allein rechten Glauben, und ich als Muhammedanerin will an dieser Sule nicht zu rtteln wagen. Wir verschmhen es, uns mehr, als unumgnglich nthig ist, mit dem Abendlande zu befassen, und doch sind wir in so mancher Beziehung von den Englndern, Franzosen und Russen in Abhngigkeit gesetzt. Wir haben schon lngst begonnen, die Sprachen dieser drei Nationen zu studieren; aber was bringen uns diese Leute? Der Englnder ist ein Krmer; er kommt zu uns, um uns auszusaugen, wie er es mit allen Vlkern thut. Der Franzose berschwemmt uns mit Parfms und schnen Redensarten, ohne uns wirklichen Nutzen zu schaffen. Der Russe ist ein Barbar, welcher uns in demthigender Aufrichtigkeit sagt, da er einfach kommt, um uns abzuschlachten. Alle nennen den Trken den kranken Mann, keiner aber bringt die echte Arznei, welche ihm Heilung geben knnte. Ein Einziger aber ist aufrichtig: der Deutsche. Er wirkt liebreich, still, ohne Gerusch, aber mit Ueberlegung und siegreicher Energie. Er ist stark und mild zugleich. Er kommt als Freund und bietet Das, was er selbst in so hohem Grade besitzt: Intelligenz ohne Ueberhebung. Wie lange wird es whren, so wird er den Platz erringen, welcher ihm gebhrt, und dann wird er an unsere Thr klopfen, um uns von den Blutegeln zu befreien, denen allein wir die Schwche zu verdanken haben, ber welche man spottet.

Sie hatte schnell gesprochen, mit ungewhnlicher Erregung.

Du bist beinahe begeistert! bemerkte die Freundin.

Begeistert? Nein, sondern zornig. Und dieser Zorn ist ein heiliger, ein

wohlgegrndeter. Blicke in die Geschichte unseres Reiches zurck. War der Trke nicht einfach, nchtern, stark, wahrheitsliebend, tapfer, muthig, gerecht und treu? Man sagt, da er dies heut nicht mehr sei. Wenn diese Behauptung die Wahrheit enthlt, wer ist Schuld daran? Steige hinab in die Hefe des Volkes! Wer sind die Betrger, die Lgner, die Feigen? Welcher Abstammung sind sie? Sind sie Trken? Nein. Von allen Seiten sind wir von Feinden umringt. Aber, dort in Nordwesten ist ein Mann erstanden, der uns die Hand zur Hilfe bietet. Ihm knnen wir vertrauen – seine Sprache mchte ich verstehen. Und darum freut es mich, da Du ihrer mchtig bist. Von heut ab wirst Du meine Lehrerin in der Sprache des Landes Germania sein. Willst Du?

Wie gern, wie so sehr gern! Ich konnte doch nicht ahnen, da Du Dich in diesem Grade fr Deutschland interessirst.

Warum nicht?

Du, die Gebieterin eines Harems! Du, eine trkische, eine orientalische Sultana!

Ja, man meint, da die Bewohnerinnen des Harems sich nur mit Putz, Schmuck, Tand und Klatsch beschftigen, und man hat ja in den meisten Fllen Recht; aber grad weil ich eine Sultana bin, werde ich das Weib keines Anderen als eines Frsten sein, und darum habe ich die Augen geffnet, um zu sehen, wo Andere nicht sehen, wo selbst berufene Mnner ihre Augen schlieen oder sich mit der goldenen Binde verschlieen lassen. Bin ich das Weib eines Regenten, so werde ich alle meine Liebe und meinen ganzen Einflu aufbieten, da er sein Volk glcklich mache. Und dieser Frst ist – ist – –  ah, jetzt erst bemerke ich, wie weit wir von unserem Thema abgekommen sind. Jetzt erst gelange ich zu ihm zurck, von welchem ich ausgegangen bin. Wir sprechen ja von meiner Liebe!

Deren Gegenstand ich so gern erfahren mchte.

Sie waren langsam weiter geschritten, Arm in Arm und freundlich an einander geschmiegt. Diese Beiden wunderschnen Frauen gaben in ihren weiseidenen, orientalischen Gewndern ein bild, welches man eben nur innerhalb der Mauern eines Harems zu bewundern vermag.

Ahnst Du es nicht? fragte Emineh.

Wie knnte ich?

O, wir haben ja von ihm gesprochen!

Wann?

Heut, vorhin. Er sandte mir sein bild.

Allah '1 Allah! Der Viceknig?

Ja.

Welch ein Zufall!

Das ist kein Zufall. Es giebt keinen Zufall. Der Moslem wei, da Allah Alles bestimmt. Im Buche des Lebens ist jede That, jedes Ereigni seit Ewigkeit verzeichnet. Allah will es; Allah hat es befohlen, da mein Herz grad Den liebe, welcher mich zum Weibe begehrt.

Kennst Du ihn denn?

Ja. Es war vor zwei Jahren, als er sich hier in Stambul befand. Wir feierten den Ramadan, und er hatte keine Privatwohnung erhalten, sondern er wohnte mit dem Groherrn in dessen Palaste. Beide saen oft bei einander, um ber Das zu sprechen, was ihnen das Wichtigste sein mute: Das Wohl des Landes, das Glck des Volkes. Ich befand mich hinter dem Gitter und hrte Alles. Der Viceknig sprach so gut; er zeigte sich so edel; ich sah und erkannte, da Allah ihn mit den schnsten Gaben, welche ein Mann besitzen soll, ausgestattet habe, und ich fhlte, da mein Herz ihm gehre. Seit jener Zeit bin ich Diplomatin gewesen.

Ah, ich verstehe Dich!

Ja. Man spricht von den Intriguen der Harems. Es ist wahr, da es solche giebt. Aber was ich erreichen wollte, das ist gut. Wir kmpfen oft von unserer Abgeschiedenheit aus gegen die Mnner, welche zwar an der Spitze des Volkes stehen, aber gegen das Glck der Unterthanen handeln. Ich habe meinen ganzen Einflu angestrengt, um Das zu erreichen, was heut geschehen ist: Er hat mir sein bild geschickt, und ich werde seine Sultana sein.

O Allah! Wie gnne ich Dir das! Wie freue ich mich, da Du glcklich bist!

Ja, ich bin glcklich, sehr glcklich!

Und ich wute von Alledem gar nichts! Du warst so ernst, so gleichgiltig, als Du mit seinem Boten sprachst, als dieser Dir sein bild zeigte.

Meinst Du, da ich einem Fremden Gelegenheit geben werde, in mein Herz zu blicken? Ich habe innerlich gejubelt, whrend ich uerlich nichts von meiner Freude merken lie. Das Herz ist das richtige Heiligthum; es ist der Harem, dessen Leben, dessen Vorgnge kein Unberufener jemals schauen darf. Was wird er denken, was wird er sagen, wenn er mein bild erblickt?

Er hat Dich nicht gesehen?

Wann und wo sollte er mich gesehen haben! Du sprichst nicht wie eine Tochter des Morgenlandes, sondern Du redest wie eine Abendlnderin, welche ihr Gesicht einem Jeden schauen lassen darf.

Die Freundin blickte vor sich nieder. Es ging ein eigenthmliches Regen ber ihre sonnenhellen Zge, fast so, als ob sie sagen wolle: O, wenn Du wtest! Sie brachte es fertig, in unbefangenem Tone zu sagen:

Ob es wohl wirklich eine Snde ist, sich von einem Manne anschauen zu lassen?

Meine Antwort auf diese Frage hast Du bereits gehrt oder vielmehr gesehen.

Ich erinnere mich nicht.

Nicht? Habe ich vorhin nicht mein Gesicht diesem Fremden gezeigt? Hast Du nicht ganz dasselbe gethan? Allah hat der Frau in ihrer Schnheit eine Macht geschenkt, und was Allah giebt, das soll man in Weisheit gebrauchen. Unsere Mollah's aber verdammen uns zum Gegentheile, zur Entsagung, welche gegen Allahs Willen und also gegen die Natur ist. So lange wir in Harems ab-

geschlossen bleiben wie schdliche Geschpfe, mit Denen Niemand in Berhrung kommen darf, und so lange wir unser Gesicht unter dem Schleier verbergen mssen, als ob wir uns desselben zu schmen htten, so lange werden wir auch gezwungen sein, auf die heiligen Rechte zu verzichten, auf welche wir als Menschen Anspruch haben. Als Frstin werde ich mein Gesicht nicht verhllen. Ich werde es vielleicht nicht ffentlich zeigen; Diejenigen, mit denen ich als Weib eines Herrschers in Berhrung komme, sollen nicht denken mssen, da ich eine bezahlte Sclavin bin, welche nur dem Einen gehrt, welcher sie fr schndes Geld erhandelte.

Wird er das erlauben?

Er wird es! antwortete sie in bestimmtem Tone.

Was werden seine andern Frauen sagen!

Seine andern Frauen? Er wird keine andern Frauen haben, nicht eine, nicht eine einzige!

Wie gern gnne ich Dir dieses grte Glck des orientalischen Weibes, die einzige Frau zu sein! Aber es ist so schwer, es zu erreichen.

Nein, ist im Gegentheil sehr leicht. Es giebt ein Mittel, ein einziges, und dieses Mittel heit Liebe. Ich werde Den, dem mein Herz gehrt, so mit meiner Liebe umgeben und umschweben, da keiner seiner Gedanken einer Andern gehren kann. Die Liebe ist die grte Macht der Erde; ja, die Liebe ist selbst Allmacht. Frage nach Jahren, und Du wirst zur Antwort erhalten, da ich nicht nur seine Sultana, sondern sein Weib, seine Frau sein werde. Unsere Herzen und Seelen sollen verbunden sein, da sie ein einziges Wesen, ein einziges Dasein bilden. Das ist mein Vorsatz, mein Wille. Da es leicht zu erreichen ist, wrdest Du sofort erkennen, wenn auch in Deinem Herzen der Tag des grten irdischen Glckes angebrochen wre, der Tag der Liebe. Und vielleicht ist dies der Fall, denn – –  o Dein Arm zuckt, und Du errthest! Habe ich Recht?

Ich habe noch Keinen gekannt, dem ich zu Eigen sein mchte in der Weise, wie Du es meinst.

Noch nicht? Auch heut nicht, jetzt nicht?

Diese Frage klang so liebevoll eindringlich, da es unmglich war, eine Unwahrheit zu sagen. Sie antwortete:

Ich wei es nicht. Es ist mir so eigenthmlich, so unbeschreiblich zu Muthe!

Grad so wie mir, als ich die Lauscherin machte und dabei mein Herz verlor. Ich habe Dir gesagt, da mein Herz, wenn es nicht schon entschieden htte, diesem Fremden entgegengeflogen wre. Willst Du mir nicht anvertrauen, was das Deine thut?

Es – es fliegt nicht, antwortete sie lchelnd.

Aber es klopft!

Das hat es frher auch gethan, stets und immer, so lange ich lebe.

Es hat ja gar nicht nthig, zu fliegen.

Ich wei nicht, wie ich antworten soll. Es ist mir ganz so, als ob

mein Herz berhaupt nicht mehr fliegen knne, als ob es nie wieder frei sein werde, als ob es vielmehr ganz und gar gefangen sei.

Also doch! Ich sah es, als Eure Blicke sich in einander tauchten oder vielmehr, als sie sich vllig in einander verloren. Er stand vor Dir, ganz ohne Bewegung und Wort, und Du holtest so viel Athem, so tief und lang, als seist Du soeben aus einer langen Ohnmacht, aus einer schweren Bewutlosigkeit erwacht. Ich liebe selbst, und darum begriff ich, da auch fr Dich die Entscheidung gefallen sei. Aber wer mag er sein?

Wer das wte!

Ein gewhnlicher Mann ist er nicht, sonst wre ihm nicht die groe, seltene Erlaubni geworden, nach hier zu kommen und mich sehen zu drfen.

Jedenfalls ein Egypter.

Das glaube ich nicht. Ich kenne die Namen und die uern Eigenschaften aller hervorragenden Mnner in Kairo. Ein Mann wie er aber wurde mir noch nicht geschildert. Trge er nicht orientalische Kleidung und htte er nicht die erwhnte Erlaubni erhalten, so mchte ich ahnen, da er ein Franke sei.

Hast Du Grnde dazu?

Nur Ahnung; aber Du weit, da die Vermuthungen einer Frau oft leichter das Richtige treffen als die scharfsinnigsten Berechnungen eines Mannes. Jedenfalls aber werde ich ja wohl bald erfahren, wer er ist. Und dann bist Du die Erste und Einzige, der ich es mittheile. – 

Der, von welchem sie sprachen, hatte jetzt nun das Serail verlassen. Als er ihren Augen entschwunden war, hatte er den Hauptgang aufgesucht, in welchem der Oberwchter mit dem Englnder zurckgeblieben war.

Er hrte bereits von Weitem einen Lrm, wie er hier im Garten des Serail wohl nicht in der Regel war. Es ertnten laute Ausrufe in englischer Sprache, denen immer ein lautes Gelchter folgte. Jetzt bog Steinbach um die Ecke, und da erblickte er eine Gruppe, ber welche er auch sofort lachen mute.

Auf einer Bank sa in hchst gravittischer Haltung der Oberwchter. Vor ihm stand entblten Hauptes der Lord. Neben demselben bewegten sich mehrere der schwarzen Haremswchter in den possierlichsten Sprngen. Der Eine von ihnen hatte den hohen Cylinderhut des Briten auf dem eingefetteten Wollkopfe; der Andere trug den aufgespannten, karrirten Regenschirm ber sich, und der Dritte hatte gar den Rock des Lord angezogen und stolzirte in demselben wichtig hin und her. Dabei schnitten diese Drei Gesichter, wie eben nur ein Schwarzer eine solche Fratze fertig bringen kann. Gegenber diesen Genannten hatte eine ganze Anzahl verschleierter Frauen Posto gefat. Die eine Hlfte von ihnen ergtzte sich an der beschriebenen Maskerade, whrend die Andern das Fernrohr des Lords erobert hatten und sich Mhe gaben, sich im Gebrauche desselben zu versuchen. Es ging aus einer schnen Hand in die andere noch schnere, doch war es nicht leicht, damit zu manipuliren, da diese

Hnde sich nicht entblen durften, sondern unter der Hlle bleiben muten und es auch verboten war, den Schleier vom Gesicht zu entfernen.

Steinbach kam dem Englnder wie ein Erlsender. Er rief ihm schon von Weitem entgegen:

Himmelsakkerment! Eilen Sie, mir aus der Klemme zu helfen, sonst zieht mich diese Menschheit noch vollstndig aus. Das sind ja die wahren Seeruber!

Na, wie knnen Sie es denn so weit kommen lassen?

Kommen lassen? Was will ich thun? Diese verteufelten Frauenzimmer sind neugierig wie die Meerschweinchen. Die Eine wollte sich den Hut ansehen und die Andere den Regenschirm. Ich mute Alles hergeben und zuletzt gar den Rock ausziehen. Sie wollten nmlich wissen, wie ich unter demselben beschaffen sei.

Erzhlen Sie spter. Jetzt vor allen Dingen wollen wir uns einmal in Respekt setzen.

Er wendete sich an den Oberwchter:

Mensch, was fllt Dir ein? Soll ich den Kislar Aga ersuchen, Dir die Bastonnade geben zu lassen?

Verzeihe, Herr, entschuldigte sich der Genannte. Er ist ja nur ein Franke!

Und Du bist ein Neger, ein Sklave, welcher Allah danken mu, wenn er einen Franken anschauen darf. Schaffe schnell Ordnung, sonst sorge ich dafr, da Du wochenlang nicht auf den Sohlen gehen kannst, sondern elendiglich auf den Knieen rutschen mut.

Da zog der Oberwchter die Peitsche aus dem Grtel. Sie knallte seinen Untergebenen auf die Rcken. Ein mehrstimmiges Wehegeschrei erscholl. Die Geschlagenen suchten heulend das Weite, und auch die Frauen zogen sich so schnell zurck, da im nchsten Augenblick kein Mensch mehr zu sehen war, selbst der Oberwchter nicht, welcher den Fliehenden nachgeeilt war. Diese hatten nmlich in ihrer Angst ganz vergessen, die annectirten Gegenstnde zurckzulassen.

Was sagen Sie dazu! zrnte der Lord. Ist man hier wie unter Menschen?

Steinbach lachte. Er konnte keine andere Antwort geben. Es zeigte sich nmlich, da selbst das Hemde des Lords, der sich natrlich in Hemdsrmeln befand, aus grau und schwarz grokarrirtem Flanell bestand.

Was, Sie lachen auch? fragte er.

Ist das zum Verwundern?

Natrlich! Ich dchte nicht, da ein solches Lachen sich mit der Wrde, welche ich zu beanspruchen habe, sehr gut vereinbaren lt.

Aber bitte, betrachten Sie doch diese Wrde!

Donnerwetter! Sie gucken meinen Kopf so verdchtig an. Aergern Sie sich etwa ber meine Glatze?

Nein, gar nicht.

Worber denn?

Ueber die Glatze nicht, aber ber die Haare, welche die Schuld an ihr tragen, da sie ausgegangen sind.

Hole Sie der Teufel! Ich denke, in Ihnen einen Freund kennen gelernt zu haben, und nun entpuppen Sie sich von einer Seite, welche ganz und gar nicht geeignet ist, mir Bewunderung und Sympathie einzuflen. Ich wei hier gar nicht, ob ich verrathen oder verkauft bin!

Sie sind Keins von Beiden, verehrter Herr, antwortete Steinbach jetzt ernst und in besnftigendem Tone. Ich denke, da Sie selbst die ganze Schuld an der Situation tragen. Diese guten Leute hier haben noch niemals einen Mann von Ihren hervorragenden Eigenschaften gesehen, und da ist es – 

Sakkerment! Wollen Sie mich etwa foppen? Hervorragende Eigenschaften?

Ja. Bitte, bedenken Sie doch Ihre ungewhnliche Lnge. In Folge derselben sind Sie doch hervorragend.

Meinetwegen! Aber was hat dies damit zu thun, da ich hier ausgeplndert werde, als ob ich unter lauter Kaffern und Hottentotten gerathen sei?

Ich wiederhole, da man hier noch keinen solchen Menschen gesehen hat; man hat Sie nher kennen lernen wollen und ist also auf den Gedanken gekommen, Sie auf das Speciellste zu untersuchen.

Jawohl! Es ist zu verwundern, da man nicht gar auf die Idee gekommen ist, mich zu seciren und anatomisch zu zerstckeln. Da sind sie hin, in alle zweiunddreiig Winde! Ah, da kommt wenigstens der Eine gehumpelt, um mir meinen Hut zu bringen! Was thue ich mit dem Kerl?

Geben Sie ihm ein Bakschisch!

Ein Bakschisch? Sie meinen doch eine Ohrfeige, eine Maulschelle so aus Herzensgrund?

Bewahre! Das wre hier hchst gefhrlich.

Also wirklich ein Geschenk, ein Trinkgeld? Dafr, da sie mich in meine smmtlichen Bestandtheile zerlegt haben? Verkehrte Welt!

Er zog aber doch den Beutel. Der Schwarze aber nherte sich furchtsam; er traute dem Landfrieden nicht. Als ihm aber der Brite das Geldstck entgegenhielt und dabei das Wort Bakschisch aussprach, da war er mit der Schnelligkeit des Blitzes da. Der Lord nahm mit der Linken seinen Hut entgegen und legte ihm mit der Rechten das Geschenk in die Hand. Dabei ergriff er aber die Gelegenheit, die schwarzen Finger mit einem raschen Griffe zu erfassen und sie mit solcher Gewalt zusammenzupressen, da der Neger laut aufbrllte und dreifach schneller verschwand, als er gekommen war.

Nach und nach kamen auch die Andern herbei, welche sich mit dem fremden Eigenthum in so unsichere Sicherheit gebracht hatten. Sie alle erhielten ein Trinkgeld, das bedeutendste aber der Oberwchter. Diesem reichte auch Steinbach ein Bakschisch, und dies schien so sehr nach der Erwartung des Empfngers ausgefallen zu sein, da dieser sein fettes, schwammiges Negergesicht noch einmal

so breit zog, als es von Natur war. Er begleitete die Beiden unter tiefen Bcklingen bis hinaus und sogar noch an den Schildwachen vorber.

Whrend sie sich an das Ufer begaben, schimpfte der Lord weiter ber die Behandlung, welche ihm widerfahren war, doch konnte man ihm unschwer ansehen, da es ihm mit seinem Zorne nicht sehr ernst sei.

Konnte man eine solche Behandlung im Harem des Groherrn erwarten? Nein!

Harem? Da waren wir ja gar nicht!

Nicht? Wo denn?

Im Serail, oder vielmehr im Garten des Serail. Harem heien die inneren Gemcher, in welchen die Frauen wohnen.

Ganz egal! Die Weiber waren da und haben mich weidlich ausgelacht.

Vielleicht nur angelacht!

Angelacht? Hm! Das liee ich mir eher gefallen! Also angelacht nur, anstatt ausgelacht! So scheint es, als ob ich einen guten Eindruck auf sie gemacht habe!

Natrlich!

Schn! Das shnt mich mit der Behandlung, welche ich mir gefallen lassen mute, vollstndig aus. Sakkerment! Haben diese Weiber Augen!

Haben Sie diese Augen gesehen?

Nein, aber gefhlt, frmlich gefhlt. Das blitzte nur so durch den Schleier hindurch. Ob man wohl so eine Frau entfhren knnte?

Schwerlich!

Ach, was schwerlich! Ich bin Englnder! Verstanden, he, wie! Ich habe Geld! Was braucht es mehr dazu?

Und wenn es gelnge, was htten Sie erwischt?

Nun was denn? Eine Tauchergans oder eine Krikente doch nicht etwa, sondern eine Sultansfrau.

Nein. Was Sie gesehen haben, waren keine wirklichen Frauen, sondern jedenfalls nur untergeordnete Persnlichkeiten.

Sakkerment! Ich glaubte, es mit wirklich angetrauten Weibern zu thun zu haben.

Auch ich hatte die Ansicht, da die Verschleierten, die uns begegneten, Haremsgebieterinnen seien; aber als ich sah, wie sie sich mit Ihnen beschftigten, lie ich diese Ansicht sogleich fallen. Es waren Dienerinnen. Wie kamen Sie denn dazu, sich Ihrer Garderobe zu entledigen?

Nun, diese Rotte Korah versammelte sich nach und nach um mich. Ich wurde betrachtet und angegafft. Dann nahm mir so ein Wchter pltzlich den Hut vom Kopfe und zeigte ihn den Weibern hin. Sie hatten ihn wohl betrachten wollen.

Es ist ein schweres Verbrechen, einem Muhammedaner den Kopf zu entblen. Bei Ihnen aber haben sie sich keine Bedenken gemacht.

Das bezahle ihnen der Teufel. Als diese Weiber den Hut bekamen, riefen sie alle – –  na, wie war doch nur gleich das Wort!

Schabka?

Nein. Was bedeutet das Wort?

Hut.

Nein. Es klang ganz anders, so ungefhr wie Schule, Stuhle oder hnlich.

Ah, Sie meinen Lule?

Ja, Lule; so war es. Was heit das?

Lule heit Rhre.

Rhre? Dieses Volk! Man sollte sie bei den Haaren nehmen! Aber so ganz dumm sind sie doch nicht. Ich mute in Deutschland zuhren, da man meinen Hut eine Angstrhre nannte. Wir haben also da ganz denselben Vergleich. Dann kam der Regenschirm an die Reihe. Sie rissen ihn immer auf und zu und riefen dabei ein Wort, das klang fast wie Compagnie.

Vielleicht Kapany?

Ja, richtig! Was bedeutet das?

Mausefalle.

Himmelheiliges – –! Jetzt hrt Alles auf! Mein Regenschirm eine Mausefalle! Aber es kam noch viel schlimmer. Sie wollten jedenfalls sehen, wie ich unter dem Oberleder beschaffen sei, und darum zogen sie mir rechts und links so lange an den Aermeln, bis sie glcklich den Rock herunter hatten. Was sie dazu brllten, das habe ich mir nicht gemerkt; jedenfalls ist es lauter dummes Zeug gewesen. Und dann das Fernrohr! Ich verstand zwar nicht, was sie sagten, aber ich zog das Rohr gehrig aus und hielt es dem Oberwchter an die Nase. Dieser blickte hindurch und schien ganz erfreut zu sein; aber begreifen kann ich nicht, warum er dabei immer nach dem Sultan jammerte.

Das htte er gethan?

Ja. Er rief nach dem Sultan oder nach einer Sultana.

Vielleicht sagte er saltanatly.

Ja, ja! Ein ly war noch dran; jetzt besinne ich mich.

Dieses Wort bedeutet so viel wie herrlich oder prchtig.

Ach so! Er ist also zufrieden gewesen! Freut mich sehr. Er gab das Rohr weiter. Diese Kerls und Weiber aber nahmen es verkehrt. Ich wette mit, da sie gar nichts gesehen haben. Sie wollten sich einander durch das Rohr anblicken. Sie haben nicht das Mindeste erkannt, und doch behauptete Jede, die es an das Auge hielt, da sie ein ganzes Schock Personen sehe.

Wieso?

Sie riefen nur immer: ein Schock, Schock, Schock!

Ah, so! lachte Steinbach. Sie haben sich jedenfalls verhrt. Das Wort heit nicht schock sondern tschok.

Mglich. Was bedeutet es?

Nichts, gar nichts.

Sapperment! Dann sind Sie also nicht so dumm, wie ich dachte. Eigentlich hat die Geschichte mir bedeutenden Spa gemacht, obgleich ich es

nicht merken lie. Aber ich war doch froh, als Sie endlich kamen. Aber wie steht es denn? Haben Sie Eine gesehen?

Ja.

Wohl auch mit ihr gesprochen?

Gewi.

Es ist aber wohl auch eine Dienerin gewesen?

Nein. Es war eine Sultana.

Sie Glckspilz! War sie schn?

Schner noch als die Venus!

Na, ich danke! Man sagt doch, Venus soll ein Bischen geschielt haben?

Das ist wahr. Die griechische Gtterlehre berichtet dies, und die Gttin der Liebe wird auch oft als schielend abgeimage0et; aber dieses Schielen ist so ganz unbedeutend, da man es nicht nur kaum bemerkt, sondern da es sogar dem Gesichte einen eigenthmlichen, herzgewinnenden Reiz verleiht.

Was mich betrifft, so wird wohl Keine durch das Schielen mein Herz gewinnen. Ich liebe nur Augen, welche in gerader Richtung sehen. – Aber hier ist das Wasser. Fahren wir wieder?

Ja. Es giebt keinen andern Weg. Ich mu nach Altstambul hinber, wieder in das Serail, zu dem Kislar-Aga.

Wenn ich diesen Kerl doch auch nur kennen lernen knnte! Ist das nicht mglich?

Wohl kaum.

Das ist unangenehm! Durch diesen Mann kann man zu der schnsten Gelegenheit kommen, die Frau eines Pascha oder eines Ministers zu entfhren.

Noch viel leichter aber knnten Sie um Ihren Kopf kommen. Was haben Sie jetzt vor?

Ich mu nach meiner Yacht, wo die beiden jungen Freunde mich schon lngst erwarten.

Sie stiegen ein und lieen sich zurckrudern. Keiner von Beiden bemerkte, da ein Schwarzer ihnen in einem einrudrigen Kaik folgte und sie nicht aus dem Auge lie. Steinbach htte es vielleicht bemerkt, wenn seine Aufmerksamkeit nicht auf einen andern und sehr interessanten Gegenstand gerichtet gewesen wre. Er hatte nmlich das Etui herausgenommen und geffnet, um nach dem Inhalte zu sehen. Er hielt dies fr keine Indiscretion, da das Etui ja nicht verschlossen war und die Geberin also wohl angenommen hatte, da der Ueberbringer es wohl untersuchen werde.

Es enthielt eine hchst kostbare Agraffe jener Art, mit welcher man die Federzierde eines Turbans zu befestigen pflegt, und bildete ein ovales Medaillon von einem Hauptdurchmesser von zwei Zollen. In dem Medaillon befand sich das prchtig getroffene Brustimage0 der Prinzessin Emineh. – 

Als diese Letztere an der Seite ihrer schnen Freundin mit Steinbach gesprochen hatte, war es von ihnen unbemerkt geblieben, da ihnen, aber hinter den Bosquets versteckt, ein junger, gewandter Neger folgte, der keine ihrer

Bewegungen aus dem Auge lie. Er war nur mit einer rothen Hose und dergleichen Weste bekleidet. Die Art, wie er sich Schritt fr Schritt weiter schlich, um den Belauschten zu folgen, hatte etwas Schlangen-, Katzen- oder berhaupt Raubthierhnliches. Und den Augen eines Raubthieres gleich rollten auch die seinigen in ihren Hhlen. Es war ihm anzusehen, da er alle Sinne anstrengte, um so viel wie mglich zu erlauschen.

Als dann Steinbach mit dem Englnder das Serail verlie und der sie begleitende Oberwchter wieder in das Vorzimmer trat, fand er dort den Neger seiner wartend.

Was thust Du hier, Parsdschi? fragte er ihn.

Pars heit Leopard und Parsdschi Wchter des Leopard. Der Neger schien vor dem gewaltigen Oberaufseher nicht sehr groe Angst zu haben. Er antwortete unbefangen:

Ich mu Dir sagen, da ich hinunter in die Schlchtereien will.

Brauchst Du wieder Fleisch? Du hast erst gestern welches geholt!

Der Groherr hat verboten, seinem Lieblinge faulendes Fleisch zu geben. Wenn ich nicht gehorche, so wird er mir den Kopf nehmen. Ich mu also tglich frisches Futter holen.

So gehe. Ich werde den Wachen befehlen, Dich passiren zu lassen.

Dies geschah, und der Raubthierwrter begab sich an das Wasser. Er sah Steinbach und den Englnder einsteigen und nahm eins der Kaiks, welche hier fr den Gebrauch der Serailbewohner stets bereit lagen. Er folgte ihnen und gab sich dabei Mhe, ihnen ja nicht aufzufallen. Er hielt sich so nahe, als nothwendig war, sie bei dem nun folgenden Gewhl des Hafens nicht aus dem Auge zu verlieren. Er sah das Kaik an der Yacht des Englnders halten, wo der Letztere an Bord stieg. Steinbach lie sich weiter rudern und landete an derselben Stelle, an welcher er mit dem Lord eingestiegen war. Von da begab er sich nach dem Serail, wieder verfolgt von dem Neger.

Dieser Letztere beruhigte sich nicht damit, den Fremden in das Palais des Sultans gehen zu sehen. Er wartete vielmehr und hatte die Genugthuung, ihn nach kurzer Zeit wieder heraustreten zu sehen. Steinbach ging ahnungslos an dem Spion vorber, lie sich nach Divan-hane bersetzen und ging von da aus nach dem alten Kutschu Piati, wo er bei dem Pferdehndler Halef eintrat.

Das war die Adresse, welche er gestern Normann und Wallert angegeben hatte.

Bis hierher war ihm der Neger gefolgt. Jetzt kehrte derselbe um, doch begab er sich nicht an den Ort des Ufers zurck, an welchem er sein Kaik gelassen hatte, sondern er lenkte nach Pera, der Vorstadt der Franken, ein, ging an dem russischen Botschaftshotel vorber, nach dem bekannten Grabe Bonnevals, kam von da aus an die hintere Seite des russischen Hauses und trat in eine Spelunke, in welcher es Kaffee zu kaufen gab.

Es saen mehrere Gste hier, lauter Weie. Der Neger htte es nicht wagen drfen, sich bei ihnen niederzusetzen. Er hatte es auch gar nicht nthig, denn der Wirth gab ihm einen Wink und fhrte ihn in ein Cabinet, welches

hinter der eigentlichen Gaststube lag. Dort befand sich Niemand. Der kleine Raum war behaglicher eingerichtet als der grere.

Befiehlst Du Kaffee und Tabak? fragte der Wirth in einem Tone, dessen Hflichkeit einem Sklaven und Verschnittenen gegenber auffllig war.

Ja und schnell! lautete die selbstbewute und herrische Antwort.

Bleibst Du allein?

Nein. Du mut dem Herrn den verabredeten Wink geben.

Der Wirth entfernte sich und der Raubthierwrter nahm in einer Art und Weise, als ob er ein vornehmer Herr sei, auf dem farbigen, weichen Teppiche Platz. Bald brachte der Kaffeewirth den braunen Trank und einen Tschibuk und meldete, da er das Zeichen gegeben habe.

Als der Neger sich wieder allein befand, rauchte und trank er mit dem Behagen eines Kenners, eines Gourmands, welcher die liebe Gottesgabe sehr wohl zu schtzen wei. Als sich aber bald darauf die Thr wieder ffnete, sprang er in groer Eile vom Teppiche auf, um den Eintretenden demthig zu begren.

Dieser war ein halb europisch, halb orientalisch gekleideter Mann in vorgeschrittenen Jahren, von dessen Gesichte wegen eines starken Vollbartes und des tief hereingezogenen Fez kaum mehr als die Nase und die beiden stechenden Augen zu sehen waren.

Bleib sitzen! sagte er kurz.

Er nahm, als der Neger gehorchte, diesem gegenber Platz, griff aus der Tasche ein silbernes Tabaketui heraus, rollte sich eine Cigarrette, brannte sie mit Hilfe eines Zndholzes an und sagte dann, als er einige Zge gethan hatte:

Du trafst grad den letzten Augenblick. Ich wollte einen Gang thun. Hast Du eine Neuigkeit?

Der Neger ri den Mund weit auf, nickte einige Male hastig zustimmend und antwortete:

Eine groe Neuigkeit!

Ja, wie gewhnlich! Du bertreibst, um einen guten Preis zu erhalten, und dann stellt es sich heraus, da es nichts gewesen ist.

O nein, Herr! Diese Neuigkeit ist wirklich gro und wichtig.

Nun, viel Wichtiges kannst Du nicht bringen. Wir haben auer Dir einen Zweiten engagirt, welcher im Serail fr uns aufpat, und der hat bessere Augen als Du. Du kannst uns nichts sagen, was wir nicht bereits von ihm wissen.

O! Allah! Einen Andern habt Ihr neben mir? Und der hat bessere Augen?

Ja.

Da lachte der Schwarze hhnisch auf.

Bessere Augen? Und doch ist er mit Blindheit geschlagen!

Wieso?

Du meinst, ich bringe Dir eine Neuigkeit aus Altstambul?

Natrlich.

So meinst Du, da ich mich noch dort befinde?

Natrlich.

Und Euer Aufpasser soll bessere Augen haben als ich! Er hat Euch noch nicht gesagt, da ich gar nicht mehr in Altstambul bin? Ihr wit das gar nicht, und er wei es auch nicht!

Wie? Du bist nicht mehr dort?

Nein.

Wo denn?

Frage Deinen neuen Aufpasser, welcher so gute Augen hat! Gieb ihm das Geld, welches Du mir verweigerst! Vielleicht erfhrt er auch, was ich erfahren habe. Dann aber ist es zu spt. Dann ist der Mann verschwunden.

Welcher Mann?

Nun, Derjenige, auf welchen ich bisher aufgepat habe.

Teufel! Er will verschwinden?

Ja. Er hat eine Haremsbewohnerin heimlich kennen gelernt, welche er heut entfhren will.

Das hast Du Dir wohl ausgesonnen?

Nein. Ich habe ihn belauscht. Ich wei Alles.

Da hast Du Dich getuscht. Dieser Mann kann nicht von hier fort. Er hat so Wichtiges zu thun, da es ihm nicht einfallen kann, einer Sklavin wegen pltzlich Stambul zu verlassen.

So weit Du das besser als ich, und es ist nicht nthig, da ich Dich lnger belstige. Lebe wohl!

Er erhob sich von seinem Sitze und that, als ob er gehen wolle. Das lag aber ganz und gar nicht in der Absicht des Andern. Er winkte ihm gebieterisch zu und sagte:

Bleib! Nun ich einmal da bin, sollst Du mir auch sagen, was Du erfahren hast.

O, meine Augen sind ja schwach. Wer wei, was ich gesehen habe. Du sagst ja selbst, da ich mich irre.

Ich vermuthete es; aber Du wirst bleiben und mir Rede und Antwort stehen.

Das klang im Tone des Befehls. Den Schwarzen rgerte das. Er machte eine wegwerfende Geberde und antwortete:

Bleiben werde ich? Nein, sondern gehen werde ich. Ich hre, da Du glaubst, mit mir reden zu knnen wie mit Deinem Diener oder Sklaven. Ich bin der Diener des Padischah, aber nicht der Deinige; ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.

Das bestreite ich nicht, sagte der Andere einlenkend. Ich meinte es gar nicht so, wie Du es aufgenommen hast. Bleibe hier und sprich. Ist Deine Nachricht wirklich von Werth, so soll sie Dir gut bezahlt werden.

So werde ich mich wieder setzen, und Du sollst erkennen, da meine Augen ebenso scharf sind, wie diejenigen anderer Leute. Httest Du mich jetzt

gehen lassen, so wrdest Du Denjenigen, den Du mir zur Beobachtung bergeben hast, hier niemals wiedersehen.

Er will also wirklich fort? Weit Du, wohin?

Nein. Aber da er fortgehen wird, wei ich genau. Und Diejenige, mit welcher er fliehen will, kenne ich.

Wer ist es? Wessen Sklavin?

Es ist keine Sklavin, sondern eine wunderbar schne Haremsgebieterin.

Also eine Entfhrung!

Ja.

Ah, Gott sei Dank! Das ist gut! Das ist eine Veranlassung, ihn zu ergreifen und zu bestrafen. In wessen Harem will er eindringen?

In denjenigen des Grosultans.

Mensch! Bist Du irrsinnig!

Bei diesen Worten war der Sprecher von seinem Sitze aufgesprungen, so sehr war er von der Nachricht frappirt.

Ich habe alle meine Gedanken und Sinne in Ordnung. Er war im Harem des Padischah, und ich habe ihn gesehen und gehrt. Er hat ihre Hnde gekt und auch die Hnde der Prinzessin Emineh.

Himmel! Welch eine Nachricht, wenn sie Wahrheit enthielt. Aber es kann nicht wahr sein. Emineh befindet sich ja im Serail von Beschiktasch!

Und ich bin auch dort.

Du? Also wirklich nicht mehr im groen Serail?

Nein. Der Groherr hat in Beschiktasch einen Leoparden, dessen Wrter ich bin.

Ich habe von diesem Thiere gehrt. Er soll in einem Gartenkiosk eingesperrt sein?

So ist es. Ich habe den Leoparden zu fttern, und er hat sich bereits so sehr an mich gewhnt, da ich ihn angreifen darf. Fremde aber wrde er zerreien. Wenigstens dachte ich so bis heut.

Der Verbndete des Schwarzen stand noch immer aufrecht da. Sein Gesicht drckte eine ungeheure Spannung aus. Fast war es, als ob in diesem Augenblicke ihn nicht nur die Worte des Thierwrters beschftigten. Er ging einige Augenblicke lang mit sich zu Rathe; dann fragte er, indem er seine Augen mit lauerndem Ausdrucke auf den Neger richtete:

Hast Du einmal den Namen Gkala gehrt?

Gkala? Allah! Du kennst sie?

Du auch, wie ich hre?

Ja, ich kenne sie, ich kenne sie genau.

Wer ist sie?

Sie ist die schnste Rose im Garten des Padischah, der leuchtendste Stern am Himmel seines Harems, der schnste Diamant unter den Edelsteinen seines Schatzes.

Woher kennst Du sie?

Sie wandelt tglich mehrere Male und lngere Zeit im Garten des Serail. Da sehe ich sie.

Ist sie allein?

Nein. Prinzessin Emineh ist bei ihr. Sie legen ihre Arme in einander und nennen sich Freundinnen.

Hast Du vielleicht einmal ihre Worte belauscht?

Mehrere Male.

Wovon sprachen sie?

Von Vielem und Verschiedenem. Ich kann mich auf das Einzelne nicht mehr besinnen; aber wenn Du mir sagst, was Du wissen willst, wird es mir einfallen.

Sprachen sie von Politik?

Was ist Politik? Ich kenne dieses Wort nicht.

Sprachen sie vom Kriege und vom Frieden? Von andern Lndern und von andern Vlkern?

Ja, ich hrte es.

Sprachen sie von den Russen?

Sie haben dieses Wort sehr oft genannt.

Von den Deutschen?

Ja. Sie erzhlten von Wien und von Berlin. Dort lebt ein groer, berhmter Wessir, der einst mchtig sein wird ber alle Lnder der Erde. Und dort lebt auch ein groer Feldherr, welcher in unserm Lande gewesen ist, von dem Padischah herbeigerufen, der seinen Rath hren wollte. Er heit – Mi – Ma – Mo – Mo – –  – 

Moltke?

Ja, so war der Name. Er wird einst alle Lnder der Erde erobern. Und der Wessir wird alle Vlker vereinigen, um ihnen den Frieden zu geben.

Haben sie auch dessen Namen genannt?

Ja. Er lautete Be – Be – Bi – Bis – – 

Bismark?

O, Du kennst auch seinen Namen? Ja, genau so lautete er. Ich habe mir diese Namen gemerkt, weil ich es liebe von groen Mudirs und Feldherren zu hren; aber sie sind so schwer auszusprechen.

Und Du hast wirklich gehrt, da sie von ihnen sprachen?

Ja. Wie knnte ich sonst diese Namen kennen? Sie sitzen immer auf der Bank bei dem Busche, hinter welchem ich dann stecke, um zu hren, was sie sprechen. Ich bin ein Sclave, ein Verschnittener; ich werde niemals ein Weib besitzen; aber dennoch weidet sich mein Auge an dem Glanze ihrer Schnheit und mein Ohr an den Tnen ihrer Stimme. Doch darf ich dabei nicht gesehen werden.

Der Andere stand nicht mehr auf derselben Stelle, sondern er schritt hin und her. Er befand sich sichtlich in einer nicht gewhnlichen Aufregung.

Er achtete jetzt des Schwarzen kaum mehr; er hatte nur mit seinen Gedanken zu thun und stie Ausdrcke hervor wie:

Sie sprechen mit einander – sie haben sich an einander geschlossen – sie treiben Politik; sie sprechen von Moltke und Bismark – und zu mir sagt sie, da sie Emineh noch nicht gesehen habe – Verrtherin! Ah, man wird Dir das Handwerk legen! Du sollst erkennen, wer Dein Herr und Meister ist!

Er ballte die Fuste drohend vor sich hin, als ob er die Betreffende vor sich habe. Dabei fiel sein Blick auf den Schwarzen, und er besann sich darauf, da dieser doch nicht Alles zu wissen und hren brauche. Darum setzte er sich wieder nieder, verbarg seine Aufregung und fragte:

Wann hast Du sie zum letzten Male bei einander gesehen?

Heut, vorhin, vor kurzer Zeit.

Wo?

Im Garten. Und er war dabei.

Er? Wer?

Nun, der von welchem wir sprechen, auf den ich aufpassen soll.

Alle Hllen und Teufel! Er war auch im Garten?

Ja.

Unmglich!

O, er hat sogar mit Beiden gesprochen, und sie hatten die Schleier vom Gesicht genommen.

Da ri es den Andern mit Allgewalt wieder von seinem Sitze empor. Er stemmte die Arme in die Seiten und sagte, lauter als es hier wohl gerathen war:

Kerl, besinne Dich! Du trumst nicht! Du bist hier bei mir. Dieser Mensch ist im Garten des Serail gewesen und hat Emineh und Gkala unverschleiert gesehen?

Ja, ja doch!

Ah! Ist das Zufall, oder ist es ein bewuter Schachzug gegen uns? Sie belgt uns! Sie scheint mit ihm im Bunde zu sein! Wenn ich wte, wenn ich wte!

Er war bleich wie der Tod geworden; das sah man trotz seines vollen Bartes. In seinen tiefliegenden Augen zuckte ein grimmiges Funkeln, und seine Zhne nagten an der Unterlippe. Er hatte das Aussehen eines Menschen, dem jetzt Alles gleich gilt, Glck oder Unglck, Tod oder Leben.

Wenn Du es nicht weit, ich wei es, sagte der Neger.

Was denn?

Da er sie entfhren wird.

Er? Gkala entfhren?

Frage doch nicht so oft. Ich sage es ja deutlich genug!

O, ich mchte fragen nicht nur einmal, sondern tausendmal, so unglaublich ist es! Haben sie denn von dieser Entfhrung gesprochen?

Ja. Sie sa auf der Bank; er stand vor ihr, und ich lag hinter dem Busche.

Aber die Prinzessin?

Die war fortgegangen, um Etwas zu holen, was sie dann auch brachte und ihm gab.

Sprachen sie von der Zeit, wann, und von dem Orte, von welchem aus die Entfhrung unternommen werden solle?

Ja; ich hrte es deutlich.

So sage es! Heraus damit! Schnell, schnell!

Da machte der Neger ein Gesicht, welches jedenfalls listig heien sollte; es wurde aber nur eine abschreckende Fratze daraus. Er hielt dabei die Hnde abwehrend von sich und antwortete:

O, wie klug Du bist! An Dir sieht man deutlich, wie gtig Allah ist. Seine Gnade ist so gro und unermelich, da er sogar den Unglubigen List gegeben hat.

Meinst Du, da ich kein Moslem sei?

Du bist ein Christ. Leugne es oder nicht; mir ist es sehr gleich. Aber Deine Listigkeit ist doch nicht grer als die meinige. Ich soll Dir den Ort und die Zeit sagen. Wenn ich dies thue, so weit Du Alles, und ich kann gehen. Nein. Bisher habe ich gesprochen, um Dir zu beweisen, da ich nicht schlechtere, sondern bessere Augen habe als der Andere. Nun aber sage ich weiter kein einziges Wort, wenn ich nicht erfahre, was ich dafr erhalte.

Schurke! Du willst also Geld?

Was sonst! Meinst Du, da ich fr Dich wache und Dir meine Geheimnisse mittheile, ohne etwas zu erhalten?

Gut! Wie viel willst Du?

Wie viel bietest Du?

Ich gebe Dir zweihundert Piaster.

Das sind nicht ganz vierzig Mark nach deutschem Gelde. Der Schwarze schttelte den wolligen Kopf und antwortete:

Meine Neuigkeit ist mehr werth, viel mehr.

Willst Du etwa aufschlagen?

Ein Jeder verkauft seine Waare so hoch wie mglich. Ich habe bereits viel fr Euch gethan, aber sehr wenig erhalten.

So werde ich Dir fnfhundert Piaster geben.

Auch das ist zu wenig. Gieb tausend!

Wann?

Gleich jetzt. Ich wei, da Du stets Geld bei Dir hast.

Gut, ich will nicht feilschen; ich gebe tausend.

Da schlug der Neger die Hnde klatschend zusammen, verdrehte erschrocken die Augen und rief:

O Allah! Wie dumm bin ich gewesen! Er giebt mir die tausend sogleich! Htte ich zweitausend oder gar dreitausend gefordert, so htte er sie auch gegeben!

Ja, ich htte sie gegeben, sagte der Andere lachend. Aber nun gilt,

was ausgemacht ist. Halte die Hnde auf, Orang-Utang; ich will Dir das Geld geben.

Der Schwarze streckte die Arme aus und sah mit funkelnden Augen zu, wie eine Mnze nach der andern hineingelegt wurde. Er steckte dann die Summe ein, klimperte mit der vollen Tasche und meinte:

Nun habe ich Geld, Geld, viel Geld. Nun wei ich, was ich thue. Nun kaufe und rauche ich Opium.

Thue es in Gottes Namen, wenn Du Dich zum Krppel und Deinen dicken Wanst zum Skelett machen willst! Ich habe nichts dagegen. Jetzt aber sprich! Wann will er sie entfhren?

Heut in der Dmmerung.

Heut! Schon! Ah, da gilt es die grte Eile! Wir werden diesen Menschen einmal beim Schopfe nehmen, obgleich Gkala eigentlich keine Moslemi – –  doch, das gehrt ja gar nicht hier her!

Ihr wollt ihn beim Schopfe nehmen? Seid vorsichtig! Er ist ein starker Mann.

Wir wissen es.

Ihr wit es nicht! Er ist viel strker, als Ihr denkt. Er hat den Leoparden beim Halse genommen und in das Kiosk geschafft, um ihn wieder anzubinden.

War die Bestie denn frei?

Der Neger bog den Kopf so weit wie mglich zu ihm empor und raunte ihm in wichtigem Tone zu:

Ja. Ich hatte sie frei gelassen.

Mensch! Warum?

Wolltest Du diesen Mann nicht tdten?

Ja – o, hm! – nein; das ist mir nicht eingefallen, antwortete er verlegen.

Du hast es einmal zu mir gesagt.

Es war im Zorne.

Du botest mir Geld, viele Piaster, mehrere Hnde voll. Ich habe mir das gemerkt. Und als er heut daher gegangen kam, da fiel es mir ein, den Leoparden loszulassen.

Hlle, Tod und Teufel! Das httest Du gethan?

Ich sage es ja.

Du siehst meinen Schreck! War Gkala dabei?

Natrlich! Und auch Emineh.

Unvorsichtiger! Wenn nun das Thier nicht ihn, sondern die beiden Frauen zerrissen htte!

O, es hat sie nicht zerrissen. Er ging auf den Leoparden zu, ergriff ihn beim Halse und schleppte ihn in den Kiosk, wo er ihn wieder an die Kette fesselte.

Ja, so ist er! Dieser Mensch kennt keine Furcht. Ich glaube, wenn man ohne sein Wissen grad hinter ihm eine Kanone abbrennte, er wrde nicht

erschrecken und nicht mit der Wimper zucken, sondern sich sehr ruhig umdrehen, um nachzusehen, wer das gethan hat. Was aber geschah dann weiter?

Der Neger erzhlte Alles, auch da er den Betreffenden sofort verfolgt habe und bis an welchen Ort.

Ja, er ist es, meinte dann der Andere. Wenn noch ein Zweifel gewesen wre, da er es ist, so wre derselbe jetzt gehoben. Er verkehrt bei dem Pferdeverleiher in Kutschu Piati. Was aber mag das sein, was er der Prinzessin gegeben hat?

Ich konnte es nicht erkennen. Vielleicht war's ein bild.

Donnerwetter! Wessen bild? Und was hat sie ihm dann gebracht?

Auch das wei ich nicht. Es schien ein kleines Kstchen zu sein, und er steckte es in seine Tasche.

Und einen Ring hat sie ihm geschenkt! Ich wei nicht, weshalb. Ich wei berhaupt nicht, um was es sich gehandelt hat, aber ich mu es erfahren. Nur das wei ich, da er einen Sieg errungen hat, und den mssen wir ihm sofort wieder abnehmen.

Wirst Du dabei sein, wenn er heut Abend mit Gkala zusammentrifft?

Das geht Dich nichts an; das brauchst Du nicht zu wissen. Ich habe jetzt keine Zeit mehr; ich mu einen jeden Augenblick benutzen. Ich gehe.

Ich auch. Ich habe Fleisch zu holen und bin bereits zu lange fort gewesen.

Sie brachen mit einander auf. Als sie durch das vordere Zimmer gingen, warf der Auftraggeber des Negers dem Wirthe einige Mnzen als Bezahlung hin.

Drauen gingen die Beiden noch eine Strecke weit mit einander fort. Dabei fragte der Neger:

So soll ich heut nicht aufpassen, wenn Gkala geht?

Nein.

Auch Niemandem sagen, was sie thun will?

Keinem Menschen; auch spter niemals. Hrst Du? Und sollte Gkala niemals wieder nach dem Serail kommen – –  Teufel, da ist er!

Sie waren in diesem Augenblicke um eine Ecke des Grabmals Bonnevals herumgebogen und da beinahe mit – Steinbach zusammen gerannt, welcher von der andern Seite kam. Er hatte nicht nur den Ausruf des Schreckes, sondern berhaupt den ganzen letzten Satz ganz deutlich vernommen, da der Sprecher seine Stimme nicht gedmpft hatte. Er blickte die Beiden forschend an und fragte:

Wer, wer ist da?

Der Angeredete hatte sich schnell gefat und antwortete im Tone des Erstaunens:

Wer bist Du? Was geht Dich unsere Rede an?

Du meintest doch mich!

Ist mir nicht eingefallen! Ich kenne Dich ja gar nicht. Gehe Deiner Wege!

Er setzte mit dem Neger seinen Weg fort. Steinbach schttelte den Kopf und sagte zu sich selbst:

Und sollte Gkala niemals wieder nach dem Serail kommen – –  das waren die Worte. Und dann erschrak dieser Mann, als er mich erblickte. Warum erschrak er ber mich? Wre er ber einen Andern ebenso erschrocken? Ich glaube fast nicht, besonders da er rief: Teufel, da ist er! Sie sprachen vom Serail. Ach, sollte der Schwarze vom Serail sein? Wer aber ist dann diese Gkala? Eine Bewohnerin des dortigen Harems? Ich werde doch einmal sehen, wohin diese beiden Burschen gehen. Die Sache kommt mir verdchtig vor.

Er kehrte um. Leider aber vermochte er nicht mehr, sie zu erblicken. Vielleicht hatten sie ihre Schritte beschleunigt, um aus seiner Nhe zu kommen, und sodann waren grad die nahe liegenden Gchen so eng, kurz und wirr, da es nicht leicht war, die Gesuchten noch zu entdecken. Da kam ihm ein Gedanke:

Ich lasse sie laufen! Hier liegt die russische und die schwedische Gesandtschaft. Sind sie auf einer der beiden gewesen, so erfahre ich es sofort. Wahrscheinlich aber ist dies nicht. Ich glaube eher, da sie aus irgend einer Spelunke kommen, denn die beiden Kerle rochen so nach – ah, dort ist ja ein Kaffeehaus! Sehen wir einmal nach!

Er steuerte gemchlich auf das Lokal zu, welches die Beiden soeben erst verlassen hatten, und trat ein. Gleich der erste Blick belehrte ihn, da er nicht im vordern Zimmer, wohin er berhaupt als gut oder sogar vornehm gekleideter Gast gar nicht pate, zu suchen habe, sondern im Hinterzimmer, dessen Dasein er an der Anwesenheit einer Thr bemerkte.

Er grte mit vornehmer Leutseligkeit und begab sich nach dem genannten Raum. Der Wirth beeilte sich natrlich unter vielen und tiefen Verbeugungen, ihn nach seinen Befehlen zu fragen, und rumte, als er diese gehrt hatte, die zwei Tassen nebst der Pfeife fort, welche sich noch da befanden.

Steinbach lie sich nieder. Er war jetzt allein und nickte befriedigt vor sich hin:

Richtig! Hier waren sie. Zwei Tassen und zwei Raucher. Der Eine, jedenfalls der Neger, rauchte den Tschibuk, und der Andere eine Cigarrette, wie man an der Asche sieht, welche noch hier liegt. Der brave Wirth mag freundlichst beichten; aber dumm darf ich es nicht anfangen.

Nach ganz kurzer Weile kehrte der Kawehdschi mit einem Tchen zurck, welches in einem silbernen Fingan ruhte, hier in dieser Kneipe gewi ein sehr kostbares Stck.

Die trkischen Tassen haben nmlich nicht die Form und Einrichtung der unserigen. Sie sind sehr klein und ruhen in dem Fingan, einem niedlichen Gefchen, welches fast ganz genau die Form unserer Eierbecher hat. Der Kaffee wird auf ebenso andere Weise bereitet. Die Bohnen werden erst ganz kurz vor dem Gebrauche gerstet und in einem Mrser zu Staub zerstoen.

Dieses feine Kaffeepulver kommt in die Tasse, welche man dann mit kochendem Wasser fllt. Dann ist der Kaffee fertig und wird mit dem Satze getrunken. Der Europer, welcher nur die Flssigkeit geniet, ist dies nicht gewhnt, hat er es aber erst einige Male gekostet, so findet er diesen orientalischen Kaffee viel schmackhafter und delikater, als den heimischen.

Whrend der Kawehdschi, wie der Kaffeewirth genannt wird, den Fingan unter einer tiefen Verbeugung darreichte, betrachtete er seinen Gast mit einem scharf forschenden Blick. Er hatte noch nie einen solch vornehmen Herrn bedient. Ein solch vornehmer Gast kam sicherlich nicht ohne Absicht zu ihm.

Steinbach schlrfte einige Tropfen des heien Getrnkes ein, nickte befriedigt und sagte:

Dein Kaffee ist gut; er soll also auch gut bezahlt werden. Haben sie Dir keinen Auftrag fr mich zurckgelassen?

Wen meinst Du, o Effendi?

Die Beiden, welche soeben gegangen sind. Ich wollte sie hier treffen, doch sagte mir mein Diener, da er ihnen weiter unten begegnet sei.

So meinst Du Rurik und den Schwarzen?

Ja, den Russen und den Neger.

Er konnte dies sagen ohne Etwas zu wagen, da Rurik ja ein spezifisch russischer Name ist.

Nein, Effendi. Sie haben mir kein Wort gesagt, was ich Dir zu melden htte.

Das ist mir fatal. Weit Du nicht, wohin sie sind?

Rurik ist jedenfalls nicht wieder nach Hause. Als ich nach ihm sandte, hatte er gesagt, da er beabsichtigt habe, auszugehen.

Und der Neger?

Der wird Fleisch fr den Leoparden holen, wie er es gewhnlich thut.

Jetzt wute Steinbach, woran er wenigstens mit dem Schwarzen war. Es war das Wort Serail gefallen, dazu ein Leopard; es konnte also nur das groherrliche Serail in Beschiktasch gemeint sein.

Beide treffen sich wohl fters hier? fragte Steinbach weiter.

Vorher sehr oft, und stets in dieser Stube. So lange der Schwarze aber im Serail ist, gelang es ihm noch nicht, hier mit dem Russen sprechen zu knnen. Kennst Du Beide?

Noch nicht genau, obgleich ich ein Geschft mit Rurik abschlieen will. Ich wollte sie erst heut richtig kennen lernen. Weit Du die Wohnung des Russen?

Ja. Er wohnt in einem kleinen Huschen zwischen der russischen und schwedischen Gesandtschaft. Er hat es gemiethet und wohnt ganz allein darin, mit einigen Dienern. Es ist sehr leicht zu finden, da kein zweites in der Nhe liegt.

Ich danke Dir.

Soll ich von Dir sprechen, wenn er wiederkommt?

Nein. Er soll nicht hren, da ich nach ihm gefragt habe.

Du hast Recht. Er geht auf verborgenen Wegen und hat es nicht gern, da sein Name genannt wird. Uebrigens bitte ich Dich, an mich zu denken, wenn Du eines Mannes bedarfst, der fr ein gutes Backschisch Etwas thun soll, was Niemand zu wissen braucht.

Dieses Anerbieten kommt mir gelegen. Ich brauche sehr bald einen solchen Mann und werde wiederkommen. Hier nimm die Bezahlung.

Er gab ihm den zwanzigfachen Betrag des gewhnlichen Preises einer Tasse Kaffee. Das war dem Kawehdschi noch niemals passirt. Er htte sich am Liebsten vor Dankbarkeit gleich auf die Erde gelegt und machte so viele Verbeugungen hinter dem Gaste her, bis dieser die Thr im Rcken hatte.

Eine schne Spelunke! sagte Steinbach drauen zu sich selbst. Und ein noch schnerer Wirth! Ich glaube, dieser Mensch sticht mir fr ein Goldstck jede Person nieder, die ich ihm bezeichne. Das war kein Trke, sondern ein Grieche. Die Pest ber den Kerl! Also mit dem Wrter des Leoparden habe ich es zu thun und mit einem Russen. Wer Gkala ist, werde ich heut Abend erfahren, und dann wird es sich ja wohl finden, was dieser Rurik gemeint haben kann.

Und im langsamen Weitergehen fuhr er nachdenklich fr sich fort:

Gkala, ein trkischer Name – bedeutet zu Deutsch so viel wie Himmelsblau. Da mu ich unwillkrlich an die Herrliche im Garten des Serail denken. Dieses himmlische Angesicht, dieses sonnenklare, wunderbar flimmernde Auge, dessen Strahl aus tiefstem Azurblau bricht. Fr sie wre kein Name so bezeichnend wie Gkala. Fast mchte ich besorgt werden, denn die beiden Kerls sprachen sicherlich von nichts Gutem. Sie kannten mich. Hat mich der Leopardenwrter im Garten gesehen? Sehr leicht mglich, ja sogar wahrscheinlich. Wo aber der Russe? Es ist mir zwar, als sei ich irgendwo und irgendwann einmal diesem confiscirten Gesichte begegnet, aber zu besinnen vermag ich mich augenblicklich nicht. Der Abend wird vielleicht Klarheit bringen.

Er begab sich nach dem Hafen. Dort lag ein zur Abfahrt nach Egypten bereites Schiff, mit welchem ein treuer und zuverlssiger Diener als Eilbote nach Kairo gehen sollte, um das Etui zu berbringen.

Nachdem er sich da berzeugt hatte, da dieser Abgeordnete sicher und gut untergebracht sei, nahm er einen Miethesel, wie sie in Stambul gebruchlich sind, und ritt nach dem Serail. Er war dort zum jleďn jemeji padischann geladen, das heit zu Deutsch zum Mittagsessen des Padischa, eine seltene Ehre, welche nur hervorragenden und auerordentlich bevorzugten Personen zu theil wird, und auch diesen nur als eine nicht oft wiederkehrende Ausnahme.

Die Tafel des Groherrn nimmt sehr viel Zeit in Anspruch. Als Steinbach entlassen wurde, hatte sich die Sonne bereits zur Rste geneigt. Da in jenen Gegenden die Dmmerung nur kurz ist und die Dunkelheit sehr schnell hereinbricht, so mute er sich sputen, um Diejenige, der sein Herz so schnell voller Jubel entgegengeschlagen hatte, nicht warten zu lassen. Er eilte an den Landungsplatz und nahm sich ein Kaik.

Einige Zeit vorher waren vier Kaikdschi die Perastrae herabgekommen und hatten sich einem vierrudrigen Kaik genhert, in welchem aber nur ein Mann sa, der auf Jemand zu warten schien. Als er sie erblickte, stieg er aus dem Boote und hielt ihnen die Hand entgegen. Der eine von ihnen zog einen Beutel aus der Tasche, entnahm demselben eine Anzahl Fnfpiasterstcke und bergab sie ihm mit den Worten:

Das ist fr jetzt. Die andere Hlfte erhltst Du, sobald wir von unserer Spazierfahrt zurckkehren.

Sie stiegen schweigend ein und stieen eben so schweigend vom Lande. Wre Steinbach hier gewesen, so htte er in Demjenigen, welcher bezahlte, trotz dessen Vermummung den Russen Rurik erkannt.

Das Kaik glitt schnell um Baluk Bazar Kapussi herum und bog in den Kanal ein. Da legten die vier Mnner sich krftig in die Riemen, und das schn gebaute Fahrzeug flog mit Windeseile dem Ziele entgegen.

Erst als sie Tekerleh erreichten, oberhalb Mustapha Effendi Dschiami, legten sie an und befestigten das Kaik am Ufer, doch zgerten sie auszusteigen.

In einer halben Stunde ist es dunkel, sagte Rurik. Wir haben also noch Zeit.

Was hast Du nun aber beschlossen? fragte einer der drei Anderen.

Ich bin darber selbst noch nicht klar. So viel steht fest, da wir die Ungehorsame, welche jedenfalls die Absicht hat, uns zu tuschen oder gar zu verrathen, nicht wieder in das Serail lassen drfen.

Dazu aber brauchten wir doch nicht hierher zu fahren. Sie kommt ja tglich nach Hause.

Wir wollen Sie doch hier mit diesem Manne ertappen.

Nun gut! Aber wo? Gleich am Thor, wo sie sich treffen werden?

Was meinen Sie?

Diese in einem fast unterwrfigen Tone gesprochene Frage war an einen Dritten gerichtet. Er war nicht jung und nicht alt, weder schn noch hlich, weder dick noch hager. Man htte ihn fr einen Durchschnitts- oder Alltagsmenschen, wie es deren ja Hunderttausende giebt, halten knnen, wenn seine Augen nicht gewesen wren.

Diese Augen waren von einer grauen, ins Grnliche spielenden Farbe und lagen mongolisch gegen die Nase geneigt. Ueber ihnen lagen die graden, struppigen Brauen, welche ber der Nasenwurzel sich so vereinigten, da sie eine einzige, schnurgerade, hliche Linie bildeten. Es lag etwas Falsches, Stechendes, kalt Grausames in dem Blicke dieser Augen. Man fhlte, da der Besitzer derselben sich wohl schwerlich die Liebe eines Andern erringen werde.

Pah! sagte er. Was ntzt es uns, wenn wir sie gleich vom Thore wegnehmen! Man mu einem Verbrecher erlauben, seine That ganz zu vollbringen, dann erst kann man ihm die volle Strafe dictiren.

Aber, Herr, ist es nicht besser, die That zu verhten?

Unsinn! Sie mag mit dem Menschen kosen so lange, bis mir die Ge-

duld abhanden kommt. Ihr zwei bleibt hier. Ich gehe mit Rurik an das Thor, um zu beobachten. Das Uebrige wird sich finden. Verlieren wir weiter keine Worte!

Er sprach befehlend, kurz, abgerissen und mit kalter, klangloser Stimme. Dabei bewegte er kein Glied seines Leibes; ja es war, als ob selbst die Lippen whrend seiner Worte ihre Stellung nicht im Geringsten vernderten. Hatte dieser Mann bereits einmal im Grabe gelegen und dann bei seiner Wiederauferstehung das Herz, das Gemth, die Wrme zurckgelassen? Es konnte Einem beim Klange dieser leblosen Stimme ein Schauer berlaufen.

Erst nach einer Weile erhob er sich und stieg an das Ufer. Jetzt zeigte es sich, da er sehr gut bewaffnet war. Rurik folgte ihm.

Beide schlenderten wie ziel- und zwecklos gradlinig vom Ufer ab, bogen dann aber nach links, um die Mauer des Serailgartens zu erreichen.

Dort fllt der Boden schrg nach Tarlabasch ab, und die Bschung, besonders aber der Rand derselben ist von ziemlich dichten Bschen eingefat.

Das trifft sich gut! sagte Rurik. Hier knnen wir uns verstecken.

Wenn der Kerl sich nicht bereits selbst hereingesteckt hat. Man mu vorsichtig sein.

Wir haben ja Augen und Ohren. Untersuchen wir also das Terrain!

Das Resultat dieser Untersuchung war, da sich noch Niemand hier befand. Beide steckten sich also in die Bsche und warteten der Dinge, welche kommen sollten.

Jetzt begann die Dmmerung sich rasch nieder zu senken, und da kamen von rechts her leise Schritte.

Ob er es ist? flsterte Rurik.

Jedenfalls. Was htte ein Anderer hier zu suchen?

So ist er unterhalb des Serail bei Sultane Iskelessi an das Land gestiegen. Ah! Still!

Der Fugnger war ganz nahe herangekommen; er trat an den Rand der Bsche und stand kaum zwei Ellen entfernt von den Lauschern. Es war Steinbach.

Jetzt hrte man im Thore einen Schlssel klirren. Es ffnete sich, und eine Frauengestalt trat heraus, in schwarze Gewnder gehllt. Sie verschlo die Thr wieder und hustete leise. Da trat Steinbach auf sie zu.

Also wirklich! Du hast Wort gehalten! sagte er, indem ihm vor Glck das Herz fast hrbar schlug.

Ich pflege nie ein Wort zu brechen. Sei willkommen! Erlaubst Du, da ich mich Dir anvertraue?

Ob ich es Dir erlaube? Frage den Verschmachtenden, ob er es erlaubt, da man ihm Wasser giebt!

So komm mit fort von hier!

Wohin?

Willst Du das nicht bestimmen?

Ich? fragte er fast verwundert. Wie sollte ich es bestimmen, da Du ja sagtest, da Du heut noch nicht mit mir gehen knntest!

Das sagte ich; aber dennoch kannst Du jetzt mein Fhrer und Leiter sein. Zwei Stunden sind es, welche ich heut bei Dir sein kann; dann aber mu ich fort.

Nach welchem Orte?

Vielleicht sage ich Dir dies spter. La uns zum Wasser gehen und ein Kaik nehmen. Wir fahren ein Stck den Kanal hinein und kehren dann zurck. Nachher trennen wir uns, ohne da Du fragst, wohin ich gehe.

Das klingt so geheimnivoll, doch will ich Dir gehorchen. Da Du aufwrts fahren willst, mssen wir auch aufwrts gehen. Ich hoffe, da an Mustapha ein Kaik zu finden ist; das meinige habe ich zurckgeschickt, denn ich glaubte, es nicht mehr zu brauchen.

Er ergriff ihre Hand und fhlte eine wahre Seligkeit, als er bemerkte, mit welchem Vertrauen sie ihren Arm in den seinen legen lie. Sie gingen fort.

Donnerwetter! flsterte Rurik. Sie laufen uns ja gerade in's Garn!

Ja. Sie werden unser Kaik finden, uns fr Kaikdschi halten und mit uns fahren.

Was thun wir dann?

Der Kerl mu Wasser schmecken.

Sofort?

Nein. Wir wollen natrlich erst Zuhrer sein, wenn sie Dir die interessante Scene Romeo und Julia geben. Jetzt schnell; wir mssen ihnen zuvorkommen, und doch einen Umweg machen. Aber leise, leise. – Es wre Alles verloren, wenn sie uns hrten. Dieser Kerl ist so schlau wie kein Zweiter. Haben wir die Brte im Kaik?

Ja. Ich werde die Hauptsache nicht vergessen.

Sie schlichen sich fort, hinter den Bschen in einem Bogen an dem Paare vorber und hinunter an das Wasser. Die Beiden hatten natrlich keine Ahnung von der Gefahr, welcher sie so blind entgegen gingen.

Steinbach wagte es nicht, den schnen, vollen Arm, dessen Wrme er fhlte, auch nur im Geringsten an sich zu drcken. Dieses herrliche Wesen vertraute sich ihm an, und er durfte ein so seltenes Vertrauen nicht mibrauchen. Er hatte hundert und tausend Fragen auf den Lippen und sprach doch keine einzige aus. Er wollte das selige Schweigen durch keinen Laut unterbrechen.

So nherten sie sich dem Ufer und erblickten das Kaik, in welchem vier brtige Ruderer saen, wie bei dem Lichte der Laternen, welche vorn am Buge brannten, zu erkennen war.

Habt Ihr schon Arbeit? fragte er.

Nein, o Herr.

So macht Platz, um uns ein Stck aufwrts zu fahren.

Sie gehorchten, indem sie zwei Pltze in der Mitte frei machten. Auf

diese Weise gedachten sie, Steinbach zwischen sich zu bekommen. Er aber sagte:

Ich steure selbst. Die Strmung ist uns entgegen, und Ihr mt Euch alle auf das Rudern verlegen.

Herr, wie sollst Du mit arbeiten! wagte es Einer einzuwenden.

Steuern ist keine Arbeit! bemerkte er kurz. Also vor mit Euch! Arbeitet wacker, aber ruhig, so ist Euch ein gutes Bakschisch sicher.

Das Kaik war so gro, da in der Mitte zwei Personen eng sitzen konnten; vorn und hinten aber war nur fr eine Platz. So sa Steinbach beim Stern am Steuer und das Mdchen vor ihm. Das Boot scho, von den vier Rudern getrieben, schnell hinaus auf den Kanal.

Droben vom Himmel blickten die Sterne, und Sternchen schienen auch die Lichter der Kaiks zu sein, welche das Wasser belebten. Lichter gab es auch rechts und links an den steilaufsteigenden Ufern.

So ging es glatt, leicht und schnell vorwrts, eine groe, groe Strecke weit. Niemand sagte ein Wort. Da neigte Steinbach sich vor und flsterte ihr zu:

Soll ich nicht so glcklich sein, Deine Stimme zu hren? Du bist bei mir und doch nicht bei mir. Wollen wir fr kurze Zeit aussteigen?

Wo?

Dort an der Cypresse der Mutter. Wir sind nahe.

Ja. Die Kaikdschi's mgen uns erwarten.

So steuerte also Steinbach dem Ufer entgegen.

Willst Du umlenken? fragte Rurik mit verstellter Stimme.

Nein, wir legen an, und Ihr wartet, bis wir wiederkommen.

Das Boot flog dem Ufer entgegen. Der eine Kaikdschi, welcher zu hinterst sa, erhob sich. Er hatte das Ruder so in der Hand, als ob sein grnes Augenfunkeln die Finsterni durchdringe. Aber Steinbach hatte sich bereits an das Land geschwungen und reichte dem Mdchen die Hand. Dann schritten die Beiden langsam nach der Cypresse, deren Umrisse vom Ufer aus noch ziemlich deutlich zu erkennen waren.

Verdammt! sagte der Aufrechtstehende. Ich wollte ihm das Ruder auf den Kopf schlagen. Da aber stand er schon drauen und hatte sich herumgedreht. Er htte meine Absicht bemerkt und wre mir durch einen raschen Sprung ausgewichen. Da laufen sie nun!

Er knirrschte grimmig mit den Zhnen.

Noch ist es nicht aus, trstete Rurik. Sie kommen ja wieder. Und dann – – 

Ja, dann giebt es keine Gnade!

Er wird sich aber wieder an das Steuer setzen wollen!

Das dulden wir nicht. Heimwrts gehen wir mit der Strmung, und brauchen nicht zu arbeiten. Er hat also keinen Grund mehr, uns zu untersttzen.

Die Cypresse hat ihren Namen von einem unglcklichen Ereigni. Eine Mutter hatte ihre Zwillinge gebadet und sie an das Ufer gelegt. Sie ging

um Kruter zu sammeln. Als sie zurckkehrte, waren die Kleinen fort. In ihren unbehilflichen Bewegungen hatten sie sich dem Wasser genhert und waren ertrunken. Da, wo man die wieder gefundenen kleinen Leichen begrub, wuchs eine Cypresse mit doppeltem Stamm aus der Erde, ein Zwillingsbaum, unter dessen Zweigen spter dann vor Gram die Mutter starb. Der Baum heit nun die Cypresse der Mutter.

Dort auf der Rasenbank, auf welcher die trauernde Mutter ihre Nchte durchklagt hatte, nahm jetzt das schne Mdchen Platz. Jetzt bemerkte Steinbach, da sie unter dem langen, dunklen Kaputzenmantel, welcher ihre ganze Gestalt umhllte, das feine, weiseidene Gewand trug, in welchem er sie heut gesehen hatte.

Er wagte es nicht, sich neben sie zu setzen. Er hatte tausend Frauen gegenbergestanden, Frauen aller Stnde, schnen und hlichen, witzigen und geistlosen; er war der Liebling der Salons, bevorzugt und verwhnt selbst von Solchen, denen ein Anderer keine Aufmerksamkeit abzugewinnen vermocht htte. Hier aber fhlte er sich – nicht verlegen, sondern ergriffen von jenem Gefhle, welches man empfindet, wenn man einen Dom, oder sonst eine geweihte, heilige Sttte betritt.

Diese weiche, ppige Gestalt, deren volle, zauberische Formen, von dem leuchtenden Gewande hervorgehoben, selbst durch die schwarze, vorn auseinander flieende Hlle wie electrisch wirkbar, war doch wie von einem Kreise umgeben, den kein profaner Gedanke zu durchdringen vermochte.

Willst Du Dich nicht setzen? fragte sie.

Das war dieselbe weiche, glockenhnliche und doch wie Aeolsharfenton klingende Stimme, mit welcher sie ihn heut gefragt hatte, welche er fr die Prinzessin halte. Er lie sich neben ihr nieder und nahm sich den Muth, das eine ihrer Hndchen zu ergreifen.

Welch ein Tag, welch ein Abend! seufzte er auf. Mir ist, als sei ich gestorben und wandele in einer Atmosphre, in welcher ein jeder Athemzug eine ganze und vollstndige Seligkeit ist. Es kommt mir so ganz anders vor als im gewhnlichen Erdenleben. Es ist so sonderbar, so wunderbar!

Was ist wunderbar? fragte sie.

Du selbst und Alles bei und an Dir. Du bist wunderbar wie ein berirdisches, unbegreifliches Wesen. Meine Begegnung mit Dir war wunderbar, und noch viel wunderbarer ist es, da Du, eine Bewohnerin des Harems, so ungehindert ihn verlassen kannst, um bei mir zu sein.

Das ist nicht wunderbar. Ich gehre nicht zum Harem des Padischah.

Nicht?

Nein. Ich bin eine Freundin der Prinzessin Emineh, welche ich tglich besuche. Wenn der Abend dunkelt, fahre ich dann nach Hause.

In den Harem Deines Vaters?

Ich habe keinen Vater.

Deines Bruders?

Ich habe auch keinen Bruder.

O Allah! Dann kann es nur sein, in den Harem Deines Mannes!

Nein. Ich habe Dir heut gesagt, da ich einem Manne verlobt bin; aber ich gehre ihm noch nicht und werde ihm niemals gehren.

Dann bist Du ein Rthsel, welches ich nicht zu lsen vermag, aber ein ses, entzckendes Rthsel. Allah gebe, da die Lsung nicht so verhngnivoll ist wie in einem abendlndischen Mrchen, welches von einer wunderbaren, herrlichen Meerfee, Namens Melusine, erzhlt. Sie vermhlte sich mit einem Sterblichen und machte ihn unendlich glcklich, damit er spter um so unglcklicher werde.

Graf Reimund von Lusignan war an seinem Unglcke selbst schuld. Er achtete Melusinens Geheimni nicht.

Wie? fragte er berrascht. Dieses Mrchen ist Dir bekannt?

Ich kenne sehr viele Erzhlungen der Abendlnder.

Wird auch das Rthsel Deines Lebens nun durchdringlich und erlsbar sein?

Ja, und ich werde an demselben sterben.

Nein, nein! Das wird Allah verhten!

Es ist sein Wille; er hat es im Buche des Lebens verzeichnet.

Glaubst Du so fest daran, da Allah das Schicksal des Menschen seit Anbeginn bestimmt hat?

Ist es nicht so?

Nein. Nenne mich einen schlechten Anhnger des Propheten, aber ich glaube nicht an diese Vorherbestimmung. Allah gab Dir das Leben und stattete Dich mit reichen Gaben aus. Je nachdem Du diese Gaben bentzest, so wird sich Dein Leben gestalten.

Wenn es doch so wre! hauchte sie. Ich aber bin eine Sclavin des Geschickes und mu es auch bleiben.

Mu? Ah! Dein Geschick mag sein, welches es wolle, ich werde es besiegen.

Sie schwieg, aber er fhlte, wie sich ihre warme, weiche Gestalt leise an ihn legte. Da sagte er in innigem Tone:

Willst Du mir eine recht, recht groe Bitte erfllen?

Kann ich?

Ja, sehr leicht.

So sage es!

[image: Lege Dein Köpfchen an meine Schulter!]

Lege einmal Dein herrliches Kpfchen hier her an meine Schulter!

Sie hatte seinen Wunsch erfllt. Die Kaputze sank und ihre reichen, hellen Locken wallten von seiner Achsel wie ein kostbarer, s duftender Schleier hernieder. Er legte den einen Arm um ihre Taille, aber leise, leise und ehrfurchtsvoll, als ob er eine Knigin berhre. Dann fragte er:

Hast Du einmal dem Muthe, der Strke eines Mannes vertraut, unwandelbar, so da nichts Dich irre machen konnte?

Einem Einzigen, sagte sie leise.

Wer war das? Dein Vater?

Nein, Du bist es.

Da packte das pltzliche Entzcken auch seinen andern Arm und legte ihn um ihre Schulter.

Ists wahr? fragte er unter stockendem Athem.

Ja.

So liebst Du mich?

So sehr, so sehr! Und Du?

Und ich liebe Dich unaussprechlich, unbeschreiblich. Fordere von mir Alles, Alles, was menschenmglich ist, und ich werde es thun. Verlange von mir das Unmgliche, und ich werde es wenigstens versuchen! Schau, ich halte Dich in meinen Armen; ich wei, da Du mich liebst; ich ahne die Seligkeit, welche es ist, Deine Lippen zu kssen, aber ich thue es nicht. Du bist mir so viel werth wie Himmel und Erde; ich mu Dich erringen; ich will Dich verdienen; ich will Deinen Besitz dem Geschicke abkmpfen; ich werde das Schicksal zwingen, Dich freizugeben; nur sage mir, wer Du bist.

Das darf ich nicht.

Warum nicht?

Es bindet mich – –  – 

Ein Schwur?

Nein. Wenn ich davon spreche, mu eine mir so ber Alles theure Person sterben.

Du Aermste! Also schweig! Aber ich werde es doch erfahren; ich werde Dich und jene Person aus den Banden lsen. Das schwre ich Dir bei – –  – 

Schwre nicht! bat sie schnell und ngstlich. Es wird Dir unmglich sein, den Schwur zu erfllen. Ich habe Dich gesehen, und mein Herz ist Dir entgegengeflogen. Ich darf Dir nicht gehren; ich darf nicht mit Dir gehen; Du wrst verloren, ich auch und noch Mehrere. Aber einmal wollte ich bei Dir sein, ein einziges Mal nur; dann wirst Du mich niemals, niemals wiedersehen. Ich werde in meinen Thrnen ertrinken und nie ein Lcheln fr diese Welt mehr haben.

Da legte er seine beiden Hnde an die Arme, hielt sie von sich, sah sie staunend an und fragte:

Du sollst untergehen? Du, die Herrliche, die Unvergleichliche? Ah, dann reie ich den Himmel ein wie Simson das Haus der Philister! Nein, nein und abermals nein! Du sollst glcklich sein, und sollte ich vorher Millionen Qualen erdulden! Weit Du, was ein Mann vermag, wenn er nur wirklich will? Weit Du, da die Liebe die Kraft und das Knnen des Mannes verhundertfacht? Verlange Alles, Alles von mir, ich thue es! Sage, da Du heut verschwinden mut – ich werde es geschehen lassen. Gebiete mir, niemals nach Dir zu forschen – ich werde gehorchen. Aber es wird eine Stunde kommen, in welcher ich Dich in meinen Armen halte, um Dich nimmer wieder von meinem Herzen zu lassen. Allah will das so; ich wei es, denn ich fhle es.

O knnte ich das glauben! Welche Seligkeit!

Glaube es, so wie ich es glaube, meine heigeliebte, herrliche – –  o bitte, wie nennst Du Dich?

Man heit mich Gkala.

Gkala! fuhr er erschrocken auf. O Allah! Du, Du bist Gkala?

Kennst Du den Namen?

Ich habe ihn erst heut gehrt.

Von wem? Wohl im Serail, von dem Oberwchter?

Nein, sondern auf der Strae von einem Manne, welcher mir sofort verdchtig vorkam. Es stellte sich heraus, da er ein Russe ist.

Wre es nicht finstere Nacht gewesen, so htte er sehen knnen, wie Gkala erbleichte.

Hast Du auch seinen Namen erfahren?

Ja. Er heit Rurik.

O, Allah! Er ist es!

Wie? Du kennst ihn? Stehst Du in irgend welcher Beziehung zu diesem Menschen?

Darauf darf ich nicht antworten.

Gut, ich habe Dir gesagt, da Du mir nichts, gar nichts mitzutheilen brauchst, ja, da Du mir gebieten darfst, mich nicht nach Dir zu erkundigen, und dennoch werde ich mein Ziel erreichen, nach welchem ich seit heut mit allen meinen Krften strebe. Schweige also! Aber ich werde ber Dir wachen wie Allah ber den Huptern seiner Kinder wacht. Wehe dem, welcher es wagen sollte, Dir ein einziges Haar zu krmmen!

O nein, nein; sprich nicht so! An meinen Fen haftet das Verderben. Wer mir folgt, wird mit in das Unheil verwickelt. Wir lieben uns; aber wir mssen entsagen.

Nein, und tausendmal nein! Ich halte Dich hier in meinen Armen, und lasse Dich nicht. Ich werde Dir zwar gehorchen und heut wieder von Dir gehen; aber ich werde Dich wiedersehen; ich werde diesen Rurik, der eine dmonische Macht ber Dich auszuben scheint, zu finden wissen.

Da ergriff sie seine beiden Hnde, drckte sie an ihr Herz, und bat im flehendsten Tone:

Thue das nicht! La ihn! Erkundige Dich nicht nach mir und nach ihm! Ich wiederhole, da es Dein und auch mein Verderben sein wird.

Ah! Ich sollte diesen Menschen frchten!

O, ihn weniger. Er ist der Diener eines Anderen. Aber dieser Andere ist der Satan, ein Teufel, welcher mich besitzen will und meinen Widerstand durch die grausamsten Martern zu besiegen strebt.

So werde ich auch ihn hindern. Er martert Dich! so soll er tausendfltige Qualen erleiden. Selbst der Teufel ist zu besiegen, zu berlisten. Ich werde ihn finden, indem ich jenen Rurik beobachte.

O Allah, was soll ich thun! Ich begreife Dich nur allzu gut. Ich wei, da die Liebe allmchtig ist; aber Du bist doch nicht Gott, Du bist doch auch nur ein Mensch, und Du bist – –  Orientale.

Was thut das?

Kennst Du den Unterschied zwischen einem Orientalen und einem Abendlnder?

Ja.

So weit Du auch, da Du Dich vergeblich aufopfern wrdest. Alle Deine Bemhungen sind nur umsonst und fhren von Unglck zu Unglck.

Du willst sagen, da ein Orientale dem Abendlnder nicht ebenbrtig ist. Du hast im Allgemeinen Recht; aber es giebt auch Ausnahmen, und ich, ich bin – –  eine solche Ausnahme.

Er htte beinahe gesagt: ich bin kein Orientale, doch war es ihm noch mglich, ein anderes Wort dafr zu sagen. Es trat eine kurze Pause ein, whrend welcher Gkala zu berlegen schien. Dann sagte sie:

Deine Beharrlichkeit wrde meinem Herzen unendlich wohl thun; sie wrde mich in meinem Leiden trsten und mir die Hoffnung auf eine bessere Zukunft geben; aber ich wei ganz gewi, da sie nur schlimmen Erfolg hat. Ich bin darum gezwungen, Dir mitzutheilen, was ich eigentlich zu keinem Menschen sagen sollte. Du frugst nach meinen Verwandten und ich antwortete, da ich keine htte. Das ist wahr und doch nicht wahr. Ich habe Verwandte, aber ich mute ihnen entsagen, um sie zu retten. Der, welchen ich einen Teufel nannte, hat groe Macht ber sie. Er ist Herr ber ihr Leben, ber Alles, was sie sind und haben. Sie und ich, wir sind von einem Geheimnisse umgeben, welches von keinem Menschen berhrt, viel weniger erforscht werden darf. Rttelst Du nur leise an demselben, so giebst Du nur den Meinen den Tod.

Sie hatte im wrmsten, dringlichsten Tone gesprochen. Er antwortete nicht sogleich, dann aber sagte er:

Meine Liebe zu Dir ist unendlich; sie ist so gro, da Du Alles, Alles von mir verlangen kannst, nur das Eine nicht: da ich Dir entsagen soll.

So will ich es nicht verlangen. Magst Du von einer Stunde trumen, die uns vereinigen werde. Das giebt ja auch mir in meiner Finsterni einen kleinen, schwachen Strahl der Hoffnung, da meine Knechtschaft doch einmal ein Ende nehmen knne.

Aber bitten mu ich Dich, mir heut, wenn wir auseinandergehen, nicht zu folgen!

Ich gehorche, um so williger, als es ja andere Wege genug giebt, welche zu Dir fhren.

Welche Wege sind das?

Gestatte mir, nun auch meine Geheimnisse zu haben. Darf ich Dein Rthsel nicht berhren, so kann ich mein Ziel nur dadurch erreichen, da ich und mein Wollen auch Dir ein Rthsel bleiben.

So zwingst Du mich zu der weiteren Bitte, nicht nach mir zu fragen.

Ach, das ist eine Bitte, welche ich kaum zu erfllen vermag.

Wenn Deine Liebe so gro ist, wie Du sagtest, so wirst Du mir diesen Wunsch erfllen.

Gut! Also auch das verspreche ich Dir. Ich werde nicht nach Dir

fragen; aber wenn es kommen sollte, da man von Dir erzhlt, so werde ich sehr aufmerksam zuhren.

Dagegen kann ich nichts thun. Und nun la uns von diesen Dingen schweigen. Allah hat uns diesen Abend geschenkt. Er ist der einzige, der uns gehrt. Wir werden uns hchst wahrscheinlich niemals Wiedersehen, und so wollen wir ihn feiern als die erste und letzte Gabe, welche der Himmel unserer Liebe gewhrt.

Sie schlang beide Arme um ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er fhlte die herrliche, knigliche Gestalt so warm, so eng an sich geschmiegt; er fhlte das regelmige Heben und Senken ihres Busens; ihr Athem stieg wrzig zu ihm auf, er dachte der Worte des persischen Dichters:

Es weht wie wrz'ger Sumatra

Dein Hauch mir um die Wangen,

Und leise schleicht Dein Arm sich nah,

Mich liebend zu umfangen.

Es war ihm so unbeschreiblich um das Herz, welches vor ser Wonne und bitterem Weh htte zerspringen mgen. Er drckte sie fest, fest an sich und flsterte ihr zu:

Mein Himmel, meine Seligkeit! Und nach dieser Seligkeit soll ewiges Entsagen, ewige Verdammni folgen! Ist das mglich? Das kann Allah nicht wollen.

Er will es!

Er will es nicht! Ein Gott kann nicht so grausam sein; er kann seine Freude nicht haben an dem Elende der Wesen, welche aus seiner allmchtigen Hand hervorgegangen sind. Wer das behauptet, lstert Gott!

Schweig jetzt! Schweig, und la Dich lieber kssen!

Sie nherte ihre Lippen den seinigen; er aber wich zurck und sagte:

Ich habe vorhin gelobt, Dich nicht zu kssen, bis ich Dich als mein Eigenthum errungen habe.

Ich entbinde Dich dieses Gelbnisses.

Wirklich? Du Liebe, Du Se!

Ja. Und wenn Du mich nicht kssen magst, so wirst Du es mir doch nicht verwehren, Dir zeigen zu drfen, wie lieb ich Dich habe.

Sie zog seinen Kopf zu sich herab, und ihre Lippen vereinigten sich, als wollten sie Tod oder Leben aus der Schale der Liebe trinken.

Hinter ihnen leuchteten zwei Augen in phosphorescirendem Glanze. Sie sahen es nicht. Der, welchen Gkala einen Teufel genannt hatte, war leise wie ein Gedanke herbeigeschlichen, um ihr Gesprch zu belauschen. Er lag in unmittelbarer Nhe des Baumes, hart an der Bank und konnte jedes Wort vernehmen. Er hatte die Hand am Griffe seines Dolches. Die Eifersucht whlte in seinem Herzen; aber sein Kopf behielt die Oberhand. Stach er jetzt den Nebenbuhler nieder, so konnte Lrm entstehen und Gkala ihm entwischen; im Boote aber hatte er Beide fest und sicher.

Also heut zum letzten Male! sagte Steinbach. Wie traurig das klingt! Weit Du, was es heit, zu scheiden auf Nimmerwiedersehen?

Ich wei es, und wenn ich es nicht wute, so wrde ich es fhlen. Wie schwer, o wie schwer wird es dem Herzen, vom Liebsten auf der Welt zu lassen!

Es giebt im Lande der Deutschen ein Lied mit einer traurig innigen Melodie. Du knntest die deutschen Worte nicht verstehen. Dieses Lied spricht davon, da es in Gottes Rath bestimmt ist, da man scheiden mu vom Liebsten, was man hat – –  – 

Obwohl doch nichts im Lauf der Welt

Dem Herzen, ach, so sauer fllt

Als scheiden, ja scheiden!

fiel Gkala ihm in die Rede, und zwar in deutscher Sprache.

Da fuhr er vom Sitze auf, sie, die ihre Arme um ihn geschlungen hatte, mit sich emporreiend.

Wie, Du sprichst deutsch!

Du wohl auch? fragte sie, ganz erschrocken darber, da sie unter dem Eindruck ihrer Gefhle nun doch einen Theil ihres Geheimnisses gelftet hatte.

Ja, antwortete er. Bist Du vielleicht gar eine Deutsche?

Nein, nein!

O! Gkala, der Ton, in welchem Du dieses doppelte Nein ausrufest, sagt mir, da Du doch wohl eine Deutsche bist. Die Verhltnisse zwingen Dich, es nicht einzugestehen; aber Deine Aussprache ist so, da ich mich nicht irre machen lassen kann. Trotz der wenigen Worte, welche ich hrte, kann ich bereits behaupten, da Du die Aussprache einer Hannoveranerin hast.

Du irrst, Du irrst! Aber sag, bist Du ein Deutscher?

Ja; ich will es Dir nicht verschweigen, denn ich wei, da Du dieses Geheimni wahren wirst.

Warum trgst Du orientalische Tracht? Warum giebst Du Dir den Schein, ein Trke zu sein? Zum Vergngen?

O nein; es ist Beruf.

Ah! Bist Du Diplomat oder Officier?

Bitte, frage nicht weiter!

So hast Du Deine Geheimnisse auch!

Ja, obgleich sie nicht so traurig sind, wie die Deinigen zu sein scheinen. Aber nun wirst Du Dich an Deinen Vergleich zwischen Orientale und Abendlnder erinnern. Glaubst Du auch nun noch nicht, da ich Dir vielleicht zu helfen vermag?

Nein. Nun erst recht nicht.

Warum?

Wollte ich diese Frage beantworten, so wrdest Du ahnen, was Du nicht wissen darfst. Jetzt ist es nun ganz sicher und bestimmt, da wir scheiden mssen, scheiden auf Nimmerwiedersehen. O Gott, o mein Gott!

Sie umschlang ihn strmisch und drckte sich an ihn. Sie hatte ihre

Wange an die seinige gelegt, und er fhlte an den Thrnen, die ihn befeuchteten, da sie weine.

Weine nicht, Gkala, bat er. Das kann ich nicht ertragen. Deine Thrnen knnten mich veranlassen, mein Wort zurckzunehmen. Bitte, sage mir, warum der Umstand, da ich ein Deutscher bin, die Sicherheit, da wir uns nicht wiedersehen werden, verdoppelt!

Du bist – –  Du bist jedenfalls – –  schluchzte sie leise.

Was? Was meinest Du?

Du hattest Zutritt in den Serail; Du durftest die Prinzessin sehen. Du bist jedenfalls ein hochgestellter Mann.

Nun, wenn ich es wre?

So wre auch unter besseren Verhltnissen unsere Liebe eine unglckliche.

Das sehe ich nicht ein!

Drftest Du eine nicht Ebenbrtige zum Weibe nehmen?

Was frage ich nach der Gleichheit des Standes, wenn ich nur Dich habe! Und brigens warst auch Du bei der Prinzessin. Du wirst also wohl nicht das Kind obscurer Eltern sein.

Ich darf davon nicht sprechen. Aber Eins mu und will ich Dir sagen. Auch dies ist mir auf das Allerstrengste verboten; aber meine Liebe zu Dir ist so gro und selbstlos, da ich Dir das Schreckliche mittheilen will, um Dich zur Entsagung zu bewegen, welche Dir dann viel, viel leichter fallen wird.

Ich entsage auf keinen Fall!

O doch! Du wirst!

Nein! Ich schwre es!

Schwre nicht, ehe Du mich gehrt hast!

Sie hatte sich seinen Armen entwunden; sie stand hoch und stolz vor ihm; der schwarze Kaftan mit der Kapuze war ihr entfallen. In ihrem weiseidnen Gewande stach sie hell und deutlich von dem abendlichen Dunkel ab. Er konnte sie deutlich erkennen, fast so, als ob es Tag sei. Er sah, da ihr Busen sich unter der Gewalt ihrer Gefhle hob und senkte. Es mute wirklich etwas Schreckliches sein, was sie sagen wollte. Darum bat er:

Schweig, Gkala! Ich mag es nicht hren!

O doch! Du sollst und Du mut es hren! Darfst Du eine Ehrlose lieben?

Ehrlos? fragte er erschrocken. Du und ehrlos?

Ja. Schau, wie entsetzt Du bist!

Das Wort, welches Du aussprichst, ist allerdings ein frchterliches. Du ein ehrloses Wesen? Nein, nein; das ist nicht wahr; das kann ich unmglich glauben!

Es ist wahr!

Beweise es! Doch nein! Du kannst es nicht beweisen. Und selbst dann, wenn Du es bewiesest, wrde ich es nicht glauben. Ich wrde vielmehr

annehmen, da Du Dich eines so entsetzlichen Mittels bedienst, um mir die Entsagung zu erleichtern.

Du wrdest Dich irren. Was ich sage, ist wahr.

Nein! Und wenn es Alle sagen; wenn die ganze Welt es mir in die Ohren schrie, ich wrde es nicht glauben. Du bist rein. Ein Auge, wie das Deinige, kann unmglich lgen. Wer mir sagen wollte, da Deine Seele befleckt sei von jenen Snden, welche – – 

O Gott, nein, nein; das nicht! Das meinte ich nicht! fiel sie rasch ein. Ich kann schwren, da noch nie die Hand eines Mannes mich berhrte.

Er sah nicht, welch tiefe Gluth sich ihres Gesichtes bemchtigt hatte. Er antwortete:

Verzeihe! Ich konnte ja an nichts Anderes denken. Was ist es denn, was Du meinst?

Etwas ebenso Schlimmes.

Es kann nur dieses eine Schlimme geben.

Und doch giebt es ein Zweites. Ich bin – –  Gott, Gott, wie schwer fllt es mir, das Wort zu sagen.

Bitte, verschweige es! Ich glaube an Dich. Deine Selbstanklage vermag mein Vertrauen nicht zu erschttern.

Es mu gesagt werden. Ich bin – –  Spionin.

Er schwieg. Sie lauschte eine ganze Weile, was er nun sagen werde. Sie konnte wegen der Dunkelheit nicht sehen, da er lchelnd den Kopf schttelte. Dann sagte er:

Spionin! O, Du Schlaukpfchen!

Du glaubst es nicht?

Nein; auer Du gestehst es mir, da Du eine ganz gewaltige Diplomatin bist.

Nicht das bin ich, sondern eine gemeine Spionin. Ich komme in den Serail zu der Prinzessin, um sie auszuforschen und sie zu verrathen.

Da trat er den Schritt, welcher sie trennte, auf sie zu, zog sie abermals an sich, strich ihr mit der Hand ber die lockige Flle ihres Haares und sagte:

Meinst Du, da ich dies glaube? Ja, eine Spionin magst Du sein, eine Verrtherin aber niemals!

Ist Beides nicht ganz dasselbe?

Nein. Beides steht gewhnlich im Zusammenhange, dieser Zusammenhang aber ist hier nicht vorhanden. Ich ahne, was Du mir nicht sagen darfst. Man hat Dich gezwungen, die Geheimnisse des Serail zu erforschen.

Meinst Du?

Ja. Du hast, von den Verhltnissen getrieben, gehorchen mssen. Man hat Dir den Zutritt verschafft. Deine Vorzge haben Dir die Freundschaft der Prinzessin erworben, das erwartete man ja wohl. Emineh theilt Dir nun Alles mit, was sie denkt und fhlt, und – – 

Und ich mu das verrathen.

Nein. Du sollst es verrathen; aber Du thust es nicht. Wenn Du eine Verrtherin bist, so ist Gott ein Teufel und die Engel im Himmel sind bse Geister!

Glaubst Du? Glaubst Du das wirklich?

Diese letzte Frage erklang leise, aber unter einem tiefen, erlsenden Athemzuge.

Ja. Ich glaube es nicht nur, sondern ich bin so sehr, so innig davon berzeugt, da ich es mit tausend Eiden beschwren, und gegen tausend Gegner mit der Waffe in der Hand beweisen wrde!

Herr Gott im Himmel, ich danke Dir! erklang es jubelnd. Er liebt mich wirklich! Er vertraut mir in dieser Weise! Wie glcklich mich dies macht! Ja, Du Lieber, Du hast Recht. Ich soll sie ausforschen, um sie dann zu verrathen. Aber ich thue es nicht. Ich habe bisher zu der Ausrede gegriffen, da ich noch gar nicht mit ihr gesprochen habe, da ich nur erst mit den anderen Frauen verkehrt bin. Und wenn diese Ausrede nicht mehr zureicht, werde ich das gerade Gegentheil von dem sagen, was sie verlangen.

Das wei ich, meine liebe, meine se Gkala! Da Du eine Spionin bist, das verdunkelt Deine lichte, klare Erscheinung nicht um einen Hauch in meinem Auge. Ich wei nun, da Du in einer Sklaverei lebst, welcher Du Deinen Willen unterzuordnen hast. Aber diese Sklaverei wird ein baldiges Ende finden. Zunchst will ich Dich vor dem schwarzen Sklaven warnen, welcher der Wrter des Leoparden im Serail ist.

Warum?

Er soll Dich bewachen.

Ah! Woher weit Du das?

Ich erfuhr es zufllig und werde nun die Augen offen halten. Warne Emineh vor diesem Neger, welcher bei einem Kaffeewirthe heimliche Zusammenknfte mit dem Russen Rurik hat. Hier ist die Handhabe, an welcher ich Deinen Teufel fassen werde. Ich halte mein Versprechen und werde nicht nach Dir fragen; aber wehe Deinem Peiniger, wenn er in meine Hnde gerth!

Nimm Dich in Acht!

Pah! Ich bin nicht furchtsam!

Ihm ist Alles gleich. Er bebt vor keinem Verbrechen zurck. Ich habe lange Zeit und schwer gelitten. Tausendfach aber wre mein Gram, wenn ich sehen mte, da Dir durch mich ein Unglck widerfahren wrde – 

Mache Dir keine Sorge, meine liebe, liebe Gkala – aber Gkala – das kann Dein eigentlicher Name nicht sein!

Nein. Prinzessin Emineh nannte mich so.

Sie hat das Richtige getroffen. Gkala, Himmelsblau. Als ich diesen Namen hrte, dachte ich sofort an Dich.

Und wenn ich an Dich denke, Geliebter – Deinen Namen wei ich nicht.

Ich den Deinigen auch nicht!

O, den Einen hast Du ja. Den wirklichen mu ich Dir leider verschweigen. Darfst Du den Deinen auch nicht nennen?

Nein.

Selbst den Vornamen nicht?

Eigentlich auch ihn nicht, denn selbst der Vorname kann zur Lftung des Geheimnisses fhren.

Kein Mensch wird ihn aus meinem Munde hren. Bitte, bitte! Selbst wenn man an Jemand nur denkt, mchte man gern den Namen dabei haben!

Mein Vorname ist Oskar.

Oskar. Ich danke Dir. Nun wei ich wenigstens, wie ich Dich zu nennen habe, wenn ich in den Stunden meiner Einsamkeit mich mit Deinem bilde beschftige.

So wirst Du an mich denken?

Zu aller Zeit, zu jeder Stunde!

Ich an Dich auch. Wirst Du Dich aber auch deutlich meines Gesichts, meiner Zge erinnern knnen?

Ganz bestimmt. Glaube mir, da sie mir tief in das Herz gegraben sind.

So wie Dein bild in mein Herz. Es wird darin wohnen bis zum letzten Hauche meines Lebens. Komm, la Dich noch ein wenig nieder. Die Kaikdschi's haben ja Zeit. Und wir wissen nicht, wann wir uns wiedersehen werden.

Er zog sie abermals zu sich nieder. Ihre Hnde und Lippen fanden sich zu neuer, ser Vereinigung.

Sie bemerkten nicht, da der dunkle Krper des Lauschers sich jetzt schlangengleich von der Bank zurckzog. Er wand sich vollstndig geruschlos am Boden hin, bis er sich so weit entfernt hatte, da er, ohne gesehen zu werden, sich erheben und zum Boote zurckkehren konnte.

Zwei der Leute saen im Fahrzeuge. Der Dritte, Rurik, stand wartend am Ufer. Als er den Nahenden bemerkte, trat er ihm um einige Schritte entgegen und fragte:

Ging es, ohne da sie es bemerkten?

Ja, sehr leicht. Diese beiden Subjecte sind so verliebt in einander, da sie Augen und Ohren nur fr sich haben. Ein wahres Glck, da ich auf den Gedanken kam, zu lauschen. Ich habe da Einiges gehrt, was uns von groer Wichtigkeit ist. Der Kerl ist kein Trke.

Das dachte ich schon lngst.

Sondern ein Deutscher. Sein Vorname ist Oskar. Er ist auf alle Flle Diplomat. Der Vorname kann uns als Anhalt dienen, den wirklichen Namen zu erfahren. Und sodann wei er, da Du mit dem Schwarzen im Kaffeehause verkehrst.

Das wre dumm!

Es ist so. Gkala soll die Prinzessin warnen, wird es aber nicht thun knnen, da sie den Serail niemals wieder betreten wird.

Stellte es sich heraus, da sie uns belgt?

Ja. Sie hat brigens diesem Deutschen so viel von ihren Verhltnissen mitgetheilt, da es unbedingt nthig ist, ihn unschdlich zu machen. Seine letzte Stunde hat geschlagen. Jetzt wei ich, woran ich bin.

Gut. Was befehlen Sie, gndiger Herr? Einen Schu – einen Stich mit dem Messer?

Der Schu macht zu viel Lrm; das Messer aber arbeitet geruschlos.

Gut. Ich werde das auf mich nehmen. Soll es in der Gegenwart Gkala's geschehen?

Knnte ihr nichts schaden, ist aber nicht nothwendig. Ich glaube, sie wrde um Hilfe rufen, wenn sie ihren liebenswrdigen Anbeter in Gefahr she. Nein. Jedenfalls steigt sie am Serail aus, um, wie tglich, nach Hause zu gehen. Wir rudern weiter und da kannst Du den Stich anbringen. Aber genau in's Herz! Wer es mit einem Leoparden aufnimmt, der ist selbst als Verwundeter zu frchten.

Keine Sorge! Ich werde mich so plaziren, da ich gar nicht fehlstoen kann.

Es verging noch eine ziemlich lange Zeit, ehe die Beiden endlich sich dem Ufer nherten. Gkala stieg ein und nahm in der Mitte des Bootes Platz. Steinbach wollte sich wieder an das Steuer setzen.

La mir das ber, sagte der Eine der Verkleideten. Das Kaik schwimmt jetzt mit dem Strome; wir arbeiten ja gar nicht.

So kam es, da er sich neben Gkala setzte.

Es herrschte heut vom schwarzen Meere her eine ziemlich bedeutende Strmung, so da das Boot ganz von selbst eine ziemlich schnelle Fahrt machte. Steinbach hatte den Arm um Gkala gelegt und hielt das Auge fest auf die vielen Lichtpunkte gerichtet, welche wie Leuchtkfer ber das Wasser flogen. Es waren die Laternen der Kaiks.

Als sie Defterdar Burani erreichten, ging die Strmung links ab, so da sie sich in der Nhe des Ufers hielten, sich nun in mehr stillem, ruhigem Wasser befanden. Aus diesem Grunde griffen die Kaikdschi's wieder zu ihren Rudern.

Bei der Krperbewegung, welche eine Folge des Ruderns ist, war dem Russen Rurik die eine Rundfeder seines falschen Bartes hinter dem Ohre hervorgesprungen; der Bart hing in Folge dessen nur am andern Ohr, und das Gesicht war frei. Er zog schnell das Ruder ein, um den Bart wieder zu befestigen. Dadurch aber machte er Steinbach auf sich aufmerksam. Das Auge des Deutschen fiel auf den Russen; in demselben Moment fuhr ein anderes Kaik nahe vorber; das Buglicht desselben fiel auf den Russen und Steinbach erkannte sofort den Mann, der ihm mit dem Schwarzen begegnet war. Er griff sofort nach seiner Pistole und rief:

Ans Ufer! Rasch, ans Ufer!

Warum? fragte hinter ihm Derjenige, welchen Rurik gndiger Herr genannt hatte.

Hier wird nicht gefragt! Ich befehle es!

Oho!

Rurik sah sich verrathen. Er sprang auf und zog das Messer aus dem Grtel.

Wer hat da zu befehlen! sagte er. Ein deutscher Hund jedenfalls nicht!

Gott! Das ist Rurik's Stimme! rief Gkala.

Ja, er ist's, antwortete Steinbach. Er trgt falschen Bart.

Nimm Dich in Acht!

Keine Sorge!

Gott! Schau, er hat das Messer!

Und ich die Pistole! antwortet Steinbach. Kerl, nieder mit Dir! Wirf das Messer fort, sonst jage ich Dir eine Kugel durch den Kopf – o Gott!

Er brach mit dem letzteren Rufe zusammen. Da er Rurik im Auge haben mute, hatte er nicht hinter sich gesehen. Der gndige Herr hatte sich erhoben, mit dem Ruder ausgeholt und ihm damit einen frchterlichen Hieb auf den Kopf versetzt. Ein zweiter Hieb, und Steinbach flog ber Bord in das Wasser, in welchem er augenblicklich verschwand.

Hilfe, Hilfe! schrie Gkala.

Sie wollte sich dem Geliebten nachstrzen; da aber legte ihr der Mrder von hinten die Finger um den Hals und drckte ihr die Kehle so zusammen, da sie nicht wieder schreien konnte und nach wenigen Augenblicken die Besinnung verlor.

Fertig! sagte Rurik. Alle Teufel! Man hat den Hilferuf gehrt! Dort der kleine Dampfer wendet und wirft sein Licht herber. Machen wir uns aus dem Staube!

Schnell an's Ufer! befahl der Herr. Der Deutsche ist todt. Du, Rurik, bleibst bei mir und dem Mdchen. Wir steigen aus. Die andern Beiden mgen weiter rudern, als ob nichts geschehen sei, und das Kaik an Ort und Stelle bringen, vorher aber aufpassen, was dieser verfluchte Dampfer vor hat. Er scheint suchen zu wollen. Hole ihn der Teufel! Sein Licht wird uns fast unbequem! – 

Als der Lord sich heut von Steinbach verabschiedet hatte, war er nach der Yacht zurckgekehrt und hatte dort Normann und Wallert getroffen. Beide waren gekommen, um zu berathen, was in Beziehung auf die Uhr zu thun sei. Der Lord hatte ihnen erzhlt, da er bereits mit dem Pascha gesprochen habe. Sie waren von dieser Nachricht nicht sehr erbaut, konnten es aber nun nicht ndern. Der Lord erhielt einen Verweis, den er geduldig hinnahm, und dann wurde beschlossen, nicht eher wieder einen Schritt zu thun, als bis das fr heut festgesetzte Abenteuer drauen an den Wassern bestanden sei. Auf die Frage, wie man nun die Zeit am Besten hinbringen knne, hatte der Englnder

eine Spazierfahrt in den Bosporus in Anregung gebracht, und dieser Vorschlag hatte Beifall gefunden.

So dampften sie mit der Yacht dem schwarzen Meere eine ziemliche Strecke entgegen, landeten einige Male und verhielten sich in Bujukdere so lange, da sie endlich durch die vorgeschrittene Zeit an die Heimkehr gemahnt wurden.

Sie fuhren im Strome. Als sie Defterdar zur Rechten hatten, hrten sie einen ziemlich lauten Wortwechsel auf dem Wasser. Darauf folgte ein dumpfer Schlag und dann ertnte ein doppelter Hilferuf, von einer Frauenstimme ausgestoen.

Der Lord stand mit den Freunden auf dem Hinterdeck; er hatte Alles gehrt.

Donner! sagte er. Da ist Etwas geschehen.

Geht uns aber nicht viel an! meinte der Capitn, welcher sich in der Nhe befand.

Oho! Nicht viel? Sogar sehr viel! Was war das fr eine Stimme?

Na, eine weibliche!

Schn! Man hat es also auf eine Frau abgesehen. Wit Ihr, was das hier in Constantinopel zu bedeuten hat?

Geht mich nichts an!

Mich aber desto mehr! Es soll jedenfalls eine Haremsfrau ersuft werden, weil sie sich entfhren lassen will. Steuermann, wenden! Herum mit dem Bug, damit die Laterne da hinberleuchtet.

Hab schon, Herr!

Schn! Will, mach das Boot klar! Vielleicht werden wir es brauchen.

Der Diener, an welchen diese Worte gerichtet waren, sprang von dem niedrigen Bord in das hinten am Stern befindliche Boot.

Aber, Euer Lordschaft, es ist berflssig! wendete der Capitain ein. Wer wei, was fr eine Art von Frauenzimmer da gequikt hat. Es ist ihr jedenfalls nur Etwas in die unrechte Kehle gekommen.

Natrlich! Das Wasser, in welchem sie ersaufen soll. Oho, Master Normann, sehen Sie da drben ein Boot, welches landet?

Ja. Aber lassen Sie das! Da kommt Etwas geschwommen. Herrgott, eine Leiche! Will, aufpassen! Da, da taucht es wieder auf!

Der Maschinist hatte gestoppt, so da die Yacht nur mit dem Wasser trieb. Will, der Diener, hatte das Boot von dem Tau gelst; er sah nach der Gegend, nach welcher Normann den Arm austreckte.

Sehe es, sehe es! meinte er.

Ein krftiger Ruderschlag brachte ihn ganz an den treibenden Gegenstand. Er griff zu.

Um Gott! Ein Mensch! rief er.

Hinein in's Boot mit ihm! rief der Lord.

Ja, wer kann das so allein fertig bringen! Er ist zu schwer.

Dann halte den Kopf ber Wasser und treib heran zu uns!

Der Steuermann legte das Ruder so, da Will seinen Kahn nur treiben zu lassen brauchte, um an die Yacht zu kommen.

Ein Tau her! gebot Normann. Wir lassen es hinab; Will bindet den Krper fest und wir ziehen ihn herauf an Deck.

Das geschah. Kaum aber sahen die beiden Freunde die bewegungslose Gestalt, so schrieen sie vor Schreck laut auf. Sie erkannten den Landsmann.

Steinbach! rief Normann.

Ja, Oskar Steinbach! stimmte Wallert bei. Wie um Gottes Willen ist er in das Wasser gekommen!

Ja, der deutsche Master von gestern, drauen auf dem Kirchhof, meinte auch der Lord. Wie der in das Wasser gekommen ist? Na, das ist doch hchst einfach! Sehen Sie das nicht ein?

Wie wollen wir das wissen!

Ich aber sage, da es sehr einfach ist. Er ist derjenige, mit dem sie hat entfliehen wollen.

Wer denn?

Nun, die um Hilfe rief. Er hat sie aus dem Harem entfhren wollen und ist dabei erwischt worden.

Unsinn! Ueberhaupt haben wir jetzt keine Zeit zu solchen migen Fragen. Wir mssen sehen, ob noch Leben in ihm ist. Wo schaffen wir ihn hin?

In meine Kajte. Zieht ihn aus! Seine Kleider schaffen wir zum Maschinisten. Dort ist es hei, da trocknen sie sofort.

Whrend Kapitain und Steuermann dafr sorgten, da die Yacht wieder in ihren vorigen Cours kam, transportirten die beiden Freunde den Verunglckten in die Kajte, wo er entkleidet und in's Bett gebracht wurde. Will, der Diener, besorgte die Kleider nach dem Maschinenraum.

Nun begann man, zu brsten, und Arme und Brust zu bewegen. Der Erfolg lie glcklicher Weise gar nicht lange auf sich warten. Steinbach hatte fast gar kein Wasser geschluckt. Die beiden Hiebe hatten ihn betubt; er war bewegungslos gewesen; dieser Umstand bildete den Grund, da ihn das Wasser getragen hatte.

Er schlug die Augen auf, blickte erstaunt um sich und fragte ngstlich:

Wo ist sie?

Wer? erkundigte sich Normann.

Gkala.

Ah! Gkala hat sie also geheien! sagte der Lord. Wunderbarer Name! Um Hilfe gerufen hat sie.

Mein Kopf!

Bei diesen Worten griff sich Steinbach an den Kopf. Dann aber besann er sich auf die Gegenwart und fragte:

Wie komme ich hierher zu Ihnen?

Wir haben Sie aus dem Wasser gefischt.

Ah! Wo?

Nicht weit von Defterdar.

Wie lange Zeit ist seitdem vergangen?

Vielleicht zehn Minuten.

Ich hre an der Maschine, da ich mich jedenfalls auf Ihrer Yacht befinde. Bitte, wo luft sie jetzt?

Normann warf einen Blick zum Kajtenfenster hinaus und antwortete:

Wir sind bei Top Hane.

Da ist es zu spt. Die Schurken sind mit ihr fort.

Wir verstehen Sie nicht! Was ist Ihnen passirt?

Man wollte mich ermorden.

Donnerwetter! rief der Lord. Nennen Sie uns die Kerle und wir werden sie sofort bei der Parabel nehmen. Also Mrder! Haben Sie etwa eine Frau aus dem Harem entfhren wollen?

Ist mir nicht eingefallen. Wo sind meine Kleider?

Im Maschinenraume, um zu trocknen.

Bitte, ich brauche sie; ich mu mich ankleiden. Sobald wir landen, mu ich fort.

Sie sind zu schwach dazu.

O nein. Ich habe einen Ruderschlag auf den Kopf bekommen. Das schmerzt ein Bischen, ist aber nicht von Bedeutung. Sie haben mir das Leben gerettet. Dankesworte zu machen, habe ich jetzt keine Zeit; das werde ich spter nachholen. Jetzt aber mu ich die Mrder zu erwischen suchen. Also, bitte, meine Kleider.

Sie wurden gebracht. Sie waren in der Hitze, welche der Kessel ausstrmte, bereits fast ganz getrocknet. Er legte sie an und trat mit hinaus auf das Verdeck.

Es war ihm ganz eigenthmlich zu Muthe. Der Kopf war ihm benommen, und es flimmerte ihm vor den Augen. Ein Schluck Wein aber strkte ihn.

Sie waren sehr langsam gefahren. Der gute Kaphain hatte noch weniger als halben Dampf geben lassen, um durch die so fhlbaren Ste der Maschine nicht dem Patienten zu schaden. Ein Kaik hatte in Folge dessen der Yacht ganz gut folgen knnen. Jetzt nun legte diese Letztere an derselben Stelle an, an welcher sie vorher gelegen hatte.

So! Hier sind wir, sagte der Lord. Nun sagen Sie uns, wo Ihre Mrder zu finden sind! Wir gehen mit und werden sie arretiren.

Besten Dank, Mylord! Ich will Sie nicht bemhen. Ich bin allein Manns genug, sie zu erwischen. Begleitung wrde mir nur hinderlich sein.

Hinderlich? Sapperment! Ich bin in meinem ganzen Leben noch keinem Menschen im Wege gewesen.

Ich denke, Sie wollen mit uns, Mylord? fragte Normann den Englnder.

Natrlich.

Nun, da drfen Sie nicht noch vorher an eine Excursion denken. Wir drfen nicht zu spt kommen.

Haben Sie noch etwas vor? fragte Steinbach.

Das versteht sich! antwortete der Lord. Eine Entfhrung aus dem Harem.

Sie scherzen!

Oho! Wir sprechen die Wahrheit. Sie wissen ja von gestern her – bei Ibrahim Pascha.

Ist es wahr? fragte Steinbach den Maler.

Von einer Entfhrung ist keine Rede, antwortete dieser. Es handelt sich um eine kleine Recognition.

Wenn auch nur das. Nehmen Sie sich in Acht. Dieser Ibrahim Pascha ist mir mehr bekannt, als Sie denken. Er versteht keinen Spa. Ich lege Ihrer Recognition keine ernstlichen Absichten bei, sonst wrde ich Alles thun, um Sie davon abzubringen. Jetzt aber mu ich fort und bitte Sie um die Erlaubni, morgen wiederkommen zu drfen, um Ihnen meinen Dank dann besser abstatten zu knnen, als es mir jetzt mglich ist.

Sobald er das Ufer erreichte, begab er sich zur nchsten Polizeiwache. Dasselbe Wort, welches gestern auf dem Begrbniplatze Ibrahim Pascha zum Schweigen gebracht hatte, setzte ihn auch hier in Respekt. Er erhielt auf der Stelle die nthige Anzahl Kawassen. So werden die Polizeisoldaten genannt. Mit diesen begab er sich schleunigst nach dem Hause, in welchem, wie der Kaffeewirth beschrieben hatte, der Russe Rurik wohnte.

Diesen in seinem Hause zu arretiren, dazu gehrte die Erlaubni des russischen Residenten. Steinbach wute aber, da auf der Gesandtschaft jetzt nicht mehr expedirt werde, und darum beabsichtigte er, Rurik bei seiner Heimkehr auf der Strae ergreifen zu lassen. Dies durfte ohne Erlaubni des Residenten geschehen. Er gab den Kawassen die nthige Instruction und begab sich dann hinber nach Altstambul zum Kislar-Aga, zu dem er bestellt worden war, um eine Neuigkeit zu vernehmen.

Er hrte, da heut Ministerrath abgehalten worden sei, in Folge dessen Ibrahim Pascha schleunigst und unter anderm Namen nach Tunis gehen werde. Die Abreise habe bereits whrend der Nacht zu erfolgen.

Jetzt kehrte er zu seinen Polizisten zurck und erfuhr von ihnen, da der Russe sich noch nicht habe sehen lassen.

Das hatte seinen guten Grund. Nmlich als Rurik mit seinem Herrn und Gkala gelandet waren, hatten die beiden anderen Ruderer das Kaik wieder vom Lande abgetrieben und waren dann Zeugen gewesen, wie Steinbach von der Mannschaft der Yacht aufgefischt wurde. Sie hatten dann dem kleinen Dampfer, da dieser nur mit Viertelkraft fuhr, leicht folgen knnen, und sich in die Nhe desselben postirt, nachdem sie das Kaik nebst Bezahlung dem Eigenthmer bergeben hatten.

Zu ihrem Erstaunen sahen sie den Todtgeglaubten ber die Landebrcke kommen. Sie folgten ihm, sahen ihn zur Polizei gehen und schritten dann

hinter den Kawassen her. So bemerkten sie, da Rurik's Wohnung umzingelt worden sei, und wuten nun sogleich, woran sie waren. Sie mietheten sich ein anderes Kaik und lieen sich nach Dolmabagdsche rudern und in Kara Ayaly landen. Dort schritten sie durch einige enge Gchen, bis sie an eine nicht zu hohe Mauer gelangten, ber welche sie kletterten, was sehr leicht war, da sich in der altersschwachen Mauer zahlreiche Breschen befanden.

Jetzt waren sie in einem ziemlich verwahrlosten Garten, durch den sie gingen, um in einen Hof zu gelangen, welcher zu einem ziemlich bedeutenden Gebude fhrte. Dieses Letztere gehrte einem armenischen Hndler, welches er aber nicht bewohnte, sondern auf unbestimmte Zeit vermiethet hatte.

Vom Garten aus gelangte man durch einen schmalen Gang in den Hof, in welchem es vollstndig dunkel war. Doch wuten die Beiden sehr wohl Bescheid. Sie ffneten eine hlzerne Thr, kamen durch einen zimmerartigen Raum und klopften an eine Thr.

Herein! rief es von innen.

Jetzt traten sie in einen erleuchteten Raum, welcher ziemlich leidlich nach abendlndischer Weise mblirt war. Am Tische saen zwei Mnner bei einer Flasche Wein – Rurik und sein Herr.

Endlich! sagte der Letztere. Ihr habt uns sehr lange warten lassen.

Es ging nicht anders, gndiger Herr, antwortete Einer der Beiden. Wir wurden durch das, was unterdessen geschehen ist, so lange Zeit aufgehalten.

Was knnte denn geschehen sein!

O, es knnte noch viel mehr geschehen, wenn wir nicht so gut aufgepat htten. Der Deutsche ist lebendig.

Was Teufel!

Ja. Das ist leider so!

Lebendig? Das ist doch unmglich! Ich habe ihm zwei Hiebe gegeben, wovon einer reicht, einen Ochsen zu tdten. Und wir Alle sahen ihn in das Wasser strzen.

Die auf dem kleinen Dampfer haben ihn herausgefischt.

Hole sie der Teufel! Aber ein Todter ist doch nicht wieder lebendig zu machen!

Er kann nicht todt gewesen sein. Wir ruderten dem Dampfer nach, welcher sich sehr Zeit nahm, und legten gleich mit ihm an. Da kam der Deutsche an das Land und ging auf die Zabtieh (Polizei).

Himmel und Hlle! Etwa um Anzeige zu machen?

Natrlich.

Das ntzt ihm nichts. Er mu auf das Consulat oder zum Gesandten!

O, der Kerl ist schlau. Zu dieser Stunde kann man bei keinem Gesandten mehr vorkommen. Er hat also Rurik's Wohnung umzingeln lassen. Auf der Strae kann ein Jeder arretirt werden, welcher Nationalitt er auch sei.

Ist das wahr, was Ihr sagt? fragte Rurik.

Natrlich!

So kann ich nicht heim?

Nein. Du wrdest sofort weggefangen werden.

Verdammt! Was ist da zu thun?

Sie blickten alle Drei den Herrn fragend an. Dieser schritt im Zimmer auf und ab. Seine Brauen lagen tief auf der Stirn, und in seinen Augen funkelte es unheimlich. Dann blieb er stehen, schlug mit der Faust auf den Tisch und sagte:

Das ist ein Tag, an welchem wir zu kauen haben werden. Ich glaube, unsere Rolle ist hier ausgespielt.

Wieso? fragte Rurik. Weil man mich fangen will? O, mich bekommt man nicht.

image0e Dir nicht zu viel ein! Was fr einen Einflu dieser Deutsche besitzt, hast Du erfahren, noch ehe wir wuten, da er ein Deutscher ist.

Ich habe meine Schlupfwinkel!

Die man bereits morgen kennen wird!

Wer wird sie dem Deutschen nennen?

Der Wrter des Leoparden. Er ist Dein Vertrauter und wird Dich verrathen mssen, wenn der Deutsche ihn zur Rede stellt.

So bleibe ich bei Ihnen. Da bin ich sicher.

Bei mir? hohnlachte der Herr. Ich bin von jetzt an selbst keine Minute mehr sicher. Dieser deutsche Hund wird zur Prinzessin gehen. Diese wei, wo Gkala wohnt, und dann haben wir die ganze Meute auf dem Halse. Dazu kommt, da uns unser eigener Gesandter nicht schtzt. Er ahnt gar wohl, da wir nicht das sind, was wir scheinen.

So suchen wir uns ein anderes Quartier.

Hier? In Stambul?

Wo sonst?

Das wre die grte Dummheit, welche wir begehen knnten. Nein, wir mssen fort, hinaus aus Constantinopel. Diese Parthie haben wir verspielt. Wir beginnen eine andere, welche wir aber gewinnen werden. Es ist nothwendig, die Stadt noch whrend dieser Nacht zu verlassen. Warten wir lnger, so zieht sich die Schlinge um uns zusammen. Man wird uns zunchst des Mordversuchs anklagen, und whrend der Untersuchung wird auch alles Andere offenbart.

Aber eine so schnelle Entscheidung kann nicht auch eine wohl berlegte sein!

Sie ist wohl berlegt. Ich habe natrlich auch diesen Fall mit in die Berechnung gezogen. Geld haben wir genug, Psse auch auf verschiedene Namen; visirt sind sie auch, natrlich falsch; so ist also Alles in Ordnung. Nun fehlt uns nur ein Fahrzeug, welches uns noch vor Tags aus dem Hafen bringt.

Das ist nicht zu bekommen.

Oho! Auch da habe ich gesorgt. Da ist da unten bei Kara Keui Kapussi ein alter Fischer, ein Spitzbube, der Haare auf den Zhnen hat; der hlt bereits seit einigen Tagen einen Kutter fr mich bereit. Ich habe nmlich auer dem, was Ihr wit, noch ein anderes Spiel auf dem Brette; ich wute, da ich es leicht verlieren knne, und habe mich in Folge dessen auf alle Flle vorbereitet.

Und Gkala? Sie geht nicht mit!

Werden gleich sehen! Giet Euch ein und trinkt, bis ich wiederkomme! Er verlie das Zimmer. Er hatte mit den drei Mnnern ganz wie mit Seinesgleichen gesprochen, trotzdem er von ihnen Herr genannt wurde. Sie bildeten jedenfalls eine hchst rthselhafte Gesellschaft. Ganz gewi aber war einer nicht mehr werth als der Andere.

Er schritt durch einige unerleuchtete Zimmer, bis er in eins kam, in welchem eine Lampe brannte. Da hockte eine alte Frau am Boden, ganz ohne alle Beschftigung. Doch nein, sie that Etwas – sie rauchte eine Cigarrette. Als sie ihn erblickte, flog sie frmlich vom Erdboden auf, und machte ihm eine tiefe Verbeugung.

Er hatte eine ganz andere Haltung angenommen, als vorher bei den Kameraden. Er gab sich das Ansehen eines vornehmen Mannes, was ihm auch ziemlich gut gelang. Er fragte in herrischem Tone:

Schlft sie?

Nein.

Was thut sie?

Sie sitzt.

Nennst Du das etwas thun?

Sie sitzt und thut nichts dabei!

Weint sie?

Nein.

Hat sie gesprochen?

Kein Wort.

Gegessen und getrunken?

Auch nicht. Als sie gebracht wurde, habe ich ihr die Schnuren von Hnden und Fen und den Knebel aus dem Munde genommen. Sie hat sich dann auf den Teppich gesetzt und nun sitzt sie noch ganz so wie erst.

Melde mich an!

Die Alte ffnete eine Thr und rief hinein:

Der Herr!

Es war keine Antwort zu hren, doch trat er ein.

Dieses Zimmer war auf trkische Manier ausgestattet und zwar ganz comfortabel. An der Decke hing eine Ampel, welche den Raum erleuchtete. In einer der Ecken lag ein Kissen auf dem groen Smyrnateppich; auf diesem Kissen sa Gkala, bleich wie der Tod, mit geschlossenen Augen. Sie bewegte

kein Glied, keine Wimper, als er eintrat. Er zog die Thr hinter sich zu, um von der Alten nicht belauscht und gehrt zu werden, und sagte:

Hast Du Dich erholt?

[image: Hast Du Dich erholt?]

Sie regte sich nicht und sie antwortete nicht.

Hast Du mich verstanden?

Diese Frage hatte ganz denselben Erfolg.

Gut! Wenn Du die Sprache wieder einmal verloren hast, so kennst Du mein Mittel, sie Dir wiederzugeben!

Da schlug sie die Augen auf. Wo war das herrliche Himmelblau derselben? Wo waren die funkelnden, brillirenden Goldfden, welche Steinbach so entzckt hatten? Diese Augen waren glanz- und leblos. Es lag in ihnen wie eine Thrnenfluth, welche hervorbrechen will und doch nicht kann oder nicht darf.

Was wollen Sie?

Diese Frage war mehr gesthnt als gesprochen.

Was ich will, das versteht sich ganz von selbst. Sprechen will ich mit Dir. Antwort will ich haben, wenn ich frage. Wir werden abreisen. Fhlst Du Dich stark genug dazu?

Nein.

So werde ich fr Nachhilfe sorgen!

Das klang drohend.

Thun Sie es! Mir ist Alles gleich.

Ah! Wegen dieses Deutschen? hhnte er.

Ja, gestand sie freimthig.

Das glaube ich Dir! Nach einer solchen Scene wie Diejenige unter dem Baume der Mutter, ist es schwer, Constantinopel zu verlassen. Ich lag hinter Eurer Bank und habe jedes Wort gehrt. Es mu eine ungeheure Liebe sein, welche sich bereits nach einer einmaligen Begegnung dem ersten besten Fremden an den Hals wirft. Nur Eins von Allem war verstndig, nmlich Euer

Es ist bestimmt in Gottes Rath,

Da man vom Liebsten, was man hat,

Mu scheiden;

Obwohl doch nichts im Lauf der Welt

Dem Herzen, ach, so sauer fllt

Als scheiden.

Das gab freilich eine rhrende Erkennungsscene. Er merkte, oder wollte bemerken, da Du eine Hannoveranerin seiest, hat sich da aber doch ein Wenig getuscht. Aber es lag doch Verstand in dem Liede: Ihr habt scheiden mssen, aber nicht so, wie es in der letzten Strophe heit:

Nur mut Du mich auch recht versteh'n

Wenn Freunde auseinander geh'n,

So sagen sie: Auf Wiederseh'n!

Ihr werdet Euch niemals wiedersehen!

Und doch! Sehr bald!

Ah! Wo denn wohl?

Jenseits. Ich sterbe auch.

Papperlapapp! Denke an die Deinen! Du hast alle Grnde, leben zu bleiben! Du kennst mich und weit, da ich ganz im Stande bin, das fliehende Leben in Dir zurckzuhalten. Also mache Dich bereit. In zwei Stunden reisen wir ab.

Wohin?

Das geht Dich nichts an! Du bist mein Eigenthum. Rechenschaft bin ich Dir nicht schuldig.

Ich bleibe!

Das wird sich finden!

Und ich bleibe! Ihre Macht ist gebrochen. Ihre Drohungen haben keine Schrecken mehr fr mich. Nun dieser Mann gemordet ist, mgen alle andern auch sterben. Ich bin mit dem Leben fertig. Es wird mich kein Mensch aus diesem Zimmer bringen.

Sie schlug die Arme ber der Brust zusammen, lehnte sich in die Ecke und schlo die Augen. Grad in dieser starren Verzweiflung war sie von einer eigenthmlichen, marmornen, steinernen Schnheit. Er betrachtete sie mit stechendem, aber glhendem Auge. Es begann die Ahnung in ihm zu dmmern, da er die Saiten denn doch zu stark angezogen habe. Er liebte dieses herrliche Wesen, freilich aber mit der Liebe eines Teufels. Er konnte und wollte sie nicht einben. Es war mglich, da sie aus Verzweiflung in den Tod ging. Das wollte er nun freilich nicht. Darum sagte er:

Wenn er nun noch lebte?

Sie schlug die Augen auf, warf ihm einen matten, vergehenden Blick zu und antwortete:

Lgner!

Und ich wiederhole: Wenn er noch lebte, wrdest Du auch dann noch sterben wollen?

Er ist todt.

Nein. Leider hat dieser Hund ein zu zhes Leben gehabt. Er ist aufgefischt worden und hat sich bereits so sehr erholt, da er sich jetzt das Vergngen macht, mit der Polizei nach mir zu suchen.

Da frbten sich ihre Wangen.

Beweisen Sie es! sagte sie.

Beweisen? Pah! Wenn ich es auch wollte, ich knnte es nicht; ich habe keine Zeit dazu.

So glaube ich es nicht!

Sie lehnte sich wieder in die Ecke zurck.

Was fr ein infernalisches Geschpf so ein Frauenzimmer doch sein kann!

Er lachte grimmig auf und knirschte:

Ich bemhe mich so viele Jahre lang um einen einzigen freundlichen Blick und werde behandelt wie ein rudiger Hund. Da kommt ein Fremder daher – ihn sehen und seinetwegen sterben wollen, das ist eins. Ich

brauche nur zu sagen, da er lebt, da werden die bleichen Wangen sofort wieder roth.

Also doch! Es war nur eine Probe, eine Lge!

Nein, es ist Wahrheit. Der Kerl ist von einem kleinen Dampfer aufgefischt worden. Jetzt hat er mit der Polizei die Wohnung Rurik's besetzt, um ihn wegzufangen. Am Morgen wird er zur Prinzessin gehen und von ihr Deine Wohnung erfahren. Dann kommt er. Darum eben will ich fort, nur darum!

Aus keinem andern Grunde?

Nein. Meinst Du, da ich hier alle meine Chancen aufgebe, um eines Pappenstieles willen? Es handelt sich um meine Freiheit, um mein Leben. Ich mu fort!

Da sprang sie empor, wie von einer Feder geschnellt.

Gott sei Dank! Oh, es giebt doch noch eine Vorsehung, eine himmlische Liebe, eine ewige Gerechtigkeit. Bereits wollte ich verzweifeln!

Das hast Du nicht nthig. Deine Vorsehung bin ja ich; meine Liebe ist fr Dich himmlisch, und Gerechtigkeit wirst Du bei mir finden, sobald ich den ersten Ku von Dir erhalte. Also mache Dich fertig. In zwei Stunden reisen wir ab.

Ich mu mich von der Prinzessin verabschieden!

Das bilde Dir nicht ein! Welches Spiel Du da getrieben hast, das wei ich nun. Die Strafe folgt nach; darauf kannst Du Dich verlassen. Ich mu Dich aber darauf aufmerksam machen, da Du mir nicht den mindesten Widerstand whrend unserer Abreise leisten darfst. Es ist am Besten, Du erklrst Dich bereits jetzt ber Deine Absichten.

Ich reise mit.

Ohne an Flucht zu denken?

Ich fliehe nicht.

So halte Wort! Du weit, was ich im Gegenfalle thun wrde. Jetzt schicke ich Dir die Alte.

Als was reisen Sie?

Als Trke. Du wirst osmanische Kleidung tragen und mit keinem Menschen ein Wort sprechen!

Nach der angegebenen Zeit erschienen eine Anzahl Packtrger, welche die hergerichteten Packete nach Kara Keui Kapussi zu dem Fischer trugen. Rurik und die beiden Andern gingen mit ihnen; der Herr aber nahm mit Gkala und der Alten ein Kaik, um sich hinfahren zu lassen. Fracht und Menschen waren bald untergebracht, und dann lichtete das kleine Fahrzeug die Anker.

Aber um Gotteswillen, wohin? fragte Rurik leise den Herrn.

Nur zunchst aus Stambul fort und zu den Dardanellen hinaus. Dann lassen wir uns auf eine der Inseln setzen, wo wir die erste beste Schiffsgelegenheit benutzen, nach Egypten zu kommen.

Warum dorthin?

Dummkopf! Das ist nicht Deine, sondern meine Sache!

Derjenige Dampfer, auf welchem Steinbach seinen Boten mit dem bilde der Prinzessin eingeschifft hatte, war in seiner Fahrt aufgehalten worden. Eben als sie die Dardanellen passirt hatten, war der Maschinist zum Kaphain gekommen, um einen Defect der Maschine anzuzeigen und nach vorgenommener Untersuchung hatte der Kaphain erklrt, da es nothwendig sei, am nchsten Lande anzulegen, um den Schaden auszubessern. Das war die kleine Insel Imbros, wo der Anker geworfen wurde.

Die Passagiere waren mit dieser Reiseunterbrechung nicht sehr einverstanden, muten sich aber darein fgen. Als Aequivalent erlaubte der Kapitain ihnen, an das Land zu gehen; er werde durch das Hissen der Flagge und Luten mit der Schiffsglocke das Zeichen geben, wenn man wieder an Bord kommen solle.

Leider aber war der Defect grer, als man erst geglaubt hatte. Es verging der Tag und die Nacht, und noch whrend des ganzen Vormittags erklang das Hmmern des Kesselmeisters. Dann endlich, kurz vor Mittag, konnte die unterbrochene Fahrt fortgesetzt werden.

Kurz vorher war ein kleiner, aber ziemlich schwerfllig gebauter Kutter an das Land gelaufen und hatte neben dem Dampfer Anker geworfen. Von dem Letzteren aus erblickte man auf dem Decke des Fahrzeuges einige Passagiere, bei welchen sich auch eine tief verschleierte weibliche Person befand. Einer der Mnner, dem Anscheine nach der Vornehmste von ihnen, fragte, ob es erlaubt sei, an Bord zu kommen, und es wurde ihm gestattet.

Er erzhlte, da er von dem Dampfer gehrt habe, welcher hier in Reparatur liege und nach Egypten wolle, und fragte, ob er Passage nehmen knne. Er zeigte seine Papiere vor, und da dieselben sich in Ordnung befanden und noch Platz vorhanden war, konnte es dem Kapitain nur lieb sein, einige Passagiere mehr zu bekommen.

Der Trke lie die Seinigen kommen, seine Frau, drei Diener und eine alte Dienerin.

Der Dampfer setzte sich bald in Bewegung. Steinbachs Bote hatte den besten Logierplatz erhalten; der Kapitain kannte ihn und seinen Herrn. Beide standen neben einander unter der schmalen Commandobrcke und unterhielten sich.

Herr Sekretair, fragte der Kapitain, sind Sie ein Freund der Damen?

Wenn sie interessant sind, warum nicht? antwortete der junge Mann.

Nun, so habe ich Ihnen eine allerliebste Ueberraschung vorbehalten. Ich habe nmlich diese Trkin neben Ihre Kajte gelegt.

Doch nicht! Ich glaube, da da nur zwei Kabinen sind?

Ja; die Ihrige, und diejenige, welche die Dame bewohnt.

Aber wie kommen Sie auf diesen Gedanken?

Auf die sonderbarste Weise. Was ich nicht fr mglich gehalten habe – diese Frau trat zu mir, als sie sich unbemerkt sah, und bat mich um einen vllig abgeschiedenen Platz, an welchem sie auch nicht von ihrem Herrn gestrt

werden knne. Herr heit bei den Trkinnen natrlich Mann. Vielleicht hat es einen kleinen Zwist zwischen ihnen gegeben; oder giebt es irgend einen religisen Grund, da sie sich einstweilen absondert. Kurz und gut, ich habe ihr die Nebenkabine gegeben.

Ich bin Ihnen nicht sehr dankbar dafr.

Warum?

Die Holzwnde sind so dnn, da man sich gegenseitig sicherlich hrt und strt.

Das ist richtig. Aber vielleicht gewinnen Sie Veranlassung, mir dieses kleine, hinterlistige Arrangement zu verzeihen. Ich will Ihnen da ein Geheimni mittheilen. In der Zwischenwand befinden sich mehrere viereckige Fcher, welche um ein kleines Mittelfach gruppirt sind. Dieses Letztere hat auf Ihrer Seite einen hlzernen Knopf und lt sich nach links verschieben.

Herr, fhre uns nicht in Versuchung!

Nun, ich will Sie damit nicht in Versuchung fhren; aber Ihr gndiger Herr, prinzliche Durchlaucht, hat Sie mir auf die Seele gebunden, und da dachte ich, Ihnen eine kleine Abwechselung in dem Einerlei der Seefahrt zu bieten.

Sehr verbunden! Doch bin ich berzeugt, da ich von dem Schieber keinen Gebrauch machen werde.

Warum nicht?

Ein Ehrenmann thut so etwas nicht!

Sehr gut gesagt und gedacht! Ich habe Ihnen keineswegs etwas Ehrenwidriges zugetraut, sondern es nur fr meine Pflicht gehalten, Sie auf den Schieber und auf Ihre Nachbarschaft aufmerksam zu machen.

Der Trke hatte sich ein sammetnes Kissen auf das Deck legen lassen und auf demselben Platz genommen. Er rauchte eine Wasserpfeife. Seine drei Diener lungerten in der Nhe herum. Das alte Weib hatte sich auf eine Rolle Taue gesetzt und starrte gedankenlos in die Luft und das Wasser. Spter kam die Frau des Trken. Die Dienerin mute auch ihr ein Kissen holen. So befanden sie sich Alle auf dem freien Verdecke.

Das benutzte der Sekretair, um in seine Kabine zu gehen. Er hatte bis jetzt gewartet, um die Trkin nicht zu incommodiren. Sie mute ihn ja hren. Er nahm sich vor, mglichst viel auf dem Deck zu sein. Es fiel ihm gar nicht ein, an eine Benutzung des Schiebers zu denken; aber als er jetzt den Knopf erblickte, ergriff er ihn doch und probirte, ob er wirklich zur Seite zu schieben sei. Es ging.

Die Probe war gelungen; das war genug. Er warf keinen Blick durch die kleine Oeffnung hinber, sondern er verschlo sie wieder und legte sich in seine Hngematte, indem er ein Buch nahm, um zu lesen.

Die Lectre war nicht anstrengend. Er konnte lesen, ohne viel denken zu mssen; spter dachte er gar nichts mehr und endlich fielen ihm die Augen zu – er war eingeschlafen.

Als er erwachte, vermochte er nicht zu sagen, wie lange er geschlafen

hatte. Er wre wohl gar nicht aufgewacht, wenn er nicht durch ein drben in der Nachbarkabine gefhrtes Gesprch aufgeweckt worden wre. Er vernahm eine mnnliche und eine weibliche Stimme, und da die Zwischenwand wirklich kaum einen Zoll stark war, so konnte er jedes Wort verstehen. Noch im Beginn des Gesprches, welches er belauschte, ging er mit sich zu Rathe, ob er sich wohl entfernen solle oder nicht. Discret war es jedenfalls nicht, wenn er liegen blieb. Stand er aber auf, so hrte man ihn vielleicht und dann war das Uebel rger als vorher. Bald aber nahm das Gesprch einen solchen Verlauf, da er auf seine Entfernung ganz und gar verzichtete.

Zu seinem allergrten Erstaunen war die Unterhaltung in franzsischer Sprache gefhrt, welche von der Frau um sehr viel besser ausgesprochen wurde, als von dem Manne. Die ersten Worte, welche er hrte, sprach der Letztere:

Wer hat Dir erlaubt, hier zu wohnen?

Der Kapitain.

Auf wessen Vollmacht hin?

Auf die meinige.

So hast Du ihn um diese Kabine gebeten?

Ja.

Das ist stark! Was mu der Mann denken!

Er wird denken, da ich allein sein will.

Ich habe Dich fr meine Frau ausgegeben.

Das ist nicht mein Fehler, sondern der Ihrige.

Von einem Fehler ist da gar keine Rede. Du befindest Dich bei mir, und das kann ich gar nicht anders erklren, als dadurch, da ich den Leuten Veranlassung gebe, zu denken, Du seist meine Frau.

Das Wort Schwester wrde eine ebenso gute Erklrung bilden.

Ist aber nicht nach meinem Geschmacke.

Und die Frau nicht nach dem meinigen.

Ich glaube, da es hier weit mehr auf meinen Geschmack ankommt, als auf den Deinigen. Ich werde also dem Kapitain befehlen, Dich hier auszuquartieren.

In diesem Falle werde ich nicht gehorchen.

Oho!

Ganz gewi! Ich bin leider gezwungen, Ihre Sclavin zu sein; das ist genug. Mehr drfen Sie nicht verlangen. Sobald Sie mich fr Ihre Frau ausgeben, hrt meine erzwungene Fgsamkeit auf. Sie haben das noch nicht gethan. Jetzt versuchen Sie es zum ersten Male. Ich hoffe, da es zugleich das letzte Mal sein werde.

Welch eine Sprache! So spricht entweder eine wirkliche Knigin, oder eine Theatermamsell, welche eine Frstin darzustellen hat. Aus Deinem Munde aber ist dieser Ton die reine Lcherlichkeit. Spukt Dir Deine dumme Liebschaft noch im Kopfe, meinetwegen, aber nthig ist es nicht, es mich merken zu lassen. Du verschlimmerst Dir nur Deine Lage. Also, ich wnsche, da Du diese Kabine verlssest.

Ich bleibe!

Weit Du, da ich Gewalt anwenden werde!

Der Kapitain wird mich beschtzen!

Das bilde Dir nicht ein. Er hlt Dich fr meine Frau. Ich bin Trke und mchte den kennen lernen, der es wagt, im Harem eines Moslem eine Stimme zu haben.

So werde ich dem Kapitain mittheilen, da Sie kein Trke, sondern ein Russe sind, ein aus Sibirien entsprungener Strfling, der erst noch gestern Abend einen Mordversuch auf jenen Deutschen gemacht hat, welcher mich bei Prinzessin Emineh kennen lernte.

Katze, falsche! zischte er. Das wirst Du bleiben lassen!

Ich werde es thun, ich versichere es Ihnen! Hten Sie sich, Ihre Hrte zu weit zu treiben!

Gut, ich will mich dazu bereit zeigen, doch nur unter der Bedingung, da auch Du nachgiebst. Ich verlange von jetzt an jeden Morgen und jeden Abend einen Ku von Dir.

Niemals, nie!

Mdchen, hast Du denn gar keinen Verstand! Was ist denn um einen Ku fr eine so groe Sache! Du thust ja ganz so, als ob Du damit das Leben opfertest!

Wenn ein Ku so gar nichts ist, warum verlangen Sie ihn denn? Freilich giebt man das Leben mit ihm hin!

Ah, schn! Das heit, man kt nur Denjenigen, dem man sich fr das ganze Leben schenken will! Mir wird diese lcherlich geringfgige Bitte nicht erfllt; aber jener Deutsche mute sich kssen lassen, ohne da er es wollte, dieser se, innigstgeliebte – oh, wie hie er doch nur? Oskar, glaube ich. Seinen eigentlichen Namen wollte er nicht sagen. Nun, ich will jetzt darauf verzichten, Dich zu Verstand zu bringen. Sind wir wieder auf dem Lande, so geht es anders. Ich habe in Egypten eine neue Rolle fr Dich und hoffe, da Du sie besser spielst als Deine letzte in Stambul. Da hast Du die Verrtherin gespielt; das verzeihe ich Dir einmal, aber nicht zum zweiten Male. Merke Dir das!

Er ging. Drben ertnte ein tiefer, tiefer Seufzer der Erleichterung, und dann hrte der Sekretair in deutscher Sprache die Worte:

Mein Gott und mein Heiland! Wann wird das ein Ende nehmen! Es ist nicht mehr zu ertragen. Ich werde gewi noch wahnsinnig dabei!

Er wute nicht, was er thun solle. War der vermeintliche Trke wirklich ein aus Sibirien entsprungener russischer Strfling? Wer und was aber war das Mdchen? Nur ein verkommenes Subjekt konnte in dieser Weise sich in der Gewalt eines Verbrechers befinden. Und doch wollte es dem Sekretair schwer werden, Diejenige, deren Worte er gehrt hatte, unter die Verlorenen zu zhlen. War dieser Russe ein Industrieritter, ein Beutelschneider, ein Bauernfnger, mit welchem sie reiste, um aus ihrer Schnheit Geld zu ziehen? Auch das war unwahrscheinlich. Ihr Verhalten sprach dagegen. Und wer

war jener Deutsche, von welchem sie gesprochen hatten? Oskar war sein Vorname, und bei Prinzessin Emineh hatte er sie kennen gelernt.

Das knnte nur der Prinz sein, dachte der Sekretair. Ich werde doch versuchen, dieser Angelegenheit auf die Spur zu kommen.

Er huschte leise aus der Hngematte und verlie langsam und vorsichtig, so da kein Gerusch entstehen konnte, die Kabine. Jetzt nun betrachtete er sich den Trken genauer, als er es vorher gethan hatte. Er sagte sich dabei, da es nicht leicht sei, zu so einer Physiognomie Vertrauen zu hegen. Auch die Gesichter der drei angeblichen Diener gefielen ihm nicht. Dann kehrte er nach der Kabine zurck, diesmal aber laut, so da sie sein Kommen gewahren mute. Er rusperte sich einige Male, dann klopfte er leise an die Holzwand.

Hatte er geglaubt, da er eine Antwort erhalten werde, so war dies ein Irrthum. Sie verhielt sich still, auch als er das Klopfen wiederholte. Endlich fragte er so, da er drben ganz gewi gehrt werden konnte:

Ist Jemand drben?

Keine Antwort.

Er hatte in franzsischer Sprache gesprochen. Nun aber bediente er sich der Deutschen:

Wenn Jemand drben ist, so bitte, antworten Sie!

Er hatte auch jetzt keinen Erfolg.

Bedrfen Sie der Hilfe, Frulein?

Sie schwieg noch immer. War dies ein gutes oder ein schlimmes Zeichen? War dies ein Beweis, da sie trotz Alledem mit dem entwichenen Verbannten harmonirte, oder wurde sie vom weiblichen Zartgefhl abgehalten, eine Antwort zu geben? Er spielte jetzt einen bedeutenden Trumph aus, indem er fortfuhr:

Befrchten Sie nichts; fassen Sie Vertrauen zu mir. Kennen Sie einen Herrn Namens Oskar?

Jetzt endlich war es, als ob sich drben Etwas bewege.

Ich bin in seinem Namen da, Sie in meinen Schutz zu nehmen. Bitte, antworten Sie!

Da hrte er einen leichten Schritt, und dann fragte sie mit leiser Stimme hart an der Wand:

Wer sind Sie?

Ich bin ein Deutscher. Ich komme von Konstantinopel und will nach Kairo. Haben Sie, als Sie an Bord kamen, den Kapitain bemerkt?

Ja.

Auch den jungen Mann, welcher neben ihm stand?

Ja. Es war ein Trke.

Ich war es. Ich trage orientalische Kleidung. Man hlt mich fr einen Eingeborenen.

Was wnschen Sie von mir?

Ich mchte gern wissen, ob Sie meiner Hilfe bedrfen.

Ich danke. Nein!

Und doch glaubte ich, da es vortheilhaft fr Sie wre, wenn Sie mir erlaubten, Ihnen meine Theilnahme zu widmen.

Woraus schlieen Sie das?

Er durfte natrlich nicht sagen, da er sie belauscht habe; darum antwortete er:

Ihre Haltung, Ihr Gang, Ihr ganzes Wesen erschien mir so gedrckt und niedergeschlagen.

Das haben Sie bei den vielen Hllen gesehen, welche ich trug! Ich verstehe! Sie suchen ein Abenteuer, werden aber keins finden. Leben Sie wohl!

Er hrte deutlich, da sie sich entfernte.

Ein Abenteuer, sagte er schnell. Bei Gott nicht! Sie haben es mit einem Ehrenmanne zu thun. Ich habe wirklich Grnde, Ihnen meine Hilfe anzubieten. Denken Sie an jenen Oskar, welchen ich nannte!

Dieser Name zog sie sofort wieder herbei. Sie fragte:

Wen meinen Sie damit?

Einen Deutschen, welcher sich jetzt in Konstantinopel befindet. Ich glaube, da Sie ihn gesehen haben.

Wo?

Bei Prinzessin Emineh.

Herrgott! Woher wissen Sie das! Sie befanden sich an Bord als wir kamen, und dieses Schiff hat bereits gestern das goldene Horn verlassen!

Nun, ich will aufrichtig mit Ihnen sein, damit Sie bemerken, da ich Ihr Vertrauen verdiene. Ich bewohne diese Kabine und befand mich hier, als Sie sich mit ihrem angeblichen Manne unterhielten.

Drben ertnte ein Ruf des Schreckes.

So haben Sie Alles gehrt?

Ja.

Herrgott! Und Sie nennen sich einen Ehrenmann!

Ich bin es. Ich wollte mich bemerkbar machen; aber eines theils vernahm ich, da Sie der Hilfe bedrfen und beschlo in Folge dessen, weiter zuzuhren, und anderntheils interessirte ich mich fr den sogenannten Oskar, von welchem Sie sprachen. Ich vermuthe nmlich, da ich ihn kenne. Es kann aber nur diesen Einen geben, diesen einen Deutschen, welcher bei Emineh war.

Wer ist er?

Bitte, sagen Sie mir vorher, ob Sie die Prinzessin kennen!

Ich habe das Glck, ihre Freundin zu sein, oder vielmehr ich hatte es.

Und waren Sie bei ihrer Begegnung mit dem Deutschen vielleicht anwesend?

Ja.

Wenn ich dies glauben knnte! Bitte, berzeugen Sich mich dadurch, da Sie mir sagen, wovon gesprochen wurde!

Das ist Geheimni.

Erhielt der Deutsche etwas von Emineh?

Ja.

Was?

Das ist ebenso Geheimni.

Knnen Sie ihn mir beschreiben?

Gewi. Hohe, starke und sehr gut proportionirte Figur; Haar, Bart und Augen kohlschwarz.

Das stimmt. Knnen Sie sich eines interessanten Ereignisses erinnern, welches bei dieser Begegnung stattfand? Es handelte sich um ein Thier.

Ah, Sie meinen den Leopard?

Ja. Jetzt nun sehe ich, da Sie die Wahrheit sagen. Ich stehe im Dienste dieses Herrn; ich bin sein Sekretair und habe den Gegenstand, welchen er erhielt, nach Kairo zu bringen, um ihn dem Viceknig zu berreichen.

Wirklich? erklang es drben in freudigem Tone. O, dann will ich mein Mitrauen schwinden lassen. Zwar bedarf ich keineswegs einer Hilfe, wie Sie irrthmlicher Weise meinten, aber wir knnen doch mit einander sprechen.

Und uns sehen.

Auf Deck? Ich Sie, ja, nicht aber Sie mich.

O doch!

Ich mu verschleiert gehen.

Auch jetzt in Ihrer Kabine?

Nein, da nicht.

So knnte ich Sie sehen. Nmlich dieses mittlere Fach der Kajtenwand lt sich beseitigen.

Um Gotteswillen!

Sie drfen nicht?

Nein!

Wie schade! Ich wollte Ihnen Etwas zeigen. Ich habe nmlich eine Photographie meines Herrn bei mir. Sie htten sich das bild ansehen knnen, um mir zu sagen, ob es wirklich Derjenige ist, mit welchem Sie sich im Serail begrt haben.

Oeffnen Sie! Schnell, ffnen Sie!

Das klang so hastig, da er sich eines vergngten Lachens nicht erwehren konnte. Er schob das Fach zurck. Die Oeffnung, welche dadurch entstanden war, hatte eine solche Gre, da man den Kopf hindurchstecken konnte. Gkala dachte gar nicht mehr daran, da sie unverschleiert sei und da sie sich nicht hatte sehen lassen wollen. Sie stand hart an der Oeffnung und bat:

Bitte, bitte, die Photographie!

Er zog seine Brieftasche, nahm das bild heraus und gab es ihr. Als ihr Auge darauf fiel, stie sie einen Ruf des Entzckens aus. Ja, das war er, und zwar noch dazu in der Uniform eines Husarenoberstwachtmeisters. Sie

stand inmitten ihrer Kabine, beleuchtet von dem hellen Lichte, welches durch die Lucke fiel. Sie verga die Anwesenheit des Sekretairs. Sie drckte das bild an die Brust, an die Lippen, wieder und immer wieder.

Und er stand vor der Oeffnung und konnte den erstaunten Blick von ihrer herrlichen Erscheinung nicht wenden.

Ah, dachte er, so eine Schnheit sah ich noch nie. Da verdenke ich es dem Prinzen nicht, da er – aber zum Scherz? Das thut er nicht. Und im Ernste? Eine, welche mit einem entflohenen Sibirier reist? Das ist mir ein Rthsel. Vielleicht ist es zu lsen.

Natrlich mute Gkala sich doch erinnern, da sie nicht allein sei. Eine tiefe Gluth berzog ihr Gesicht. Sie hatte ihre Liebe gezeigt. Doch fate sie sich schnell und fragte:

Haben Sie mehrere dieser bilder?

Nein.

O weh! Ich darf Sie nicht berauben, und doch stand ich im Begriff, Sie zu fragen, ob ich es aufbewahren drfe.

Ich gebe es Ihnen gern. Behalten Sie es also.

Ich danke! Ich werde ihn niemals wiedersehen; nun habe ich doch sein bild. Um Gott, da denke ich erst jetzt daran, da vielleicht auch Sie ihn nicht mehr sehen.

Wieso?

Vielleicht ist er todt.

Alle Teufel! Todt? Wieso?

Man hat gestern Abend einen Mordanfall auf ihn unternommen. Er ist mit einem Ruder auf den Kopf geschlagen und in das Wasser geworfen worden.

Von wem? Von – von – man kennt den Thter noch nicht.

O, Frulein, ich kenne ihn.

Gewi nicht!

Gewi. Sie vergessen, da ich Zeuge Ihrer Unterhaltung war. Jener Russe, fr dessen Frau Sie gelten, ist der Mrder. Ich werde ihn festnehmen lassen.

Nein, nein! Halt! antwortete sie voller Angst. Handeln Sie um Gottes willen nicht vorschnell! Noch wissen Sie ja nicht, wie sich die Sache zugetragen hat.

Ich hoffe, es von Ihnen zu erfahren.

Gewi. Sie sollen Alles wissen.

Dennoch aber erzhlte sie ihm nicht Alles, doch lie sie ihm Das, was sie nicht sagte, wenigstens ahnen. Er htte ja sonst Mitrauen fassen knnen. Er hrte ihr in stiller Bewunderung zu. Sein Auge hing an ihrem herrlichen Krper, ihrem unvergleichlichen Angesichte und ward gefangen genommen von all' den anmuthigen Bewegungen, welche sie machte, ihre Rede gestikulirend zu begleiten. Und seine innere Aufmerksamkeit wurde gefesselt

durch die Art und Weise, in welcher sie ihm von ihrer Liebe erzhlte und von der glhenden Erwiederung derselben, ohne doch ein Wort davon zu sagen. Sie war ganz Weib; sie ging ganz auf in der Erinnerung an die glcklichste Stunde ihres Lebens und doch bewahrte sie eine Wrde, eine Hoheit, welche ihn mit stiller, demthiger Bewunderung erfllte.

Nur ein einziges Mal gerieth sie in's Stocken. Sie mute ihm sagen, da sein Herr noch lebe, durfte aber doch nicht erwhnen, wie und von wem sie es erfahren hatte. Sie konnte doch nicht von ihrer traurigen Sclaverei zu ihm sprechen. Doch auch ber diesen Punkt gelangte sie glcklich hinweg. Als sie dann fertig war, sagte er:

Gndiges Frulein, ich gestehe aufrichtig, da Sie mich in eine groe Verlegenheit bringen.

Wieso?

Das Beiwort gndig gab er ihr unwillkrlich. Sie hatte etwas so Gebieterisches, Hoheitsvolles an sich, da er sich ihr freiwillig unterthnig gab.

Sie nennen und bezeichnen mir den Mrder und verlangen zugleich, da ich mich nicht seiner bemchtige.

Sie knnen mir das berlassen. Ihr Herr wird Sie spter deshalb loben.

Aber wie nun, wenn mein Herr nicht gerettet ist, wenn er wirklich getdtet wurde?

Dann ereilt die Strafe den Mrder ganz gewi.

Und die drei Burschen waren also auch dabei?

Ja.

Gut. Ich will Ihnen gehorchen und so thun, als ob ich gar nichts wisse; aber wehe ihnen, wenn mein Herr todt ist! Ich werde bereits in Alexandrien Gewiheit erlangen – 

O, wie lieb wre mir das! Auf welche Weise aber soll Ihnen diese Gewiheit werden?

Auf telegraphischem Wege. Ich erwarte dort Instructionen. Finde ich sie auf dem Consulate vor, so lebt mein Gebieter; finde ich sie aber nicht, dann drfen Sie nicht verlangen, da ich schweige.

Nein. In diesem Falle werde ich selbst als Zeugin auftreten, mag daraus werden, was da wolle. Und jetzt nun noch Eins. Drfen Sie mir zu der Photographie vielleicht noch eine Kleinigkeit geben?

Was?

Es fehlt der Name unter dem bilde.

Nun, Oskar, antwortete er lchelnd.

Weiter!

Weiter nicht. Hat mein Herr es vorgezogen, zu schweigen, so bin ich erst recht zu demselben Verhalten gezwungen. Ich habe ja auerdem so voreilig gehandelt, da ich es jedenfalls gar nicht zu verantworten vermag.

Ich wute nicht – –!

Was wird mein Herr sagen, wenn er erfhrt, da Sie im Besitze

seiner Photographie sind. Sie sehen die Uniform seines Regimentes. Nun ist's nicht schwer, auch den Namen zu erlangen, von welchem er doch wnscht, da er ein Geheimni bleiben soll.

Da machen Sie sich keine Sorge! Ich werde dieses bild keinem Menschen zeigen, um den Namen des Originales zu erfahren, und – schnell, zu! Man kommt!

Er verschlo schleunigst die Oeffnung, und im nchsten Augenblicke hrte er drben die Kabinenthr ffnen. Die alte Dienerin war bei ihrer Herrin eingetreten. – 

Am vorigen Morgen hatten Normann und Wallert den Lord aufgesucht, um wegen der Uhr mit ihm zu sprechen. Er war aber bereits fort gewesen. Sie bestellten sich zur bestimmten Zeit wieder auf die Yacht und trennten sich dann, Jeder seinen persnlichen Angelegenheiten nachgehend.

Normann dachte an die Nachmittagsstunde, in welcher er wieder das Glck haben werde, am Portrait der Geliebten zu arbeiten. Er gedachte der gestrigen Glckseligkeit, und dabei berkam es ihm wie eine pltzliche Angst, deren Grund er eigentlich nicht so recht einzusehen vermochte.

Der Derwisch hatte ihm mifallen. Warum wollte dieser Mensch grad Tschita sehen, er, der als armer Derwisch sie doch nicht kaufen konnte? Die einzige Antwort auf diese Frage war die, da er im Auftrage eines Andern, eines Reichen gekommen war. Und jetzt, bei diesem Gedanken, wurde es Normann angst um das Herz. Es war ja mglich, da Tschita verkauft sein konnte. Zwar war sie fr den Padischa bestimmt; aber wenn ein Anderer gut zahlte, konnte er sie ja ebenso leicht erhalten.

Unter diesen Gedanken hatte er seine Schritte beschleunigt und sie nach der Gegend gelenkt, in welcher Barischa, der Mdchenhndler, wohnte. Dort lag das Haus. Sollte er hineingehen? Jetzt, zu so auergewhnlicher Zeit? Pah, es gab ja Ausreden!

Er ging also durch den dunklen Flur und klopfte an die Thr, durch deren Fensterchen Barischa stets die lange Nase zu stecken pflegte. Sie erschien auch jetzt.

Du bist es! sagte der Alte erstaunt. Komm herein!

Er ffnete, betrachtete den jungen Mann verwundert und fuhr dann fort:

Warum kommst Du am Morgen, da doch Nachmittag die Zeit zum Malen ist?

Ich habe heut am Nachmittag nicht Zeit, darum wollte ich Dich fragen, ob Du mir nicht erlauben willst, die Arbeit jetzt vorzunehmen.

Das geht nicht.

Warum nicht? Die Zeit kann Dir doch gleichgiltig sein. Deine Sclavinnen haben weder jetzt noch spter Etwas zu thun.

Ja, die Zeit ist mir auch gleichgiltig; aber Du kannst weder jetzt am Morgen noch dann am Nachmittag malen.

Warum nicht?

Ich habe das bild nicht mehr.

Normann war es, als ob er einen Schlag ber den Kopf erhalten habe. Er war todesbleich geworden und fragte:

Wo hast Du es denn?

Verkauft.

Es ist ja noch gar nicht fertig.

Das schadet nichts.

Oho! Es ist auch noch nicht bezahlt. Es ist bis jetzt mein Eigenthum, und Du darfst es nicht verkaufen.

Mache keinen Scherz! Ich habe das bild bestellt. Du hast es hier gemalt; es sind die Gesichtszge einer meiner Sclavinnen. Es gehrt also mir!

Ich mache keinen Scherz. Die Leinwand, welche ich bemalte, ist mein, die Farben waren mein, und die Arbeit ist die meinige. Ich will mein bild haben!

Es ist verkauft.

Wohl mit der Sclavin?

Ja. Glaubst Du, da ich Deine Farben verkaufen wrde ohne das Mdchen? Kein Mensch wrde mir einen Piaster dafr geben!

Wer hat Beides gekauft?

Das darf ich nicht sagen.

Ah, ich soll nicht erfahren, wer mein bild hat?

Nein..

Ich werde es erfahren, denn ich werde zum Richter gehen.

Gehe hin! Kein Kadi und kein Mollah wird mir zumuthen, den Mann zu nennen, der sich von mir eine Sclavin gekauft hat.

Aber ein Kadi wird Dich zwingen, mir den Mann zu nennen, der mein bild hat.

Er zwingt mich nicht, da es das bild einer Sclavin ist. Uebrigens bezahle ich es Dir!

Es ist mir nicht feil!.

Oho! Es war bereits der Preis ausgemacht!

Fr das fertige bild, aber nicht fr das unvollendete. Ein bild, welches noch nicht fertig ist, kann ich nicht verkaufen und nicht bezahlt nehmen. Ich verlange mein bild zurck oder fordere, da ich es vollenden darf fr Den, dem es jetzt gehrt!

Schweig! Hier nimm dreihundert Piaster! Das ist so gut bezahlt, als ob ich der Padischa sei.

Meinst Du? Ich wrde es Dir fr dreitausend Piaster nicht lassen.

So geh!

Gut, ich gehe, aber zum Richter.

Gehe zum Teufel oder zu wem Du sonst willst, nur packe Dich fort von hier!

Normann erkannte, da er nichts erreichen werde, und entfernte sich. Er war voller Wuth, nur hatte er sich zu beherrschen gewut, um in dem

Alten nicht die Ahnung zu erwecken, aus welch eigentlichen Grunde er wissen wolle, wohin das bild gekommen sei.

Also hatte ihn die Angst, welche er vorher empfunden hatte, doch nicht getuscht. Tschita war verkauft. Aber an wen? Er zermarterte sich den Kopf. Er htte sich gleich hier auf der Gasse mit aller Welt zanken und prgeln mgen. Am Allerbesten war es, er suchte Freund Wallert auf. Er fand ihn bereits auf der Yacht. Der Englnder war noch nicht aus dem Serail zurck.

Auch Wallert erschrak, als er das Geschehene vernahm. Beide berlegten mit einander, doch resultatlos, bis der Englnder endlich heimkehrte. Er hrte von Tschita und dem bilde und sagte augenblicklich:

Da steckt dieser verdammte Derwisch dahinter.

Natrlich! antwortete Normann. Das wissen wir auch, aber was hilft uns das?

Nehmt ihn vor! Er mu es sagen!

Wird sich hten.

Na, Kinder, glaubt mir einmal: Der wird sich nicht hten. Bringt ihn mir hierher auf meine Yacht; ich spanne ihn zwischen zwei Pfosten und lasse ihm die Peitsche oder das Tauende so lange auf- und anmessen, bis er beichtet.

Das glauben wir Ihnen. Was aber geschieht dann?

Dann? Hm! Dann holen wir eben das Mdchen.

Nein, geholt werden dann wir, und zwar wegen Mihandlung eines Unterthanen des Groherrn, eines rechtglubigen Moslem, eines frommen oder wohl gar heiligen Derwisches. Sie wrden dann erfahren, was das zu bedeuten hat.

Pah! Ich bin Englnder!

Das schtzt sie vor der Genugthuung nicht. Nein. Auf diese Weise ist mir nicht geholfen.

Ich habe eine Idee, sagte Wallert. Sollte nicht Ali, der Eunuch, wissen, wo Tschita sich befindet? Du hast ihn gut bezahlt und er ist auf seinen Herrn zornig. Es steht sehr zu erwarten, da er das Geheimni verrth.

Wenn er es berhaupt kennt.

Das mu man eben versuchen.

So mte man hingehen.

Natrlich.

Ich darf mich nicht wieder sehen lassen.

So gehe ich.

Du erhltst nicht die Erlaubni zum Eintritt. Unglubige werden nicht hereingelassen. Der Eunuch hat ja wegen Mylord hier die Peitsche erhalten.

So verkleide ich mich als Moslem!

Du? Dazu reicht Deine Kenntni der trkischen Sprache nicht aus. Nein. Es kommt mir da ein Gedanke, welcher vielleicht zum Ziele fhrt. Ich selbst gehe hin, um mit dem Schwarzen zu sprechen.

Ich denke, Du darfst dem Alten nicht mehr kommen?

Allerdings. Zu ihm aber will ich ja auch gar nicht, sondern zu dem Schwarzen. Wir mssen auf ein Mittel sinnen, den Hndler auf kurze Zeit aus dem Hause zu locken, wenigstens so lange, als ich mit dem Eunuch spreche.

Das geht. Aber das Mittel, den Alten zu entfernen?

Sinnen wir nach. Uebrigens hat es noch Zeit. Gleich darf man ihm keineswegs kommen; das knnte auffallen.

Darauf brachte der Englnder die Idee einer Spazierfahrt zum Vorschein, und die Beiden stimmten bei. Htte Normann gewut, da diese Fahrt sich bis zum spten Abende ausdehnen werde, so htte er freilich verzichtet. Die Ansicht, da er mit seiner Erkundigung nach Tschita noch warten knne, war keineswegs so gemeint, da er bis morgen noch warten wolle. Nein, heute wollte er es schon wissen. Sie war verkauft, also das Eigenthum eines Andern. Was konnte da bis morgen Alles geschehen.

Aus diesem Grunde bemchtigte sich seiner am Abende eine groe Unruhe, welche zu beherrschen er groe Mhe hatte. Der Vorfall mit der Rettung Steinbachs brachte ihn auf andere Gedanken, und dann gab es ja den Gang hinaus nach dem Harem Ibrahim Paschas. So wurde der Gedanke an den Verlust der Geliebten so ziemlich zurckgedrngt.

Es war wohl anderthalb Stunden vor Mitternacht, als die Drei sich auf den Weg machten. Natrlich hatten sie sich wieder in die Anzge gesteckt, welche sie bereits gestern getragen hatten.

Der Lord schritt mit langen Schritten voran. Er mute von Zeit zu Zeit stehen bleiben, um die andern Beiden, denen er vorausgeeilt war, herankommen zu lassen.

Auerhalb des eigentlichen Straengewirres angekommen, konnten sie sich nun auch besser unterhalten. Der Lord begann. Er war bisher still gewesen, drehte sich aber jetzt pltzlich zu Wallert hin und sagte:

Natrlich werde ich der Brautfhrer!

Bei welcher Hochzeit?

Na, bei der Ihrigen.

Sie meinen, da ich die Dame gleich heut mitnehme?

Ja. Es ist das Allerbeste.

Warten wir es ab! So schnell, wie Sie denken, entwickeln sich solche Angelegenheiten nicht. Zunchst habe ich mit ihr noch kein einziges Wort gesprochen.

Na, ich darf doch mit ihr reden, wenn sie kommt.

Wallert blieb erstaunt stehen. Er fragte:

Wollen Sie etwa mit hinein in den Garten?

Soll ich etwa hauen bleiben und Pfannkuchen backen?

Und mit hin zum Stelldichein?

Warum denn nicht?

Nein, Mylord! Dabei kann ich Sie freilich nicht gebrauchen.

Donnerwetter! Warum denn nicht?

Bitte, Mylord, die Liebe ist gern ungestrt! schlug sich Normann in das Mittel. Wir lassen ihn natrlich allein; aber wir werden ihn bewachen.

Schn! Gut! Da bin ich einverstanden! Aber wie bewachen wir ihn denn? Etwa von auerhalb?

Nein. Wir mssen mit hinein.

Das denke ich auch. Uebrigens wnschte ich, wir wrden so ein Bischen erwischt! Hurrjesses wre das eine Lust, wenn man mir wegen einer Entfhrung aus dem Harem den Proce machen wollte! Aber, sehen Sie, da hre ich Wasser pltschern, und da ist auch die hohe Mauer.

Ja, das ist dasselbe Wasser, in welchem gestern Sie selbst pltscherten. Also warten wir einen Augenblick. Wir haben zu bestimmen, was wir thun werden, falls man uns entdeckt.

Wir knnen nur Eins thun, antwortete Wallert. Ueber die Mauer knnen wir nicht. Wir mssen also wieder zu dem Thore hinaus, selbst dann, wenn wir uns durchzuschlagen htten. Zu frchten brauchen wir uns grad nicht. Jeder ein Messer und zwei Revolver, macht sechsunddreiig Schsse. Damit schicken wir ja smmtliche Geschpfe, welche hinter dieser Mauer leben, zum Teufel. Die Hauptfrage aber ist, wer den Schlssel behlt.

Master Normann, meinte der Englnder. Ich selbst mag ihn nicht, und Master Wallert wird mit seiner Sultana so beschftigt sein, da ich ihm den Schlssel auf keinen Fall anvertrauen mchte.

Die Beiden stimmten bei. Jetzt nun schlichen sie sich lngs des Baches und der Mauer hin, bis die Letztere nach rechts abbog und ber den Ersteren eine schmale Brcke fhrte. Auf dieser gelangten sie nach derjenigen der drei Mauern, welche die Grundlinie des spitzwinkeligen Dreiecks bildete.

Nur Schritt vor Schritt und so lautlos wie mglich schlichen sie sich an dieser Mauer entlang, bis sie das groe Thor erreichten, in dessen einem Flgel sich wieder eine kleinere Thr befand, welche sie mit dem Schlssel ffnen konnten.

Drinnen, innerhalb der Mauern, schien sich nichts zu regen. Normann nahm den Schlssel, befeuchtete den Bart desselben in seinem Munde, damit er leichter schliee, und steckte ihn an. Ein leises, ganz leises Klingen; dann war es geschehen.

[image: Es ist auf!]

Es ist auf. Kommt!

Mit diesen Worten schritt er voran. Innerhalb angekommen, wurde die Thr natrlich wieder verschlossen. Dann blieben die drei muthigen Eindringlinge noch einige Augenblicke stehen, um zu lauschen. Es regte sich kein Lftchen. Und das Gebude lag schwer und dunkel vor ihnen.

Jetzt nun hinter in die Ecke! meinte der Lord und hob bereits den Fu, um in gerader Richtung diesem Ziele zuzuschreiten; da aber hatte Normann ihn schnell am Kragen.

Um aller Welt, Mylord, wo wollen Sie denn hin?

Nun, hinter in die Ecke. Ich sagte es ja.

Aber doch nicht hier gradaus, durch den Hof hindurch und ber die Steinfliesen hinweg! Nein; wir drfen den Umweg nicht scheuen und mssen uns immer nur an der Mauer hinschleichen. Kommen Sie also!

Sie gingen im Gnsemarsch, Einer hinter dem Andern, rechts an der Mauer hin, und bogen dann an der nchsten nach links ab. Hier stand dichtes Gebsch, nach Jasmin und anderen Blthen duftend. Sie gelangten bald so weit, da sie die hintere Seite des Gebudes berblicken konnten. Da gab es ein erleuchtetes Fenster, welches aber von innen durch ein Holzgitter verschlossen war.

Ob sie dort wohnt? meinte der Lord.

Vielleicht. Eine Treppe hoch. Es wird ihr jedenfalls nicht leicht werden, sich unbemerkt in den Garten zu schleichen.

Das ist ihre Sache. Mag sie es sich leichter machen! Wir haben es uns auch so bequem als mglich gemacht und sogar den Hausschlssel mitgebracht. Doch bitte, suchen wir zunchst die berhmte Ecke!

Der Garten war nicht etwa klein, sondern er umfate ein ziemlich bedeutendes Areal. Sie hatten eine ziemlich bedeutende Strecke im Dunkel zurckzulegen. Endlich nherten sich die beiden Mauern, welche die betreffende Ecke bildeten, einander immer mehr. Etwa zwanzig Schritte vorher, ehe sie sich berhrten, stand ganz in der Nhe der linken Mauer eine starke Platane, die einige ihrer Aeste, indem sie die Mauer weit berragte, noch ber dieselbe hinausschickte.

Die Freunde hatten bei der Recognition diesen Umstand bersehen knnen, da sie sich auf der anderen Seite des Gartens befunden hatten. Normann blieb an dem Baume stehen und blickte an demselben empor. Er sagte:

Hm! Vielleicht steht diese alte Platane zu unserem Glcke da.

Inwiefern? fragte der Englnder.

Da, blicken Sie in die Hhe! Die Aeste zeichnen sich ziemlich deutlich gegen den Sternenhimmel ab. Zwei oder drei von ihnen gehen horizontal nach der Mauer und noch ber dieselbe hinaus. Knnen Sie klettern, Mylord?

O, wie ein Eichktzchen.

Ich auch und Freund Wallert ebenso. Falls wir entdeckt werden oder falls man wenigstens eine Ahnung von unserem Hiersein bekommen sollte, brauchen wir es nicht sogleich zu einem Kampfe oder Blutvergieen kommen zu lassen.

Warum nicht? Es sollte mich freuen, wenn ich einigen von diesen Muselmnnern ein paar Revolverkugeln geben knnte!

Das ist sehr tapfer gedacht, keineswegs aber menschlich und auch klug. Menschenblut ist ein kostbarer Saft, den man nicht ohne die allergrte Nothwendigkeit vergieen soll und fr uns ist es weit vortheilhafter, im Stillen

verschwinden zu knnen, als gezwungen zu sein, uns mit Gefahr des Lebens durchzuschlagen.

Gebe ich zu. Meinen Sie, da wir uns auf diesen Baum verstecken sollen?

Nein. Man wrde uns trotz der Dunkelheit bemerken. Wir wrden Punkte bilden, die so gro sind, da sie Demjenigen, welcher hier emporblickt, beim Sternenflimmer auffallen mssen. Nein, auf die Mauer mssen wir uns gegebenen Falles retiriren.

Pfui Teufel! Auf so einem Aste hinberrutschen?

Ja. Drben wrden wir so lange Zeit ruhig und unbeweglich liegen bleiben, bis die Gefahr vorber ist.

Sehr gut! Aber wenn ich das gewut htte, so htte ich ein Unterbette und einige Kopfkissen mitgenommen. Doch wie nun, wenn wir uns da drben nicht legen knnen?

Was sollte uns hindern?

Ich habe Mauern gesehen, ganz verteufelte Mauern fr Spitzbuben und dergleichen Ehrenmnner, Mauern, auf welche man spanische Reiter befestigt oder scharfe Eisenspitzen. Ja, ich habe sogar Mauern gesehen, auf welche der niedertrchtige Besitzer Glasscherben befestigt hatte. Das wrde ein sehr unbequemes Lager geben.

So mssen wir uns vorher berzeugen, ob auch hier so etwas Aehnliches angebracht ist.

Gut! Ich werde also einmal hinaufmachen.

Er umspannte mit seinen langen Armen den Baum, um sofort hinaufzuklettern. Normann aber hielt ihn zurck.

Bitte, Mylord, wollen Sie das nicht mir berlassen?

Warum?

Ich wei nicht, ob Sie gut klettern.

Und ich wei ebenso wenig, ob Sie es knnen. Nein, ich bin der Lngste, und ich mache hinauf.

Er holte aus und that einen gewaltigen Sprung empor. Etwa fnf Ellen ber der Erde erfate er den Stamm mit den Armen, schlang die Beine um denselben und – husch, husch, ging es empor. Er erreichte einen der betreffenden Aeste, legte sich lang darauf und schob sich hinber nach der Mauer. Das ging so schnell und sicher, als htte er Zeit seines Lebens nichts Anderes gethan, als Vogelnester ausgenommen. Drben angekommen, glitt er von dem Aste auf die Mauer und begann, dieselbe zu untersuchen.

Der Kerl ist doch gewandt! bemerkte Normann.

Gewandter als ich es ihm zugetraut habe. Da kommt er bereits wieder.

Sie sahen, da er sich wieder auf den Ast legte und sich nach dem Stamme zurckschob. Er erreichte denselben, glitt mit den Beinen herab und legte dieselben um den Stamm, whrend er mit den beiden Hnden den Ast

noch festhielt. In dieser Stellung blieb er so lange Zeit hngen, da es auffllig wurde.

Na, kommen Sie! raunte ihm Normann zu.

Ja, ich mchte wohl! antwortete er.

Warum also nicht?

Ich hnge!

Das sehen wir. Aber eben hngen bleiben sollen Sie nicht!

Kann ich anders! Da ist ein kleiner Aststummel, an dem ich mit der Uhrkette festgerathen bin.

So halten Sie sich mit der einen Hand fest, whrend Sie mit der andern die Kette lsen.

Schn! Will sehen!

Sie hrten ihn chzen. Er baumelte eine ganze Weile hin und her, wobei er sich nur mit einem Arme festhielt.

Ziehen Sie sich wieder ganz hinauf! rieth Wallert.

Gut, ja! Eins, zwei und drei! Alle Teufel! Oh! Oh!

Er kam herabgesaust und lag auf der Erde, Arme und Beine weit von sich streckend.

Himmel! Haben Sie sich Schaden gethan? fragte Normann besorgt, neben ihm niederknieend.

Sapperlot! Ich hoffe doch nicht!

Knnen Sie aufstehen?

Will es versuchen! Ja, es geht.

Er stand langsam auf.

Fhlen Sie Schmerz? Mein Gott! Wenn Sie irgend Etwas gebrochen htten!

Na, Schmerz habe ich grad nicht. Und wenn ich Etwas gebrochen htte, so knnte es doch nur ein Knochen sein, und daraus machte ich mir nicht viel.

Oho! Ein Knochenbruch hat nicht wenig zu bedeuten, zumal in unserer augenblicklichen Lage!

Bei mir weniger. Meine Knochen sind nmlich alle nummerirt und eingeschrieben. Verlieren kann ich also keine, ohne da ich es spter merke.

Sie knnen scherzen? Das beruhigt mich.

O, ich bin selbst auch ganz ruhig; nur der Kopf brummt mir ein Wenig; das ist Alles!

Haben Sie die Uhr?

Ja, hier. Sie ist mir aus der Tasche gerissen worden, hngt aber an der Kette.

Stecken Sie sie lieber sammt der Kette ein, damit der Fall sich nicht wiederholen kann. Wie haben Sie die Mauer gefunden?

Sehr geeignet fr unsere Zwecke. Sie ist oben mit Platten belegt, welche ber drei Fu breit sind, so also, da wir uns ganz gut darauf legen knnen, ohne von unten gesehen zu werden.

Das ist gut. Gehen wir weiter!

Halt! Vorher noch Eins! Was thun wir denn in dem Falle, da wir auf die Mauer flchten mssen und man kommt uns nach?

Nun, in diesem Falle mssen wir zwischen zwei Gefahren die kleinere whlen. Entweder springen wir drauen hinab – – 

Und brechen den Hals!

Das riskiren wir freilich! Oder wir vertheidigen uns. Welches von Beiden das Bessere ist, lt sich jetzt nicht entscheiden; das knnen wir dann aus den Umstnden ermessen. Also bitte, jetzt weiter!

Sie erreichten nach wenigen Schritten die Ecke. Dort gab es niedriges Gebsch, dessen Spitzen nicht die Hhe der Mauer erreichten. Es waren Rasenstcke zu einer Bank ber einander gehuft, welche ein sehr bequemes Ruhepltzchen bot. Die drei Mnner durchsuchten das Buschwerk und berzeugten sich, da sich Niemand in demselben befand.

Also hier warte ich, sagte Wallert. Wo aber werdet Ihr Euch verstecken?

Verstecken werden wir uns wohl nicht, antwortete Normann. Wir haben fr Deine Sicherheit zu sorgen, wir mssen Wache stehen, drfen uns also keinen versteckten Ort aussuchen. Wir werden so weit, als nthig ist, zurckgehen und uns an dem Wege, welcher vom Gebude hierher fhrt, in das Gras legen. Da sieht man uns nicht, whrend wir hingegen jeden sich Nhernden bereits von Weitem bemerken oder hren werden. Kommen Sie, Mylord!

Knnen wir nicht noch ein Wenig hier sitzen bleiben? fragte der Englnder. Master Wallert ist doch erst um Mitternacht bestellt.

Es wird an zwlf Uhr gar nicht viel fehlen, also halte ich es fr das Beste – pst! Horch!

Sie lauschten. Von dem Gebude her lie sich ein Gerusch vernehmen, welches sehr leise war, doch hrten sie wenigstens so viel, da es nher kam.

Es kommt Jemand, flsterte Normann. Schnell, verstecken wir uns in die Bsche!

Warum? meinte der Lord. Es wird der Bote sein, der junge Mensch, welcher unser Verbndeter ist.

Vielleicht. Es kann aber auch ein Anderer sein. Wir mssen sehr sicher gehen.

Sie steckten sich in das Strauchwerk. Die leisen Schritte kamen nher. Die Versteckten erkannten bald die Gestalt, vermochten aber die Gesichtszge nicht zu sehen.

Pst! machte er es.

Natrlich wurde keine Antwort gegeben.

Hermann Wallert Effendi!

Da er diesen Namen nannte, wuten sie, da es ihr Verbndeter sei und kamen hervor.

Um Allahs Willen! meinte er erschrocken, als er drei Personen erblickte. Wer ist das?

Wir sind es, antwortete Wallert. Frchte Dich nicht.

Drei Leute! Du solltest doch allein kommen!

Ich habe die Freunde mitgebracht, damit sie fr meine Sicherheit wachen sollen.

Das werde ich thun. Einer allein ist viel sicherer, als Drei es sind. La sie wieder fort!

Das geht nicht. Nun sie einmal im Garten sind, mgen sie auch bleiben. Wann wird die Herrin kommen?

Zykyma sendet mich, um nachzusehen, ob Du hier bist. Sie wird kommen, sobald sie erfhrt, da Du Dich bereits eingestellt hast. Wie seid Ihr in den Garten gekommen?

Durch das Eingangsthor.

Dazu gehrt doch der Schlssel!

Wir sind Franken. Hast Du noch nicht gehrt, da die Franken die Kunst kennen, jedes Schlo zu ffnen?

Er wollte ihm nicht direct mittheilen, in welcher Weise sie gestern in den Besitz des Schlssels gekommen waren.

Werdet Ihr auch wieder durch das Thor hinausgehen?

Ja; sorge Dich nicht um uns und hole Zykyma!

Ich mu mich sehr wohl sorgen. Es scheint nmlich nicht Alles in Ordnung zu sein. Der Herr ist da.

Ah! Ibrahim Pascha?

Ja. Und er hat den Derwisch mit. Wenn dieser sich hier befindet, giebt es stets Etwas, worber man sich nicht freuen kann. Sie kamen bereits am Nachmittage.

Was wollen sie? Was thun sie?

Was sie wollen, wei ich nicht. Sie thun sehr geheimnivoll; ich habe nichts sehen und auch nichts erfahren knnen; aber es scheint, da sie einpacken, grad so, als ob sie verreisen wollten.

Man wird doch nicht etwa Zykyma mitnehmen wollen!

Das glaube ich nicht. Ich habe den Harem ohne Aufenthalt umschlichen und nicht bemerkt, da von dem Eigenthum der Frauen Etwas mit eingepackt worden sei.

In welchem Gemache wohnt sie?

In demjenigen, dessen Gitter Ihr dort erleuchtet sehen knnt.

Dachte es mir! Wie aber kommt sie herab?

Da vorn an der Mauer liegt eine Leiter, welche der Aufseher des Gartens gebraucht, wenn er die Bume beschneidet. Ich lege sie an und Zykyma wird an ihr herabsteigen. Sie kommt hierher und die Leiter bleibt lehnen, bis die Herrin zurckkehrt.

Aber wenn zufllig Jemand kommt und sie bemerkt!

Ich stehe vorn im Hofe Wache und werde alles Auffllige sogleich

melden. Aber diese beiden Effendi hier sind nicht von Zykyma bestellt. Sie drfen nicht hier bleiben, wenn sie kommt!

Nein, sie werden gehen. Ich habe Dir ja gesagt, da sie Wache halten werden.

So mgen sie sich in Acht nehmen, da ihnen nicht selbst ein Unglck geschieht. Allah sei mit Euch!

Warte! Hier hast Du etwas! Wenn uns nichts zustt, wirst Du noch mehr bekommen.

Er wollte ihm ein Geschenk geben, aber der Lord hielt ihn zurck und wendete dagegen ein:

Halt, Master Wallert! Was das anbetrifft, so ist es meine Sache. Es handelt sich um eine Entfhrung aus dem Serail und die bezahle ich! Wieviel wollten Sie denn diesem Kerlchen geben?

Ich hatte zwei Goldstcke da.

Werde ihm fnfe geben, einstweilen. Spter natrlich bekommt er mehr. Hier, Kleiner, hast Du! Kaufe Dir Pfefferkuchen dafr, oder Pantoffeln, oder was Dir sonst beliebt. Das Geld ist Dein.

Der Diener verstand die in englischer Sprache gesprochenen Worte zwar nicht; da er aber das Geld in der Hand fhlte, wute er natrlich, was gemeint war.

Allah segne Dich! sagte er. Er lasse Deine Kinder und Kindeskinder wachsen wie den Sand am Meere!

Er ging. Der Lord aber fragte:

Was meinte er?

Allah soll Ihre Kinder und Kindeskinder wachsen lassen wie den Sand am Meere.

Hole ihn der Kuckuck! Ich glaube, der Kerl will mich foppen. Ich habe keine Kinder, also knnen meine Kinder auch keine Kinder haben; von Kindeskindern kann also gar keine Rede sein!

Der gute Mensch ist eben ber die einfachen Familienverhltnisse Eurer Lordschaft nicht unterrichtet. Wir wollen nun vorwrts gehen und unsern glcklichen Freund allein lassen.

Ja, ganz richtig! Glcklich ist er! Er hat Eine, Eine aus dem Harem, und wird sogar allein mit ihr gelassen! Ob so Etwas nicht auch einmal mir passiren knnte! Ich knnte ganz ebenso eine hbsche Za-Ze-Zo-Zi- na, wie ist der Name?

Zykyma.

Schn! – –  ebenso eine hbsche Zykyma gebrauchen. Leider aber scheint dieser trkische Allah eine Pike auf mich zu haben; er thut ganz so, als ob ich gar nicht da sei, oder als ob es fr mich gar keine Sultana gebe. Aber, ich finde doch noch Eine und soll ich sie sonstwo suchen! Na, kommen Sie, Master Normann! Wir wollen die Beiden nicht stren. Ich habe es zwar an mir noch nicht erfahren; von Anderen aber habe ich gehrt, da es zu

Zweien am Schnsten sei und da der Dritte sich getrost zum Teufel scheeren knne. Wnsche prosit die Mahlzeit, Master Wallert!

Die Beiden gingen. Sie folgten dem mit weichem Sande bestreuten Wege, welcher aus der Gartenecke nach dem Hause fhrte. Er war zu beiden Seiten mit kurzen Unterbrechungen mit Zierstruchern besetzt. Bei einem dieser Bosquets blieb Normann stehen und sagte:

Hier wird der beste Ort sein. Es ist die Hlfte des Weges. Wir knnen hren, wenn von dem Hause her Jemand kommt, und dann den Freund sogleich warnen. Legen wir uns hier hinter dem Busche in das Gras!

Sie thaten es. Sie konnten ganz genau das Fenster sehen, hinter dem die Erwartete wohnte. Das Licht drang durch die kleinen quadratischen Zwischenrume des hlzernen Gitters, mit welchem es verschlossen war.

Nach einiger Zeit verschwand das Licht und das Fenster wurde dunkel.

Sie hat ausgelscht, flsterte der Lord. Das ist sehr gescheidt von ihr. Sollte ja Jemand lauschen, so sieht man sie nicht herabsteigen. Diese Haremsdamen sind doch nicht weniger pfiffig als die Unsrigen, welche es auch sehr gut anzufangen wissen, einem geliebten Heigeliebten in die Arme zu fliegen.

Ihr Verbndeter hatte die Leiter geholt und hatte sie angelegt, war hinaufgestiegen und hatte leise an das Gitter geklopft. Als er dabei durch die Zwischenrume desselben blickte, sah er Zykyma mit Tschita und deren Mutter in einer Stellung, welche hohe Erwartung ausdrckte, auf dem Divan sitzen. Die Erstere kam an das Gitter heran und fragte leise:

Ist es ihm geglckt, hereinzukommen?

Ja; er wartet in der Ecke.

Gleich.

Sie blies das Licht aus, trat auf die Kissen, welche sie am Fenster bereits bereinander gelegt hatte, und stieg, nachdem sie mit Hilfe Tschita's das Gitter entfernt hatte, hinaus auf die Leiter und hinunter in den Garten. Dort stand der Diener, welcher die Leiter festgehalten hatte.

Herrin, er ist nicht allein gekommen, meldete er. Er hat die beiden Andern mitgebracht.

Welche Unvorsichtigkeit!

Sie sollen Euch bewachen und beschtzen, falls Ihr vielleicht entdeckt werden solltet.

Sie werden uns nicht beschtzen knnen, sondern ihre Anwesenheit ist viel eher geeignet, uns zu verrathen. Sind sie bei ihm?

Nein. Sie werden nicht hren, was Du mit ihm sprichst. Sie wachen mehr in der Nhe des Hauses.

So gehe Du nach dem Hofe und halte die Augen und die Ohren offen.

Erlaube mir vorher eine Frage, o Herrin! Wirst Du mit diesem Franken aus dem Harem gehen?

Wenn ich es beabsichtigte, wrdest Du mich verrathen?

Nein. Allah ist mein Zeuge, da ich Dir treu bin und da ich es ehrlich und aufrichtig mit Dir meine!

So will ich es Dir sagen, da es sehr leicht mglich ist, da ich mit ihm gehe.

Wann? Heut schon?

Nein. Doch wenn es die Umstnde erfordern, so werde ich auch heut schon gehen.

O, nimm mich mit, o Herrin!

Das ist meine Absicht. Du hast mir groe Dienste geleistet, und so werde ich Dich gern mitnehmen. Doch gehe jetzt. Wir drfen keine Zeit verlieren.

Er entfernte sich nach dem Hofe zu und sie ging nach der Gartenecke. Als sie an den beiden wachthabenden Lauschern vorberging, flsterte der Englnder:

Da ist sie! Da schwebt sie auf den Fittigen der Liebe! Und wir kleben hier am Erdboden. Ich bin neugierig, wann einmal Eine zu mir geschwebt kommt!

Wallert sa in tiefer Erwartung auf der Bank. Das Herz klopfte ihm fast laut. Er verkannte keineswegs die Gre seines Wagnisses; noch grer aber war das Glck, zu wissen, da die Geliebte zu ihm kommen werde.

Er hrte ihre leichten Schritte, noch ehe er ihre dunkel verhllte Gestalt sehen konnte. Da trat sie heran; er erhob sich und erhob auch seine Arme, fast unwillkrlich, um sie zu fassen und an sich zu ziehen. Doch lie er die Arme wieder sinken, als sie in freundlichem, aber kaltem Tone sagte:

Allah gre Dich! Du hast verlangt, mit mir zu sprechen.

Bist Du Zykyma? fragte er.

So heie ich.

Die ich drauen im Thale der sen Wasser gesehen habe?

Gesehen hast Du mich nicht, sondern nur meine Hand, welche ich Dir reichte, um Dir zu danken.

O, nicht blos Deine Hand habe ich gesehen, sondern Dich selbst, ganz unverhllt, als Du mit Deinen Gefhrtinnen hinter den Bschen spieltest.

So hast Du uns belauscht?

Ja. Zrnst Du mir darob?

Nein. Aber Du hast Dein Leben gewagt. Setze Dich, und erlaube, da ich mich neben Dich setze. Dann knnen wir weiter sprechen.

Das klang zwar freundlich, aber keineswegs so, wie Eine, deren Herz nach dem Geliebten schmachtet, sprechen wrde. Er lie sich nieder und sie setzte sich neben ihn. Sie saen hart aneinander, so da sie sich berhrten. Er hatte geglaubt, da dieses Beisammensein ihm die grten, sesten Wonnen erschlieen und bringen werde, und nun war es ihm, als drfe er nicht eine Hand nach ihr ausstrecken und sie nicht mit der Spitze eines Fingers berhren. Es entstand eine kurze, fast peinliche Pause, dann fragte sie:

Jetzt hren wir einander. Warum hast Du gewnscht, mit mir zu sprechen?

Kannst Du Dir das nicht denken, Zykyma?

Ich wei nicht, ob ich es errathe.

Nun, was hast Du gerathen?

Du hast mich belauscht und mich ohne Verhllung gesehen; ich habe Dir gefallen, und nun wnschest Du, mich besuchen zu drfen, um, wenn Du in Deine Heimath zurckkehrst, erzhlen zu knnen, da Du so muthig und zugleich so unwiderstehlich gewesen bist, in einen Harem einzudringen und eine der Frauen zu erobern.

Dann hast Du falsch gerathen, sehr falsch!

Und was ist das Richtige?

Da ich Dich liebe, wirklich und wahrhaftig liebe, von ganzem Herzen und mit ganzer Seele.

So sagt ein Jeder, welcher ein Weib zum Zeitvertreibe erobern will.

Zum Zeitvertreibe? Es ist mir mit meinem Kommen Ernst, heiliger Ernst. Kennst Du die Erzhlung, da bei der Geburt eines Knaben Allah im Himmel den Namen des Mdchens ausruft, welches ihm gehren soll, obgleich es erst spter geboren wird?

Ich habe davon gehrt. Es ist keine muhammedanische, sondern eine christliche Legende.

Nun, als ich Dich sah, da war es ganz so, als habe Allah bei meiner Geburt keinen anderen Namen ausgerufen als den Deinigen, als ob meine Seele sich mit keiner andern Seele vereinigen knne, als mit der Deinigen. Ich gehrte von diesem Augenblicke an Dir, nur Dir, und es war sicher und gewi, da ich mein Leben wagen werde, um mit Dir sprechen und mit Dir vereinigt sein zu knnen. Darum war ich so glcklich, als Deine Thiere scheu wurden und ich sie halten durfte. Ich hrte Deine Stimme, ich erblickte Deine Hand, Dein schnes Hndchen, welches ich kssen durfte, und dann, als ich Dich im Bazar wieder sah, war mein Entzcken mit keinem irdischen Ma zu messen. Willst Du nun noch sagen, da ich heut nur zum Zeitvertreibe zu Dir gekommen bin?

Er hatte mit Innigkeit gesprochen und neigte ihr jetzt sein Gesicht zu, um nicht nur zu hren, sondern auch zu sehen, welchen Eindruck seine Worte hervorgebracht hatten. Sie hatte sich nicht entschleiert; sie lie auch jetzt noch ihr Gesicht verhllt. Sie senkte das Kpfchen eine ganze Weile lang und sagte dann in gepretem Tone:

So liebst Du mich wirklich?

So wie ein Mann nur lieben kann!

Und wnschest mich zu Deinem Weibe?

Ja. Ich schwre Dir zu, da ich nicht in leichtfertiger Absicht und um ein Abenteuer zu erleben, zu Dir gekommen bin!

Nicht wahr, Du bist ein Christ?

Ja.

Und ich bin eine Anhngerin des Propheten.

Ich liebe Dich trotzdem.

Und begehrst mich trotzdem zum Weibe?

Ja.

Darf eine Muhammedanerin das Weib eines Christen sein?

Hltst Du das fr unmglich?

Nein; aber ich habe falsch gefragt. Ich wollte sagen: Ist es einem Christen erlaubt, eine Muhammedanerin zum Weibe zu nehmen?

Nein. Aber die Liebe kennt keine Hindernisse!

Gut! Wenn ich Dir meine Liebe versprche, wrdest Du, um mich zu besitzen, Deinen Glauben verlassen und zu dem meinigen bertreten?

Diese Frage frappirte ihn, dennoch antwortete er rasch:

Nein.

So liebst Du mich nicht!

O, doch. Mein Leben, meine Seele gehrt Dir, wenn ich Dir auch meine ewige Seligkeit nicht zu opfern vermag.

So meinst Du, da ich Dir zu Liebe meinen Glauben verlassen werde?

Ich habe gewagt, dies zu hoffen.

So erwartest Du von mir eine grere Liebe, als die Deinige ist, einen greren Opfermuth, als Du besitzest. Mein Glaube ist mir so viel werth, wie Dir der Deinige.

Knnen wir nicht einander gehren, ohne unserem beiderseitigen Glauben zu entsagen?

Nein, da Du mir mitgetheilt hast, da ein Christ nicht eine Anhngerin des Islam zum Weibe haben drfe.

Er erhob sich von seinem Platze und sagte in traurigem Tone:

Als Du mir diese Zusammenkunft gewhrtest, dachte ich nicht, da unser Gesprch ein solches sein werde. Es zog mich mit aller Gewalt Dir entgegen; es war mir, als ob alle Himmel sich mir ffnen wrden, und nun – – 

Er schwieg; er vollendete seinen Satz nicht und wendete sich ab. Sie aber sagte in bittendem Tone:

Ich bin gezwungen, in dieser Weise mit Dir zu sprechen. Du bist zwar ein Mann, aber noch jung; Deine Phantasie hat Dich berwltigt und fortgerissen. Du kennst das Leben noch nicht und glaubst, ein ewiges Glck zu erringen, wenn Du einer Herzenswallung gehorchst, welche doch nur der Augenblick geboren hat und die also ein baldiges Ende finden wird.

Meine Phantasie hat mich fortgerissen, meinst Du? O, ich wollte, ich wre ein so idealer Charakter, fr den Du mich da hltst. Ich bin noch jung und habe also keine Erfahrung? Wollte Gott, es wre so, dann wre mir so Manches erspart geblieben, was den Menschen vor der Zeit ergrauen lt. La uns mit einander aufrichtig sein! Der Empfang, welchen ich bei Dir finde, ist nicht ein solcher, wie ein liebendes Herz ihn gewhrt. Du liebst mich nicht?

Nein, antwortete sie leise.

Das war ein so kurzes Wort und doch sagte es so sehr viel, doch enthielt es Alles, was ihm Unglckliches gesagt werden konnte.

Warum lieest Du mich dann kommen? fragte er.

Und als sie mit ihrer Antwort zgerte, fuhr er schnell und in pltzlicher Erregung fort:

Wie! Sollte ich recht ahnen! Weib! Mdchen! Dann httest Du Dich freilich in mir ebenso getuscht, wie ich mich in Dir!

Er hatte die Hand in die Tasche gethan, in welcher sich der Revolver befand.

Was meinst Du? fragte sie.

Du hast mich in eine Falle gelockt!

Das glaubst Du, das?

Ja. Bereits gestern wollte man mich ergreifen, und da dies milungen ist, soll es heut geschehen.

O Allah! Das traut er mir zu!

Mu ich nicht?

Ja, Du hast Veranlassung, es zu vermuthen; aber dennoch ist es ein Irrthum. Setze Dich ruhig wieder zu mir nieder und la uns weiter sprechen!

Was knnten wir noch zu besprechen haben?

Sehr viel!

Nichts, gar nichts. Du sagst mir, da Du mich nicht liebst, das ist genug. Ich habe hier nichts mehr zu suchen und kann gehen.

So willst Du eine Unglckliche verlassen, welche Dich um Deinen Beistand, um Deine Hilfe bitten will!

Er hatte sich bereits von ihr abgewendet und um einige Schritte von ihr entfernt; es war ihm nicht geheuer; er traute nicht so recht. Wenn sie ihn nicht liebte, so konnte es doch nur den einen Grund geben, da sie ihn in eine Falle gelockt hatte. Aber bei ihren jetzigen Worten drehte er sich ihr wieder zu.

Meine Hilfe? fragte er. Unglcklich bist Du?

Unendlich! Darum erlaubte ich Dir, in den Garten zu kommen.

Ah, schn! Soll ich Dich entfhren?

Ja.

Wann?

So bald wie mglich.

Und wohin?

Wohin Du willst. Ich folge Dir nach jedem Orte, nur fort von hier!

Als was willst Du mir folgen, wenn Du mich nicht liebst? Doch nicht als mein Weib?

Nein; das ist mir unmglich. Aber ich bitte Dich, mein Freund zu sein, und mich als Deine Freundin, als Deine Schwester von hier fortzubringen!

Jetzt war auch sie aufgestanden. Sie hatte den Schleier von ihrem Ge-

sichte entfernt und bittend ihre beiden Hnde auf seinen Arm gelegt. Er wute kaum, was er antworten solle. Seine Liebe sprach mit aller Macht und Eindringlichkeit fr sie, aber sein Verstand gebot ihm, vorsichtig zu sein.

Willst Du? fragte sie.

Glaubst Du, da es so sehr leicht sei, hier Ja oder Nein zu sagen?

Das glaube ich nicht; aber wenn Du mich wirklich so liebst, wie Du sagtest, wirst Du mich nicht verlassen.

Aber wie nun, wenn Du treulos und verrtherisch bist, wenn ich Dich entfhren soll, nur um dabei ergriffen zu werden?

Das glaubst Du selbst ja nicht!

Es ist eine Mglichkeit, welche ich berechnen mu.

So bemerke ich nur das Eine dagegen: Wenn ich Dich verrathen wollte, htte ich Dir dann so aufrichtig gesagt, da ich Dich nicht liebe? Dann htte ich vielmehr Liebe geheuchelt und Du wrst desto leichter in die Schlinge gegangen.

Diese Worte sprechen allerdings fr Dich, aber gedenke an Das, was ich gestern erfahren habe! Du bestelltest mich nach dem Gottesacker und – 

Ich? fiel sie ein. Ich bin es nicht gewesen.

Wer denn? Wer hat den Brief geschrieben?

Der Pascha selbst.

Ah! Wie kann er wissen – –?

Er liebt mich wirklich; er lechzt nach meiner Gegenliebe, und doch wei er, da ich ihn hasse. Darum lt er mich mit doppelter Strenge und dreifacher Aufmerksamkeit bewachen. So erfuhr er, da ich drauen im Thale der sen Wasser mit Dir gesprochen hatte, ja, da ich Dir sogar die Erlaubni gegeben hatte, mir die Hand zu kssen. Er lie mich beobachten und erfuhr weiter, da wir uns im Bazar wiedergesehen hatten. Er ist schlau. Du hattest nur meine Hand gesehen, mich also nur durch den Ring, den ich an ihr trug, wieder erkennen knnen. Er verbot mir, auszugehen, und nahm mir den Ring ab. Nun begann auch ich, zu beobachten. Ich erfuhr, da der Verschnittene meinen Ring erhalten hatte und in Frauenkleidern nach dem Bazar gegangen war.

Ah so! Das also ist die Erklrung!

Ja. Der junge Arabadschi (Fuhrmann), welcher Dich im Thale der sen Wasser gesehen hatte, ist mein und jetzt auch Euer Vertrauter. Er ist mir treu und ich kann mich auf ihn verlassen. Er ging dem Verschnittenen nach und sah, da er im Bazar mit Dir sprach. Er folgte dann Dir und bemerkte, da dies auch der Verschnittene that, um Deine Wohnung zu erfahren. So erfuhr auch ich sie und auch Deinen Namen. Dann war der Pascha so unvorsichtig, mir in seiner Eifersucht und voller Hohn gestern zu sagen, da er Dich auf den Kirchhof bestellt habe, um Dich zu verderben. Er glaubte, ich liebe Dich und wollte mir Schmerz und Qual bereiten. Ich aber sandte, als er fort war, den Arabadschi in die Nhe Deiner Wohnung, um Dich durch ihn warnen zu lassen. Jetzt weit Du Alles.

Ich danke Dir!

Wirst Du mir nun Glauben und Vertrauen schenken?

Es ist Dir gelungen, mein Mitrauen zu zerstreuen.

Das beruhigt mich. Was aber httest Du gethan, wenn ich Dir wirklich eine Falle gestellt htte?

Ihr httet mich nicht gefangen. Ich bin sehr gut bewaffnet und meine beiden Gefhrten sind es auch. Es wre Blut geflossen; ergriffen httet Ihr uns nicht.

Einen Kampf mag Allah verhten! Es soll Dir kein Haar gekrmmt werden, denn Du sollst mein Freund und Bruder, mein Beschtzer sein. Bitte, gieb mir Deine Hand als Zeichen, da Du mir nicht grollst. Versprich mir, mir nicht zu zrnen, weil es mir unmglich ist, Dir mein Herz zu schenken!

Sie streckte ihm beide Hnde entgegen. Sie sprach so herzlich, so innig flehend, da er nicht anders konnte. Er gab ihr seine Hnde und antwortete:

Gott ist es, der die Liebe giebt. Er wei es, wie mein Herz jetzt weint, aber was er thut und will, das ist gut. Ja, ich will Dein Bruder sein!

Allah segne Dich fr dieses Wort. Ich will dem Bruder geben, was ich Dir vorher nicht geben durfte.

Sie legte die Arme um ihn und kte ihn ein, zwei, drei Male auf den Mund. Er hielt auch seine Arme um sie und drckte sie fest, fest an sich. Dann schob er sie von sich fort und sagte:

So! Dieses eine Mal hast Du an meinem Herzen gelegen; das ist genug und das erste und letzte Mal. Ich werde wohl niemals wieder ein Frauenherz an dem meinigen schlagen fhlen!

Denke das nicht! Die Wunde, welche Du heute fhlst, wird nicht ewig bluten; sie wird sich schlieen, und dann wirst Du ein Wesen finden, welches die Stelle einnehmen kann, welche ich mir verwehren mu.

Nein, nein!

Es klang fast schluchzend aus seiner Brust heraus.

Verzage nicht! Ich bin nun Deine Schwester und darf Dir also aufrichtig sagen, da Du ein Mann bist, wie er sein mu, um die Trume und Wnsche eines Mdchenherzens zu erfllen. Ich fhle, da ich Dich geliebt htte, sicher und gewi, wenn mein Herz noch mir gehrte.

Ah, Du liebst bereits?

Ja.

Welch eine Aufrichtigkeit! Sie dringt mir wie glhendes Eisen in die Seele.

Weit Du, da es Aerzte giebt, welche mit glhendem Eisen Krankheiten heilen?

Ja, Thierrzte, antwortete er bitter. Oder Wunderdoktoren bei den wilden Vlkern!

Dieses Eisen wird dazu beitragen, da auch Deine Wunde schnell verharscht und vernarbt.

Und Du wnschest Dich von hier fort?

Von ganzem Herzen!

Zu ihm hin?

Zu ihm!

Und ich soll Dich befreien?

Ich bete zu Allah, da Du es thun mgest.

Er legte sich die beiden Hnde an den Kopf und sagte:

Das ist wundersam, ah, das ist wundersam! Ich komme, um Dir mein Herz und mein ganzes Leben zu Fen zu legen; ich komme, Dir zu sagen, da ich ohne Dich nicht leben mag und nicht leben kann, und nun verlangst Du so ruhig, da ich Dich fr einen Andern entfhren soll! Du ahnst nicht, was Du da verlangst!

Ich ahne es nicht nur, sondern ich wei und fhle es. Es ist das grte Opfer, welches Du bringen kannst, ein Opfer, welches berhaupt nur von einem starken, edlen und gromthigen Manne gebracht werden kann.

Und fr so stark, edel und gromthig hltst Du mich, Zykyma?

Ja. Als ich Dich erblickte, als Du mit so groer Gefahr die wild gewordenen Thiere bei den Hrnern nahmst und bndigtest, sagte ich mir, da Du seist wie er. Du bist ihm ja so hnlich. Du hast sein Gesicht, seine Zge, sein Auge, seinen Mund, seine Stimme. Du gleichst ihm wie ein Bruder dem andern, nur da seine Gestalt hher und breiter ist, als die Deinige.

Wo befindet er sich?

Ich wei es nicht.

Was ist er?

Officier.

Im Dienste des Groherrn?

 Nein, sondern im Dienste des russischen Kaisers.

Wie habt Ihr Euch da kennen lernen knnen? Er ein Officier des Zaaren und Du das Weib eines trkischen Paschas?

Ich bin nicht sein Weib. Ich habe noch keinem Manne erlaubt, mich als Mann zu berhren. Ich habe mich nicht stets in Stambul befunden. Ich stamme aus dem Kaukasus. Mein Vater war einer der tapfersten Huptlinge; er kmpfte sein Leben lang gegen die Eroberer, die Russen. Einst siegte er und nahm einen ihrer Officiere gefangen. Er brachte ihn zu uns in die Berge. Wir lernten uns kennen und liebten einander. Er wurde ausgewechselt und versprach mir, mich zu holen und zu seinem Weibe zu machen. Nach dem Friedensschlusse reiste mein Vater nach Moskau; er nahm mich mit. Ich hatte Gelegenheit, mich nach dem Geliebten zu erkundigen und erfuhr, da ihn der Zaar sofort nach seiner Rckkehr aus der Gefangenschaft weit in das ferne Asien hingesandt habe. Es war ihm also noch nicht mglich gewesen, zu mir zu kommen. Der Frieden whrte nicht lange, der Kampf begann von Neuem, und mein Vater fiel. Ich stand nun allein und hatte der Versammlung der Huptlinge zu gehorchen. Ich sollte einem derselben als Weib gegeben

werden, weigerte mich aber. Du weit nicht, was dies bei jenen halbwilden Vlkerschaften zu bedeuten hat. Man gab mir Bedenkzeit, und als ich auch dann noch meiner Liebe treu blieb, wurde ich an die Kste geschafft, auf ein Schiff geladen und nach Stambul verkauft. Ich hatte keine Vergangenheit mehr; ich hatte aus ihr nichts gerettet als meine Liebe, meinen Gram und einen vergifteten Dolch, welchen mir der Geliebte einst gegeben hatte.

Du Aermste! Hattest Du keine Hoffnung?

Welche Hoffnung konnte ich haben?

Auf die Rckkehr des Geliebten.

Sie konnte mir nichts ntzen. Er wird niemals erfahren, wohin ich gekommen bin.

Sie hatte sich wieder niedergesetzt und weinte leise, aber herzbrechend vor sich hin. Das schnitt ihm tief in das Herz hinein. Er konnte zu diesem Schluchzen, zu diesem Schmerzensausbruch nicht ruhig bleiben. Sie konnte ihm nicht gehren, aber er liebte sie dennoch. Er schwur in seinem Innern, da sie glcklich sein solle, wenigstens so viel an ihm und seinem Knnen lag. Er setzte sich neben sie, zog ihr die Hnde von den thrnenden Augen und bat:

Weine nicht! Vielleicht ist es uns mglich, ihn wiederzufinden. Ich werde nach ihm forschen.

Sie zog seine Hand an ihr Herz und antwortete:

Siehst Du, da ich mich nicht in Dir getuscht habe? Siehst Du, wie edel Du bist? Erst zrntest Du, und nun willst Du nach ihm forschen!

Ich liebe Dich!

Das sagte ich ja. Wenn Du mich wirklich und wahrhaft liebst, so wrdest Du gromthig sein. Das sagte ich, und das bewahrheitet sich nun.

Darf ich seinen Namen erfahren?

Ich mute ihn Bogumir nennen.

Das ist ein polnischer Name und bedeutet Georg. Ist er ein Pole?

Nein. Er schwieg ber seine Familie. Er bat mich, nicht nach derselben zu fragen. Er sagte, seine Vergangenheit und seine Zukunft seien in ein tiefes Geheimni gehllt. Aber ich hrte ihn mit Schwaben, welche in der Gegend von Tiflis wohnen und zuweilen in unsere Berge kamen, in der Sprache ihrer Heimath reden. Sie sagten, da er sie so gut spreche, als ob er dort geboren sei!

Also Deutsch?

Ja.

Nannte er keinen andern Namen?

Zu mir nicht.

Aber er mu doch noch einen gehabt haben. Er kann doch nicht nur diesen Vornamen getragen haben!

Nein. Er war Hauptmann und wurde genannt Hauptmann Off – –  Ob – –  Or – –  ich habe mir das lange schwere, fremde Wort nicht merken knnen. Er sprach es niemals aus und Bogumir war krzer und traulicher.

Und doch, wenn wir nach ihm suchen und ihn finden wollen, ist es ganz nothwendig, da wir diesen Namen wissen. Besinne Dich!

Er fing mit dem Buchstaben O an.

Das gengt nun freilich nicht.

Der Anfang war so hnlich wie das deutsche Wort, welches die Musik bedeutet, welche in den christlichen Kirchen gemacht wird.

Christliche Musik? Mit O beginnend? Vielleicht Oper? Das ist aber nicht in der Kirche.

Nein, Oper ist anders. Das ist im Theater, wie ich in Moskau gehrt habe. Ich meine auch nicht die Musik, welche gemacht wird, sondern das Instrument.

Ah! Und mit O? Meinst Du vielleicht Orgel?

Orgel, ja, Orgel! antwortete sie erfreut. Das ist das Wort, mit welchem sein Name beginnt.

Orgel? Hm! Ich wei in keiner Sprache einen gelufigen Namen, welcher mit diesem Worte beginnt. Und russischer Hauptmann war er? Ah! Es giebt in der russischen Sprache ein Wort, welches beinahe hnlich lautet. Es bedeutet so viel wie Adler.

Wie heit es?

Orjel.

Orjel – so ist es, so! Wie sagte ich erst?

Orgel.

Nein, so ist es nicht, sondern Orjel.

Also doch russisch. Das also war der Anfang des Namens. Wie er weiter lautet, weit Du nicht?

Nein. Es war so schwer fr meine Zunge. Ich glaube, es klang wie tsche oder tschu mit dabei.

Himmel! Besinne Dich recht! War ein Tsch dabei?

Ja.

Er erhob sich schnell von seinem Sitze. Sein Athem ging so laut, da sie ihn hrte.

Was hast Du? fragte sie. Fast scheint es mir, als seist Du ber Etwas erschrocken.

O nein, nein. Es ist kein Schreck, sondern es ist Freude. Also, er sah mir hnlich?

Wie ein Bruder dem andern, wie ich Dir schon sagte.

Und hie Bogumir, also Georg? Mein Gott und Herr, gieb, da auch das Weitere stimmt! Besinne Dich, Zykyma, besinne Dich ganz gewi! Hre genau auf! Lautete der Name, den Du nicht merken konntest, vielleicht – pa ganz genau auf! Lautete er Orjeltschasta?

Das ist's! Das ist's, ja, das ist's! besttigte sie. Orjeltschasta, Hauptmann Orjeltschasta! Was heit das?

Adlerhorst.

Dieses Wort kenne ich nicht.

Es ist ein deutsches. Und nun sage ich Dir nicht nur, sondern ich schwre es Dir zu, da ich Dich aus diesem Harem holen werde; denn wisse, der Mann, den Du liebst, ist mein Bruder!

Sie blickte ihn wortlos an; erst nach einer Weile sagte sie:

Dein – –  Bruder?

Ja. Der Name stimmt; ich bin ihm hnlich, und das, was er Dir von seiner Familie gesagt hat, ist auch richtig.

O Allah, Allah! Wer kann das glauben!

Glaube es, glaube es! Ich wei es ganz genau, da es so ist, wie ich sage.

Gott ist allmchtig und allbarmherzig. Seine Wege sind unbegreiflich, doch sie enden in Glck und Segen! Du, sein Bruder! Du liebst mich und wagst Dich in diesen Harem, um mich herauszuholen; ich sage Dir, da ich einen Andern liebe, und dennoch willst Du mir helfen – nun ist es Dein Bruder! Hat nicht Allah Dich gesandt?

Ja, er hat es gegeben, da ich Dich im Thale der sen Wasser erblickte.

Die Beiden waren so begeistert, da sie lauter sprachen, als mit ihrer gegenwrtigen Lage zu vereinigen war. Zykyma dachte daran und sagte:

Wir jubeln so laut, da man uns hren wird. La uns leiser sprechen! O, nun werde ich auch erfahren, wo er sich befindet! Sage es mir!

Leider kann ich es Dir nicht sagen, da ich es selbst nicht wei.

Du? Du weit nicht, wo Dein Bruder ist!

Leider nein. Ich darf ebenso wenig wie er von unseren Verhltnissen sprechen; ich kann Dir nur sagen, da ein frchterliches Unglck smmtliche Glieder meiner Familie in alle Welt zerstreut hat. Ich suche seit langer Zeit die Verlorenen und finde heute durch Dich die erste Spur des Einen, des ltesten Bruders.

Wunderbar!

Ja, wunderbar. Aber meine Seele ist voll des Dankes gegen Gott, der mich mit Dir zusammenfhrte. Ich werde dieser Spur folgen und den Bruder finden. Ihm sollst Du dann gehren; ihm trete ich Dich willig ab, da er ja mein Bruder ist.

Welch ein Glck! Jetzt winkt mir die Erlsung! Jetzt endlich werde ich errettet aus den Banden, die mich, wenn es lnger gedauert htte, sicherlich erdrosseln muten.

Ja, Du sollst frei sein. Willst Du mit mir gehen?

O, wie gern!

Wann?

Wann Du es willst.

Also gleich heut, jetzt?

Gleich jetzt? Das wird wohl nicht mglich sein.

Sage mir, warum? Du kannst mir ja folgen, so wie Du hier bist. Was hlt Dich zurck?

Die Freundschaft. Ich habe eine Freundin, welche sich auch nach Freiheit sehnt. Ich habe sie ihr versprochen; ich wollte mit ihr fliehen.

Recht so! Zwei anstatt Eine! Darber wird sich der Lord herzlich freuen!

Wer ist das?

Einer der beiden Freunde, welche dort fr uns wachen.

Was ist er?

Er ist ein Englnder, ein sehr reicher und edler Mann, obgleich er nicht ein schnes Aeuere besitzt. Er wird sich sehr freuen, Dich und Deine Freundin von hier fort begleiten zu knnen.

Und wohl auch ihre Mutter?

Also drei Personen? Dich, sie und ihre Mutter?

Ja; sie wrde ohne die Mutter nicht gehen. Aber, zrne mir nicht! Ich habe noch einer vierten Person versprochen, sie mitzunehmen.

Das wchst ja sehr! Wer ist es?

Der junge Arabadschi, welcher auch Euer Verbndeter ist.

Gut, auch er soll mit.

Werden Deine Freunde einverstanden sein?

Gern, denn wir haben es ja seiner Hilfe zu verdanken, da wir Euch hier entfhren knnen. Warum aber will auch Deine Freundin fort?

Der Pascha hat sie zu seiner Sultana erhoben; sie aber liebt einen Anderen.

Wallert befand sich, trotzdem seine Liebe abgewiesen worden war, jetzt bei ganz vortrefflicher Laune; er sagte, leise lachend:

Also auch Die liebt einen Andern! Wer htte gedacht, da in einem abgeschlossenen Harem solche Sachen vorkommen! Liebt sie vielleicht auch Einen, den sie nicht kennt?

Sie kennt ihn.

Wohnt er hier in Stambul?

Ja, wenigstens jetzt.

Wenigstens jetzt? So ist er nicht fr immer ein Bewohner der Hauptstadt?

Nein; er ist ein Franke.

Tausendsapperlot! Auch ein Franke! Und sie in einem Harem! Wie haben sie sich da kennen gelernt?

Sie befindet sich erst seit gestern im Harem. Er hat sie kennen gelernt, indem er ihr bild malen mute.

Wie – wo – waaaas? fragte er, auf das Hchste erstaunt. Mdchen! Zykyma! Heit diese Freundin von Dir etwa Tschita?

Ja, ja, so heit sie! Kennst Du sie?

Hurrrjesses! Sie war bei dem alten Sklavenhndler Barischa?

Ja; von ihm hat sie der Pascha gekauft.

Und ihre Mutter hat keine Zunge und keine Hnde?

So ist es! O Allah, o Ihr heiligen Kalifen! O Muhammed! Er kennt sie; er kennt sie wahrhaftig!

O, ich kenne noch mehr Leute! Ich kenne sogar denjenigen, den sie liebt.

Den Maler?

Ja. Er hat sie seit heute frh mit Schmerzen gesucht.

So wirst Du sie von hier mitnehmen und zu ihm bringen!

Nein, fllt mir nicht ein! Er mag sie sich selbst holen!

Warum das? Soll sie noch lnger warten?

Nein. Sie geht mit uns, heut Abend schon! Wisse, der Maler ist bereits im Garten!

Geschehen Wunder?

Beinahe ist es so! Der zweite Freund, welcher sich mit hier befindet, der ist eben der Maler. Ich werde ihn sofort herholen. Darf ich?

O Allah! antwortete sie, die Hnde faltend. Ich wei vor Glck und Erstaunen nicht, was ich sagen soll! Ja, hole ihn, bringe ihn her zu mir!

Er ging fort, nicht auf dem sandbestreuten Wege, sondern auf dem Rasen hin, damit seine Schritte nicht gehrt werden sollten. Er wute zwar nicht, wo die Beiden steckten, aber er konnte es sich denken. Wirklich tnte es ihm auch, als er die Bsche erreichte, leise entgegen:

Hermann! Bist Du es?

Ja. Seid Ihr hier?

Wie Du siehst!

Dabei erhoben sich die Beiden. Der Lord dehnte seine lange Gestalt und sagte:

Sie haben ja eine ganze Ewigkeit lang schamerirt. Sind Sie denn einig geworden?

So einig, wie es besser gar nicht sein knnte.

Geht sie mit?

Ja, heut.

Sapperment! Das geht schnell, ist aber gut!

Wir nehmen sie nicht allein mit!

Nicht? Desto besser. Ich bin bereit, den ganzen Harem leer zu machen und auf meine Yacht zu laden.

So Viele werden es nicht. Sie nimmt nur eine Freundin und deren Mutter nebst einem Diener mit. Diese Freundin heit, glaube ich, Tschita.

Tschita? fragte Normann schnell. Und eine Mutter! Hermann, Du sagst das in einer so eigenthmlichen Weise. Es ist doch nicht etwa – – 

Ja, antwortete Wallert, indem er seine Freude nun nicht mehr verbergen konnte. Es ist so; es ist Deine Tschita nebst ihrer Mutter.

Gott im Himmel! Ist es wahr?

Ja. Zykyma hat ihr versprochen, sie mitzunehmen.

Herr, mein Heiland! Dann rasch, rasch!

Er sprang fort, in fliegender Eile nach der Ecke hin. Der Englnder, nicht verliebt wie der Maler, blieb ruhig stehen und fragte Wallert:

Haben Sie sich da etwa eine Fabel ausgesonnen?

Nein; es ist Wahrheit.

Dann ist es ein seltenes und ebenso glckliches Zusammentreffen. Also dieser gute Ibrahim Pascha hat die Tschita gekauft! Das wollte der alte Mdchenhndler nicht sagen! Ich werde es ihm mit dem Regenschirm in das Gesicht schreiben, da ich es wei. Doch kommen Sie mit zu den Beiden. Man hrt Master Normann's Stimme sogar von hier. Es ist kaum glaublich, wie unvorsichtig das Glck den Menschen macht!

Als sie an der Ecke eintrafen, sprach Normann die fr ihn hchst wichtige Frage aus:

Hat er ihr etwa ein Leid gethan?

Nein, antwortete die Gefragte. Er hat sie noch nicht anrhren drfen.

Das ist sein Glck! Ich htte ihm das Messer in den Leib gerannt. Also sie hat von mir gesprochen?

Immerfort, und sich nach Dir gesehnt.

Sie soll frei sein und zwar noch heute Abend. Wie steht es, Mylord, wollen Sie diesen vier Personen eine Freistatt auf Ihrer Yacht geben?

Freie Statt, freie Kost, berhaupt Alles frei. Der Eine nimmt Zykyma, der Andere Tschita, und ich, Donnerwetter, fr mich bleibt die Mutter brig! Na, es ist nur jammerschade, da dieses schne Kind mich nicht verstehen kann. Aber fragt sie doch einmal, ob sie die beiden Andern und den Diener nicht baldigst holen will. Je eher wir von hier fortkommen, desto besser ist es.

Normann sprach die Frage aus und Zykyma erklrte, da es nur weniger Minuten bedrfe. Sie werde sofort gehen, um die Freundin und die andern Beiden zu holen.

Wir gehen mit! meinte Normann.

Warum? fragte sie.

Um Euch zu helfen, die Leiter zu passiren.

Nein, bleibt! Es ist besser so. Wir knnen nicht vorsichtig genug sein. Die Leiter ist nicht schwer zu ersteigen. Ich bringe sie Alle hierher. O Allah, wird Tschita entzckt sein, wenn sie erfhrt, wen sie hier finden wird und da sie bereits heute frei sein soll! Aber wie kommen wir dann ber die Mauer?

Keine Sorge! Wir haben den Schlssel des Thores. Wir haben ihn gestern dem Pascha abgenommen.

So seid Ihr es, die ihn angefallen haben?

Ja. Jetzt knnen wir es sagen. Doch eile, damit wir nicht lange zu warten brauchen.

Sie lie sich diese Aufforderung nicht mehrere Male sagen. Selbst glcklich, den Bruder ihres Geliebten in ihrem Retter gefunden zu haben, fhlte sie

sich doppelt glcklich, die neue Freundin auch deren Geliebten so unerwartet zufhren zu knnen. Sie eilte dem Gebude zu, fand die Leiter, stieg hinauf und durch das offene Fenster in die noch unerleuchtete Stube hinein.

Als sie von den Dreien sich entfernt hatte, sagte Normann, unfhig, sich in seinem Glcke schweigend zu verhalten:

Wer htte das denken sollen! Tschita hierher verkauft! Wir holen uns unsere Geliebten aus einem und demselben Harem! Wunderbar!

Leider ich mir nicht meine Geliebte! antwortete Wallert. Zykyma hat mir nmlich in aller Aufrichtigkeit gestanden, da sie mich nicht liebt.

Das ist doch undenkbar!

Es ist wirklich so.

Bist Du des Teufels! Sie Dich nicht lieben!

Ja, sie liebt einen Andern.

Und das sagst Du in so gleichgiltigem Tone! Du scherzest natrlich! Liebte sie Dich nicht, so wrdest Du Dich hten, sie mitzunehmen, und sie wrde sich ebenso hten, Dir zu folgen.

Und doch ist es so. Ich nehme sie eigentlich nur Mylords wegen mit.

Meinetwegen? fragte der Lord. Bin ich es etwa, den sie heimlich liebt?

Nein, Mylord.

Ich, ich kann mich auch nicht entsinnen, jemals das Herz eines liebenden Wesens gebrochen zu haben. Warum also sagen Sie, meinetwegen?

Sie nannte mir einen Namen, der mich an denjenigen erinnerte, von welchem wir bereits einige Male gesprochen haben. Nmlich sie hat einen russischen Officier kennen und lieben gelernt, welcher Orjeltschasta heit.

Orjeltschasta? meinte der Lord. Wunderbarer Name! Man kann die Zunge brechen, indem man ihn ausspricht.

Dennoch aber ist er fr Sie hchst interessant.

Wieso?

Orjel heit Adler, und Tschasta heit Horst.

Alle Wetter!

Zusammen also Adlerhorst.

Wre es mglich!

Nach dem, was Zykyma mir sagte, scheint er nicht ein Russe, sondern ein Deutscher zu sein.

Sollte das etwa eine Spur meiner so unbegreiflich verschwundenen Verwandten bedeuten? Gestern die Uhr und heute dieser Name, der wie – wie – wie – Orgelkasten lautet.

Orjeltschasta.

Na, gut so! Zykyma wird uns nachher wohl nhere Auskunft geben – –  horch! War das nicht ein Hilferuf!

Ja, ein Hilferuf aus Frauenmund.

Sollte Etwas passirt sein!

Wollen sehen! Schnell, kommt!

Sie huschten aus der Ecke heraus, nach dem Gebude zu. Als sie das Gebsch hinter sich hatten und das Haus nun frei vor ihnen lag, sahen sie das offene Fenster Zykyma's hell erleuchtet.

Das ist sie nicht, sagte Normann voller Besorgni.

Nein, antwortete Wallert. Sie wird sich hten, das Zimmer in dieser Weise zu erleuchten, da sie ja fliehen will. Gehen wir weiter heran!

Sie eilten nher. Das weiche Gras dmpfte ihre Schritte. Sie befanden sich kaum mehr fnfundzwanzig Schritte von dem Gebude entfernt, da sahen sie zwei Mnner in Zykyma's Stube.

Alle Teufel! flsterte der Lord. Das ist der Pascha!

Und der Derwisch. Da ist etwas nicht richtig!

Der Pascha hat ein Licht in der Hand. Er kommt an das Fenster. Er leuchtet heraus. Ah!

Der Pascha war wirklich an das Fenster getreten und hielt das Licht heraus.

Beim Teufel! hrte man ihn sagen. Da lehnt eine Leiter am Fenster.

Im Nu stand der Derwisch neben ihm und sah auch heraus.

Kam sie zum Fenster herein? fragte er.

Ganz gewi.

So war sie im Garten. Was hat sie dort gewollt?

Das frage ich Dich auch!

Sollte etwa dieser verfluchte Hermann Wallert – – 

Bist Du wahnsinnig?

Was will sie sonst im Garten? La schnell nachsehen! Vielleicht ist er noch da!

Hlle und Verdammni! Ich wrde sie und ihn ersufen. Ja, eilen wir, um den Garten zu durchsuchen!

Sie sprangen vom Fenster zurck und zum Zimmer hinaus, so da dieses nun im Dunkeln lag.

Der sagt es uns zum Fenster herab, was er thun will, spottete Wallert. Nun wissen wir ja gleich, woran wir sind!

Scherze nicht! antwortete Normann. Er hat Zykyma erwischt, wie sich aus seinen Worten entnehmen lt. Wir htten wohl noch Zeit, durch das Thor zu entkommen; aber wollen wir die Frauen verlassen?

Nein, nein! sagte der Lord.

Also hinauf auf den Baum und auf die Mauer!

Sie eilten nach der Platane und kletterten hinauf und auf dem Aste hinber. Auf der Mauer angekommen, legten sie sich lang und platt auf dieselbe hin, und da hrten sie auch schon Schritte und Stimmen von dem vorderen Theile des Gartens her.

Sie kommen! sagte der Lord.

Mgen sie! antwortete Normann. Ich denke, da wir hier ziemlich sicher sind.

Wie aber nun, wenn Einer auf denselben Gedanken kommt, den wir auch gehabt haben?

Sie meinen, da er auch heraufklettert?

Ja.

Nun, dann bleibt uns nichts brig, als ihn hinabzuschieen, obgleich – –  hm! Wir verrathen nicht nur dadurch unsere Anwesenheit, was noch gar nicht so sehr schlimm wre, aber wir bringen dadurch Zykyma in's Verderben, da es dann erwiesen ist, da sie bei uns im Garten war. Wenn es doch ein Mittel gbe, ihnen das Klettern zu verleiden!

Ich wei eins.

Welches, Mylord?

Habe einmal von einem Brenjger gelesen, welcher von dem Bren auf den Baum verfolgt wurde, indem er den Ast – –  Sapperment, sie kommen nher! Da giebt es keine Zeit zum Erklren. Bitte, Master Normann, wir liegen mit den Kpfen gegen einander. Halten Sie den Ast mit fest, bis Einer auf den guten Gedanken kommt, sich drauf zu setzen, um herber zu kommen!

Der Ast, auf welchem sie vom Stamme zur Mauer herbergeklettert waren, hatte eine betrchtliche Strke und war vielleicht gegen vier Fu hoch ber der Mauer. Der Lord erhob sich, fate ihn an und zog ihn zu sich herab. Normann griff mit zu, und so lagen die Beiden, mit den Kpfen gegen einander auf der Mauer und hielten den Ast fest.

Guter Gedanke! flsterte der Maler.

Nicht wahr! Ja, ein gescheidter Kerl darf kein Esel sein!

Kommt Einer geklettert, so lassen wir fahren; der Ast schnellt in die Hhe und wirft den Kerl ab, ohne da dieser wei, wie es zugegangen ist. Pst! Da sind sie schon, mit Laternen!

Der Lrm, welchen die Leute machten, war mittlerweile schnell nher gekommen. Weie und Schwarze bunt vermischt, hatten sie eine Linie geimage0et, so lang, wie der Garten breit war, und avancirten nach der Ecke zu. Da hier der Garten immer enger wurde, so zogen sich die Leute immer nher zusammen und befanden sich jetzt nun eng neben einander. Sie trugen die in Constantinopel so gebruchlichen Papierlaternen, um das Terrain zu erleuchten, und hatten sich mit allen mglichen Gegenstnden bewaffnet, welche ihnen in der Eile in die Hnde gekommen waren.

Der linke Flgel dieser Heerschaar blieb in der Nhe der Platane halten, whrend sich der rechte nach der Ecke zog, um dort die Bsche zu durchsuchen. In der Mitte stand der Pascha und neben ihm der Derwisch.

Seht genau hinter jeden Strauch! befahl der Erstere und wartete dann schweigend den Erfolg ab.

Dieser war ein negativer. Es wurde nichts gefunden.

So irren wir uns. Es ist Niemand im Garten gewesen und sie hat sich nur einen Spaziergang erlaubt.

Verzeihung, o Pascha! lie der Derwisch sich hren. Wie nun, wenn Jemand hier gewesen wre und sich entfernt htte? Das ist doch mglich!

Aber nicht wahrscheinlich. Wo sollte die Person hin sein?

Fort, hinaus.

Auf welchem Wege?

Ueber die Mauer weg.

Da hinauf kann Niemand.

Die Leiter ist da.

Die stand vorn am Hause, an das Fenster gelehnt, aber nicht an der Mauer.

Man kann sie vorher benutzt haben, und dann hat Zykyma sie genommen, um mit ihrer Hilfe in die Stube zu gelangen.

Sie kann sie doch nicht wieder fortschaffen, wenn sie in ihrem Zimmer angekommen ist. Man wrde also frh die Leiter sehen. Nein. Sie mte denn einen der Diener im Bndnisse haben.

Das ist immerhin mglich. Uebrigens sehe ich hier diesen Baum. Wie leicht ist man da hinauf und hinber!

Aber nicht drauen hinab. Da ist es hoch, und da fliet auch das Wasser.

Das ist richtig; aber Allah giebt mir einen erleuchteten Gedanken. Es kann Jemand im Garten gewesen sein, ist da hinaufgeklettert und hat sich oben hingelegt, um ruhig zu warten, bis wir fort sind.

Meinst Du?

Ja. Man sollte doch einmal nachsehen.

Ja. Omar, klettere einmal hinauf!

Der Genannte, ein schwarzer, dicker Eunuch, legte die Laterne fort und trat zum Baume. Er umspannte ihn mit den Armen und versuchte, sich emporzuschieben.

Da die Worte trkisch gesprochen waren, so hatte der Lord sie nicht verstanden. Als er aber jetzt die Bemhungen des Schwarzen sah, flsterte er Normann zu:

Dachte es mir! Sie wollen herauf.

Der Dicke wird es aber nicht fertig bringen.

Er keucht, pfeift und sthnt wie eine Lastzuglokomotive. Bin neugierig, wie er abrutschen wird!

Der Schwarze kam nicht empor; so oft er ansetzte, kaum eine Elle hoch, rutschte er wieder ab.

Emin, schieb mit! befahl der Pascha.

Der Gerufene trat herbei und half. Einige Andere folgten ihm. Ihren vereinigten Krften gelang es, den Dicken soweit hinaufzubringen, da er den untersten Ast zu ergreifen vermochte. Statt nun aber sich hinaufzuziehen, baumelte der kraftlose Mensch einige Male hin und her, lie die Hnde los und strzte hinab.

Plumps! flsterte der Englnder. Der machte seine Himmelfahrt, aber niederwrts.

Der Pascha stie einige Zornesworte aus und fragte dann im Kreise, wer klettern knne. Als Keiner antwortete, sagte der Derwisch spottend:

Diese Leute haben von Allah zu viel Fett erhalten. Sie sind zu schwer. Ich werde hinaufklettern.

Er legte seinen schmutzig weien, weiten Mantel ab und fate den Stamm. Man sah, da er keine Uebung besa, aber er gelangte doch empor. Auf dem Aste angekommen, setzte er sich zunchst darauf, um einige Augenblicke auszuruhen.

Siehst Du etwas auf der Mauer? fragte der Pascha.

Nein.

So komm herab!

O, ich werde doch hinberklettern. Niemand wird sich gleich hier herlegen. Befindet sich Jemand oben, so ist er viel weiter fortgerutscht, um nicht sogleich gesehen zu werden.

Er htte bei der wenigen Dunkelheit die Drei sehen mssen; bei dem Scheine der Laternen aber befand er sich im Lichte derselben und wurde also geblendet. Er legte sich jetzt auf den Ast und rutschte nach der Spitze desselben zu, also nach der Mauer hin.

Er kommt! flsterte der Lord. Lassen Sie bei drei den Ast mit fahren. Eins – Zwei – – 

Fall nicht herab! warnte Ibrahim.

Was denkst Du, Herr! antwortete der Derwisch. Allah hat mir die Kunst des Kletterns verliehen wie einer Katze. Ich kann unmglich fallen.

Drei! kommandirte der Lord leise.

Jetzt werde ich die Mauer sehen, fuhr der Kletterer fort, und dann – o Allah illa Allah we Allah!

Der so lange Zeit aus seiner ursprnglichen Lage gewesene Ast schnellte mit groer Gewalt empor, so da der Derwisch, der sich so Etwas berhaupt gar nicht vermuthet hatte, in die oberen Aeste hineingeschleudert wurde und dann aus dieser Hhe krachend zur Erde strzte.

Hui, da fliegt er! Plautz, da plumpst er! kicherte der Lord leise.

Alle, die Weien und die Schwarzen, hatten laute Angstrufe ausgestoen. Jetzt beleuchteten sie den Derwisch, welcher sich, trotz seiner Heiligkeit, fluchend am Boden krmmte.

Hast Du etwas gebrochen? fragte der Pascha.

Ich wei nicht; ich will einmal probiren!

Er rappelte sich langsam und vorsichtig vom Boden auf. Da raunte der Lord dem Maler zu:

Jetzt haben sie die Augen bei dem Kerl. Da kann ich es wohl wagen.

Er erhob sich blitzschnell, so weit es nthig war, ergriff den Ast und zog ihn zu sich herab.

So, da haben wir ihn wieder! Erstens ist das gut, falls es noch einem Zweiten einfallen sollte, und zweitens kann man es nun auch nicht bemerken, da der Ast eigentlich eine ganz andere Lage hat. Der Kerl hat einen tchtigen Fall gethan, weit bser noch als ich vorhin.

Es geht, meinte der Derwisch.

Danke Allah, da Du keinen Schaden erlitten hast. Es ist nicht gut, wenn man wie eine Katze klettern kann.

Ich kann es! antwortete der Geschdigte auf diese ironische Bemerkung. Wer aber htte denken sollen, da der Ast pltzlich emporschnellte!

Emporschnellte? Ich habe noch nicht gehrt, da Aeste sich so nach Gutdnken bewegen knnen.

Er bewegte sich!

Ja. Er bog sich unter Dir und sodann, als Du strztest, ging er wieder empor. Das thut jeder Ast.

Nein; er schnellte empor, als ich mich noch auf ihm befand. Darum wurde ich abgeworfen. Er mu sich jetzt viel hher befinden als vorher.

Da blicke hinauf! Er hat noch ganz die frhere Lage. Er liegt grad auf der Mauer auf.

Die Laternentrger leuchteten empor und Aller Augen richteten sich nach dem Aste.

Unbegreiflich! knurrte der Derwisch. Ich habe wirklich geglaubt, da er emporgeschnellt ist.

Du hast einmal Deine Geschicklichkeit vergessen. Bist Du nun von der Ansicht geheilt, da Jemand sich auf der Mauer befindet?

Allah verdamme sie und Alles, was sich darauf befindet!

So willst Du nicht wieder hinauf?

Lache nur! Ich la es bleiben. Mag ein Anderer es versuchen!

Das ist unntz. Gehen wir! Wir haben Besseres und Eiligeres zu thun. Vorwrts!

Sie entfernten sich. Bald hrten die Drei ihre Schritte nicht mehr, und der Lichtschein der Laternen verlor sich in der Ferne.

Das war Rettung in der Noth! sagte Wallert. Mylord, Ihr Gedanke war wirklich kstlich!

Nicht wahr! Ich habe uns gerettet und hoffentlich auch die Frauen, von denen leider nur die Mutter auf mein Antheil kommt. Aber was thun wir jetzt?

Jedenfalls bleiben wir nicht hier oben. Die Lage ist da zu unbequem und exponirt. Kommt man wieder auf den Gedanken, nachzusehen, so findet man uns, whrend man den Garten wohl nicht zum zweiten Male durchsuchen wird. Dort knnen wir eher ausweichen und uns verstecken als hier.

Dumm sind sie aber doch, riesig dumm!

Wieso?

Da sie kletterten und nicht auf den einfachen Gedanken kamen, die Leiter herbeizuholen.

Das ist ebenso richtig wie unbegreiflich. Wir wren sofort entdeckt worden. Na, hinunter also!

Sie kletterten hinab und schlichen sich nach der Ecke, um da zu warten, ob sich noch etwas begeben werde.

Aber es blieb still. Erst nach lngerer Zeit hrten sie die Schritte vieler Mnner, welche auerhalb der Mauer am Wasser vorber gingen, nach der Stadt zu. Die Wipfel der Bume, welche ber die Mauer emporragten, frbten sich hell, ein Zeichen, da diese Leute da drauen Laternen bei sich trugen.

Die Drei ahnten nicht, da es der Pascha mit drei Snften und deren Trgern war, und da Zykyma, Tschita und deren Mutter in betubtem Zustande von ihnen nach dem Schiffe getragen wurden.

Sie warteten eine lange, lange Zeit, bis ihnen endlich doch die Geduld ausging. Da sagte Normann:

So kommen wir zu keinem Ziele. Entweder ist ein Unglck geschehen, oder die Frauen sind durch einen Zufall am Kommen verhindert. Ich schlage vor, uns zu berzeugen, obgleich dies vielleicht mit einiger Gefahr verbunden ist!

Wie aber wollen wir uns berzeugen?

Wir gehen nach dem Hause. Sehen wir, ob die Leiter noch lehnt oder ob wir sie finden.

Sie schlichen sich nach dem Gebude. Das Fenster Zykyma's war finster, und die Leiter lehnte nicht mehr an demselben. Doch fanden sie sie an der Mauer liegen, wohin sie von den Leuten geschafft worden war.

Haltet Ihr Wache an den beiden Ecken! sagte der Maler. Ich werde hinaufsteigen.

Die Beiden entfernten sich nach rechts und links. Er lehnte die Leiter an und stieg hinauf. Das Gitter war wieder vorgesetzt von innen. Glasfenster gab es nicht. Er mute also unbedingt gehrt werden, wenn sich noch Jemand berhaupt in der Stube befand. Er lauschte, konnte aber nicht das mindeste Gerusch vernehmen, nicht einmal einen Athemzug.

Zykyma! sagte er, so da es wohl drinnen, nicht aber auch anderswo gehrt werden konnte.

Es erfolgte keine Antwort.

Tschita!

Es hatte denselben Mierfolg, trotzdem er diese beiden Namen mehrere Male nannte, und zwar mit so erhobener Stimme, da eine etwaige Schlferin sicher erwacht wre. Zudem lie sich nach dem Ereignisse des Abends ja gar nicht denken, da die Genannten schlafen wrden. Er stieg also hinab, trug die Leiter wieder an ihre Stelle und rief die Gefhrten herbei.

Es ist Niemand oben, berichtete er. Jedenfalls ist man mitrauisch geworden und hat die Frauen in anderen Rumen untergebracht. Wir werden heute Abend wieder herkommen mssen.

Wie mag es nur gekommen sein, da man Zykyma erwischt hat?

Wer wei es.

Das sagst Du so ruhig? Ich habe eine entsetzliche Angst. Vorhin gingen so viele Leute. Wie nun, wenn man die Frauen fortgeschafft hat?

Wohl schwerlich! Wohin sollte man sie gebracht haben?

In's Wasser – ersuft!

Pah! Das kommt wohl gar nicht mehr vor und dann auch nur bei einem offenbaren Beweise der Untreue, der hier aber gar nicht vorhanden ist.

Man knnte sie auch infolge gefaten Mitrauens nach dem Palaste des Paschas bersiedelt haben.

Das halte ich eher fr mglich.

Dann ist es aus mit der Entfhrung.

Ich gebe die Hoffnung auch in diesem Falle nicht auf. Der brave Arabadschi, unser Verbndeter, kennt ja unsere Wohnung und wird uns Nachricht bringen.

Vielleicht ist er ebenso erwischt worden wie Zykyma!

Hm! Du hast nicht so Unrecht. Ich werde mich am Morgen, sobald es mglich ist, hier erkundigen.

Und dabei den Verdacht auf Dich lenken!

O nein; das werde ich zu verhten wissen. Jetzt aber graut bereits der Morgen. Wir mssen uns aus dem Staube machen, wenn wir unentdeckt bleiben wollen.

Der Kuckuck hole die Hindernisse, welche es bei so einer Entfhrung giebt! zrnte der Lord. Es ist das gar nicht so leicht, wie ich es mir gedacht habe!

Sie gingen an die Mauer und schlichen sich lngs derselben hin bis an das Thor. Es gelang ihnen, dieses zu ffnen und drauen wieder hinter sich zu verschlieen, ohne bemerkt zu werden. Dann verlieen sie den Ort des heutigen, so viel verheienden und doch so erfolglosen Abenteuers.

Erst in weiter Entfernung blieben sie stehen, um zu berathen, ob es besser sei, nach der Yacht zu gehen oder nach der Wohnung der beiden Freunde. Sie entschlossen sich fr das Erstere. Eben als sie das kleine Schiff erreichten, dampfte ein Passagierboot an demselben vorber. Es fiel ihnen nicht ein, zu vermuthen, da die Gesuchten sich an Bord desselben befanden. Sie legten sich fr kurze Zeit zur Ruhe, Normann aber mit dem Befehle an die Bedienung, ihn zeitig zu wecken.

Es war schon ziemlich weit am Morgen, als er geweckt wurde.

Die beiden Andern schliefen noch. Er lie ihnen die Botschaft zurck wohin er jetzt gehe, und begab sich hinaus nach dem Schauplatze ihres gestrigen Erlebnisses. Es war nicht zu frh fr sein Vorhaben.

Am Thor angekommen, setzte er den hlzernen Klopfer in Bewegung. Ein Schwarzer kam und ffnete.

Was willst Du? fragte er.

Ist Ibrahim Pascha, der Herr, schon hier?

Nein.

Wer fhrt hier das Regiment?

Der Verwalter.

Fhre mich zu ihm!

Wer bist Du?

Ein Bote, an ihn gesandt wegen einer wichtigen Sache.

Das half. Er durfte eintreten und wurde zu demselben finsteren Hausbeamten gefhrt, welcher Tschita bei ihrer Ankunft empfangen hatte.

Wer sendet Dich? fragte der Mann.

Barischa, der Mdchenhndler.

Dieser alte Hallunke! Was will er?

Ich soll zunchst nach dem bilde der Sultana Tschita fragen. Es ist noch nicht vollendet. Vielleicht wnscht der Pascha, da es fertig gemacht werde.

Da mut Du spter wiederkommen. Der Pascha ist pltzlich verreist.

Wohin?

Das hat er keinem Menschen gesagt.

Wann kommt er wieder?

Wohl nicht in kurzer Zeit, denn er hat Zykyma und Tschita, seine Lieblingsfrauen, mitgenommen.

Normann erschrak auerordentlich. Er gab sich Mhe, mehr zu erfahren, mute aber bemerken, da der Verwalter wirklich selbst gar nichts weiter wute. Er ging und nahm in seiner Herzensangst an dem nchsten Orte, wo Reitthiere zu haben waren, einen Esel und ritt nach Pera, ber die Brcke hinber und zum Palaste Ibrahim Paschas, um sich auch dort, wo er sich fr einen Boten eines hohen Beamten ausgab, zu erkundigen. Er erfuhr nur, da der Pascha whrend der Nacht mit einem Dampfer abgereist sei. Mehr wute man auch da nicht.

Nun erst kehrte er nach der Yacht zurck, um die schlimme Nachricht dorthin zu bringen. Er war erwartet worden. Der Lord und Wallert traten ihm entgegen und Letzterer fragte:

Was hast Du erfahren?

Unglckliches. Sie sind fort.

Der Pascha, ja; aber doch nicht etwa auch die Frauen?

Alle drei: Zykyma, nebst Tschita und deren Mutter.

Herrgott! Welch ein Unglck!

Wte man nur, wohin der Kerl ist! Ich machte ihm nach bis an's Ende der Welt!

Da wissen wir Beide vielleicht Antwort. Nmlich als ich aufwachte, warst Du eben fort. Ich wute nicht, was uns heut nthig sein werde und ging also nach Hause, um wenigstens Geld zu holen. Da hrte ich von der Wirthin, da am frhen Morgen ein hoher, starker und vornehmer Trke gekommen sei und diesen Brief fr uns abgegeben habe. Ich ffnete ihn. Da lies!

Normann las Folgendes:

Sie theilten mir gestern mit, da Sie irgend eine interessante Angelegenheit bei Ibrahim Pascha zu ordnen htten. Sollte Ihr Vorhaben erfolglos

gewesen sein und wnschen Sie die Adresse dieses Mannes zu erfahren, so theile ich Ihnen mit, da er incognito nach Tunis ist, um dort unter dem Namen eines einfachen Trken aufzutreten.

 Ihr Freund

 Oskar Steinbach.

Dieser geheimnivolle Deutsche! Er also wei es und theilt es uns mit! Ist er allwissend?

Fast scheint es so. Wollen wir ihm vertrauen?

Natrlich. Uebrigens werde ich sofort nach dem alten Kutschu Piati gehen, wo wir uns nach ihm beim Pferdeverleiher Halef erkundigen sollen! Dann wird sich finden, was zu thun ist.

Was zu thun ist? meinte der Brite. Das ist doch sehr einfach. Wollt Ihr Eure Mdels haben?

Natrlich, natrlich!

Und ich die Mutter! Ich gebe sie nicht her. Master Wallert, laufen Sie nach Ihrer Wohnung und holen Sie Alles, was Sie Beide besitzen. Sie, Master Normann, gehen zum Pferdeverleiher, um sich nach diesem Master Steinbach zu erkundigen. Ich werde indessen Kohlen einnehmen lassen.

Wollen Sie fort?

Das wird sich finden. Laufen Sie nur!

Die Beiden, welche sich in einer wirklich fieberhaften Aufregung befanden, gehorchten ihm. Normann nahm abermals einen Miethesel und ritt nach Kutschu Piati, wo er das Haus des Pferdeverleihers bald erfragte. Er fand ihn daheim und fragte nach Steinbach.

Heien Sie Normann oder Wallert? erkundigte sich der Gefragte.

Normann.

Ich habe Sie erwartet.

Wieso?

Oskar Steinbach Effendi sagte mir, da vielleicht einer der beiden Genannten kommen werde, um sich nach ihm zu erkundigen. Ich soll Ihnen Auskunft geben.

Das ist mir sehr lieb. Ich wnsche nmlich seine Wohnung zu erfahren.

Das drfte ich Ihnen auf keinen Fall mittheilen. Uebrigens befindet er sich nicht mehr in Stambul. Er ist heute frh abgereist.

Donner! Wohin?

Wei es nicht.

Etwa Egypten?

Nein. Dorthin, nach Alexandrien, hat er telegraphirt, da er sich nach einer anderen Gegend begiebt. Ich kann und darf weiter nichts sagen, soll Sie aber ersuchen, ganz nach den Zeilen zu handeln, die er Ihnen geschrieben hat. Sie enthalten die Wahrheit. Er ist gut unterrichtet.

Danke!

Damit scho er zur Thr hinaus und ritt an das Wasser zurck. Er

theilte dem Englnder mit, was er erfahren hatte. Bald kam auch Wallert mit einigen Lasttrgern, welche die Habseligkeiten der Freunde brachten.

Haben Sie ihre Psse bei sich? fragte der Lord.

Sie sind hier bei den Effecten, antwortete Wallert.

Tragen Sie diese Papiere schnell zu Ihrem politischen Vertreter, um sie nach Tunis visiren zu lassen!

Alle Wetter! Wollen Sie da hinber?

Das versteht sich. Auch ich werde zum englischen Gesandten gehen. Der Capitain ist bereits nach dem Hafenamt, um die Schiffspapiere in Ordnung zu bringen. Nach Verlauf von drei Stunden geht es fort.

Und als die Freunde einander fragend anblickten, fgte er hinzu:

Na, vorwrts! Nur nicht gezaudert! Ich will den Pascha haben! Ich mu wissen, woher er die Uhr hat und ich will auch ber den Russen Er – Or – Ur – – 

Orjeltschasta,

Ja, Orjeltschasta ein Mehreres erfahren. Hier ist uns die Entfhrung aus dem Serail miglckt; drben in Tunis aber soll sie uns gelingen, so wahr ich Lord Eagle-nest heie. Also flott, Masters flott!

Nach drei Stunden dampfte die Yacht ab. Auf dem Verdecke stand zwischen den beiden Deutschen der Lord, jetzt wieder in seinem grauschwarz karrirten Anzuge. Er zeigte die zuversichtliche Miene eines Mannes, welcher berzeugt ist, da das, was er beabsichtigt, unbedingt gelingen werde. – 


Zweites Kapitel.
Die Königin der Wüste.

Ueber die spärlich mit Gras bewachsene Steppe, welche zwischen Testur und Tunkra im Süden der Hauptstadt Tunis sich ausbreitet, ritten drei Reiter. Die Reihenfolge, welche sie einhielten, ließ vermuthen, daß der Eine der Herr von ihnen sei, denn er ritt voran, während die beiden Anderen ihm folgten.

Er war eine hochgewachsene, breitschulterige Gestalt, welcher die weiße, leichte Wüstenkleidung außerordentlich gut zu dem hellen, dunkeläugigen Gesichte stand. Aber grad diese helle Färbung des Gesichtes ließ vermuthen, daß er nicht wohl eigentlich ein Bewohner der Wüste sei, sich nicht einmal seit langer Zeit in diesen südlichen, sonnendurchglühten Breiten befinde.

Dennoch saß er besser, leichter, sicherer und eleganter zu Pferde, als seine beiden Begleiter und war auch bei Weitem besser bewaffnet und beritten als sie. Er ritt nämlich eine Stute von jener eigenthümlichen grauen Färbung, welche man nur unter den Nachkommen desjenigen Pferdes, dessen sich der Prophet Muhammed am Liebsten bediente, findet.

Man erzählt sich nämlich, daß der Prophet, als er noch sehr wenige

Anhänger hatte, in ein arabisches Zeltdorf kam, um sich ein Pferd zu kaufen. Er wurde nach dem Weideplatz geführt, und als er dort ankam, scheuten alle Pferde, als ob sie von seiner Herrlichkeit geblendet seien, und nur das einzige graue unter ihnen kam herbei und beugte seine vorderen Kniee vor dem Gesandten Allahs, um ihn anzubeten. Er stieg sofort auf und sagte:

»Gesegnet sei dieses Roß! Es soll den ersten Diener Gottes tragen, und verflucht sei Der, welcher an seinen Nachkommen einen Fehler findet!»

Seit jenen längst vergangenen Tagen tragen alle Abkömmlinge dieses Pferdes die graue Farbe; sie werden heilig gehalten, nur selten und dann zu außerordentlich hohen Preisen verkauft, und auf ihre Zucht verwendet man solche Sorgfalt und Mühe, daß ihr Stammbaum niemals ein Makel zeigt.

Der Reiter, welcher sich durch den Besitz dieser theuren Stute auszeichnete, trug an dem Riemen über der Schulter ein kostbares Doppelgewehr mit Kammer, und im Gürtel neben den beiden mit Silber ausgelegten Pistolen noch zwei Revolver von sehr guter Arbeit und ein Dolchmesser, dessen Griff aus den zwei polirren Schnabelhälften des Vogel Strauß zusammengesetzt war – eine Bewaffnung, welche nichts zu wünschen übrig ließ.

Die anderen Beiden ritten gewöhnliche aber auch sehr gute Berberrosse. Der Eine von ihnen, ein langer, hagerer, dunkelbärtiger und gluthäugiger Mann, war ganz sicher ein Beduine, ein Bewohner der Wüste. Die Haut war von der Sonne und den erstickenden Wüstenwinden so hart und dunkel gegerbt wie Sohlenleder, und sein Gesicht hatte jenen still fanatischen Ausdruck, den man nur bei den in der Wüste wohnenden Anhängern des Islam beobachtet. Bewaffnet war er nur mit einem Messer und einer langen, dünnen Araberflinte. Er saß in jener Haltung im Sattel, aus welcher man sicher schließen kann, daß der Reiter mehr auf dem Kameele als auf dem Pferde zu Hause ist.

Sein Nachbar war ganz gewiß auch ein Moslem, aber wohl ein Städtebewohner, ein Maure. Diese Mauren werden von den eigentlichen Beduinen verachtet, da sie mit Christen und Juden umgehen und überhaupt kein so strenges, abgeschlossenes Leben führen wie die eigentlichen Bewohner der Sahara.

Er war noch ziemlich jung, dabei fleischig gebaut und saß so in dem arabischen Sattel, als ob es ihm viel lieber gewesen sei, sich auf einem weichen Divan niederzustrecken und eine Pfeife Tabak dazu zu rauchen. Gekleidet war er wie ein gewöhnlicher, nicht wohlhabender Städtebewohner, und die vielen kleineren und größeren Gegenstände, welche er am Sattel und an sich selbst hängen hatte, ließen vermuthen, daß er wohl der Diener des voranreitenden Herrn sei.

Und so war es auch. Er war der Diener, und der Andere war der Führer, welchen der in diesen Gegenden unbekannte Herr gemiethet hatte.

Einer, der in den letzten Wochen oder Monaten in Constantinopel gewesen wäre, hätte in dem Gebieter dieser Beiden sofort den Deutschen erkannt, welcher sich dort unter dem Namen Oskar Steinbach aufgehalten hatte.

Im Westen hatten sich Wolken auf den zwischen den beiden Flüssen Thissa

und Khalad liegenden Bergen niedergelassen. Die Luft war sehr schwül; der Himmel hatte sich über jenen Höhen schwarz gefärbt, fast als ob ein Gewitter zu erwarten sei, in jenen Gegenden eine große Seltenheit.

Und wirklich, jetzt zuckte es hell aus den dunklen Wolken hernieder, und dann rollte ein lang gedehnter, grollender Donner über die Steppe hinweg.

»O Allah!» rief der Diener, mit der Hand wie segnend nach der Stirn und nach dem Herzen greifend. »Wenn uns der Blitz erschlägt, so sind wir todt!»

Der Führer warf ihm einen stolzen, mitleidigen Blick zu und antwortete:

[image: Du bist feig!]

»Du bist feig wie der Schakal unter dem Staube der Ruinen! Dein Herz hat kein Blut.»

»Oho! Ich habe Muth! Wer aber kann sich gegen den Donner wehren? Du etwa?»

»Ja. Kennst Du nicht die Gesetze des Propheten?»

»Ich kenne sie.»

»So mußt Du wissen, daß Allah mit der Stimme des Donners an die Thür unseres Herzens klopft, um anzufragen, ob wir rechten Glaubens sind. Der Gläubige kniet bei dem dritten Donnerschlage auf die Erde nieder und betet die einhunderterste Sure des Korans, welche ja die »Klopfende» genannt wird. Dann hat Allah seinen Glauben erkannt, und es wird ihn nicht der Strahl des Blitzes treffen.»

»Der Blitz fährt dennoch hin, wo er will! Wenn er mich hier trifft und todt vom Pferde wirft, so hat mir all mein Glaube nichts geholfen. O Allah – Allah!»

Er fuhr erschrocken zusammen, denn ein zweiter Donnerschlag war noch stärker erfolgt als der erste.

»Du bist ein Ungläubiger!» zürnte der Führer. »Die Hyänen werden einst Deinen Leib aus dem Grabe scharren, und Deine Seele wird verdammt sein, in der Hölle Feuer zu fressen und Flammen zu trinken in alle Ewigkeit!»

»Darum werde ich mich hier auf Erden dazuhalten süße Datteln zu essen und Kaffee zu trinken, so lange ich lebe – Schau – da! Welch ein Schlag!»

Es donnerte zum dritten Male. Der Diener beugte den Kopf fast bis auf die vordere Sattellehne herab, als ob er den tödtlichen Blitz über sich hinweggehen lassen wolle. Der Führer aber, fest an den Satzungen und Geboten seines Glaubens haltend, hielt sein Pferd an, stieg ab, kniete so nieder, daß sein Gesicht nach Osten gegen Mekka blickte, und betete laut und ernst:

»Es ist ein einiger Gott, und Muhammed ist sein Prophet! Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Der Klopfende! Was ist der Klopfende? An jenem letzten Tage werden die Menschen sein wie umhergestreute Motten, und die Berge wie verschiedenfarbige, gekämmte Wolle. Der nun, dessen Wagschale

mit guten Werken schwer beladen sein wird, der wird ein herrliches Leben führen, und Der, dessen Wagschale zu leicht befunden wird, dessen Wohnung wird der Abgrund der Hölle sein. Was lehrt Dich aber begreifen, was der Abgrund der Hölle ist? Er ist das glühendste Feuer!»

Unter dem »Klopfenden» versteht nämlich der Muhammedaner den jüngsten Tag, weil er Herzklopfen verursacht.

Der Beter erhob sich und stieg wieder auf.

Steinbach war halten geblieben, hatte sein Gesicht auch nach Osten gewendet und in stillem Ernste das Gebet des Führers mit angehört. Das gefiel diesem. Er sagte zu dem Diener:

»Siehst Du, daß der Herr die Gebete des Korans sehr wohl kennt? Ihn wird der Strahl des Blitzes nicht treffen.»

»Aber wohl mich?»

»Ja, denn Du bist ein Schwachgläubiger und thust nicht nach den Befehlen des Propheten!»

Sie hatten ihre Pferde wieder in Bewegung gesetzt. Steinbach wendete sich halb zurück, deutete nach den wolkenumhüllten Höhen und sagte:

»Da oben wird es regnen, hier aber nicht.»

»Wie aber kannst Du das wissen?» fragte der Führer.

»Merkst Du nicht, daß der Wind, welcher sich erhoben hat, nach West geht, also das Wetter von uns forttreiben wird?»

»Ein jedes Gewitter hat seinen eigenen Wind. Da oben geht er anders als hier.»

»Nein, auch so. Die Wolken werden nach Untergang der Sonne getragen. Siehst Du! Wir sind sicher.»

Er wendete sich wieder um. Der Diener nickte befriedigt vor sich hin und sagte leise:

»So wird mich also der Blitz nicht treffen. Aus Freude darüber werde ich einmal trinken.»

Er nahm eine große, in Leder eingenähte Flasche, welche am Sattelknopfe hing, herauf, öffnete sie und that einen langen, langen Zug.

»Hund!» brummte der Führer zornig.

»Wie nennst Du mich? Einen Hund?»

»Ja. Wenn Du Muth hättest, würdest Du mich wegen dieser Beleidigung ermorden!»

»O, ich morde nicht gern! Man begiebt sich dabei in die Gefahr, selbst getödtet zu werden, denn Du würdest Dich doch vertheidigen. Aber wenn ich trinke, bin ich doch noch deswegen kein Hund!»

»Du bist einer, denn was Du trinkest, ist nicht Wasser.»

»Was denn? Hast Du es gesehen?»

»Ich rieche es. Es ist Wein, den Muhammed verboten hat.»

»Es ist nicht Wein, sondern Wasser der Freude, welches man aus den Trauben gepreßt hat.»

»Wasser der Verdammniß!»

»Warum hätte der Herr dieses Wasser mitgenommen, wenn sein Genuß verboten ist?»

»Als Arznei. Weißt Du nicht, daß man den Wein genießen kann, wenn man krank ist? Aber wenig, einen Schluck, und dann muß man dabei die Worte sagen: »O Allah, gieb mir Gesundheit, und entferne den Teufel der Krankheit. Ich will ihn austreiben, denn er hat den Wein nur im Leibe aber nicht ich!» Du aber bist nicht krank und hast diese Flasche bereits fast ausgetrunken. Merkst Du nicht, daß Du im Sattel wankst?»

»Ich? Wanken? Siehst Du nicht, daß ich es nicht bin, sondern daß mein Pferd taumelt! Deine Augen sind mit Blindheit geschlagen, so daß Du das Pferd für den Reiter hältst. Trinke einmal mit! Du bist krank und wirst dann wieder sehend werden!»

»Allah behüte mich!»

»So will ich für Dich trinken, denn die Wohlthat, welche man seinem Nächsten erweist, wird am Tage des Gerichtes zehnfach angerechnet werden.»

Er that abermals einen langen Zug. Er wankte allerdings bereits, wie der Führer ganz richtig gesagt hatte. Er war als Muhammedaner den starken, levantinischen Wein nicht gewohnt und hatte doch, natürlich von seinem Herrn unbemerkt, die große Flasche bereits so weit ausgetrunken, daß sie nur noch wenige Tropfen enthielt. Seine Lider senkten sich müd herab; seine Augen blickten ungewiß unter ihnen hervor, und er rückte fortwährend im Sattel hin und her, als ob er sich nahe am Herunterstürzen befinde.

Die bis jetzt fast leere Steppe zeigte nach und nach einige Büsche. Drüben rechts zogen sich dunkle Streifen am Horizont hin, als ob sich dort ein Wald befinde. Steinbach deutete da hinüber und fragte:

»Ist das dort der Fluß?»

»Ja, Herr. Man nennt ihn Silliama, weil er in dem Thale fließt, welches diesen Namen trägt. Wir aber müssen hier links in die Steppe biegen. Die Medscherdah-Araber, zu denen Du willst, haben dort ihre Lagerstätten.»

»Wann werden wir zu ihnen gelangen?»

»Wenn sie das Lager nicht in der letzten Zeit verändert haben, sind wir in zwei Stunden bei ihnen.»

Sie bogen in die angedeutete Richtung ein, und da jetzt Steinbach seinem Pferde die Ferse fühlen ließ und die Beiden dies also auch thun mußten, so setzten sich die Thiere in Galopp, und die Reiter kamen viel rascher vorwärts als vorher.

Die Steppe belebte sich mehr und mehr mit Grün. Die einzelnen Büsche traten zu größeren Gruppen zusammen, ein sicheres Zeichen, daß es hier Wasser gab. Sie erreichten auch ziemlich bald einen Bach, über welchen Steinbachs graue Stute mit großer Leichtigkeit hinweg setzte. Der Führer folgte ihm ebenso leicht. Doch mußten die Beiden anhalten, denn hinter ihnen hatte der Diener einen lauten Ruf des Schreckens ausgestoßen.

»O Allah! Hilfe, Hilfe!»

Sein Pferd stand neben demjenigen des Führers; der Sprung war ihm ganz gut gelungen; aber der Reiter war nicht an das andere Ufer gekommen, sondern er saß im Wasser, welches glücklicher Weise nicht tief war.

Wunderbarer Weise regte er sich gar nicht; er blieb ruhig in den Wellen sitzen, obgleich diese ihm bis herauf an das Kinn gingen. Der Führer zuckte verachtungsvoll die Achseln und sagte kein Wort, machte auch keine Miene, ihn aus dem Wasser zu ziehen.

»Was fällt Dir ein!» zürnte Steinbach. »Du hast doch gesagt, daß Du reiten kannst!»

»Ich kann es auch, Herr!» versicherte der Verunglückte.

»Bist aber doch abgefallen!»

»Das Pferd sprang verkehrt!»

»Bist Du beschädigt?»

»Ja.»

»Wo denn?»

»An den Kleidern. Sie sind ganz naß.»

»Das versteht sich ganz von selbst. Ich meine aber, ob Du Etwas gebrochen hast?»

»Ich glaube nicht!»

»So stehe doch auf, und komm heraus!»

»O, Herr, das wage ich nicht.»

»Warum nicht?»

»Hier sitze ich in Sicherheit; aber wenn nun weiterhin das Wasser tiefer wird, so ersaufe ich, und kein Allah und kein Prophet wird mich wieder lebendig machen.»

»Aber ich werde Leben in Dich bringen, und zwar sogleich. Paß einmal auf!»

Steinbach hatte diesen Menschen in Tunis gemiethet, weil ihm das muntere Wesen desselben gefallen hatte. Bald aber war er zu der Ueberzeugung gekommen, daß er sich eine Art von Taugenichts engagirt habe. Er behandelte ihn auch darnach. Er drängte sein Pferd an das Ufer und zog die Nilpferdpeitsche aus der Sattelschlinge.

»Siehe, hier diese wirst Du kosten, wenn Du nicht sofort aus dem Wasser kommst!»

»O Herr, willst Du einen Anhänger des Propheten schlagen!» jammerte der Bedrohte.

»Ja. Eins – zwei – und drei – –!»

Er holte aus, und im Nu schnellte der Diener empor und an das Ufer.

»So! Dieses Mittel scheint probat zu sein!» lachte Steinbach. »Ich werde es nicht vergessen. Steige auf!»

»Herr, erlaube, daß ich mich vorher ausziehe, um meine Kleider auswringen, sonst ersaufe ich noch im Sattel!»

»Steig nur auf! Das Wasser wird abtropfen, und Dir scheint das Bad und die Abkühlung nothwendig zu sein.»

Der Diener krabbelte sich nothgedrungen wieder auf und der unterbrochene Ritt wurde wieder fortgesetzt.

Da Steinbach auch jetzt voranritt, so fühlte der Durchnäßte sich sicher, nicht bemerkt zu werden. Er hob die Flasche empor und sagte zu dem Führer:

»Jetzt darf ich trinken, denn ich bin krank. Nicht?»

Der Gefragte antwortete nicht.

»Wenn ich nicht trinke, werde ich das Fieber bekommen; dann schüttelt es mich; die Arme und Beine schlottern und die Augen drehen sich im Kopfe rundum wie die Räder eines Wagens, in welchem die Haremsfrauen spazieren fahren. Dann kann ich den Herrn nicht mehr bedienen und bin nichts nütze auf der Welt. Also trinke ich, um das Fieber zu vertreiben und ein brauchbarer Mensch zu bleiben.»

Er machte die Flasche vollends leer. Der Führer brachte es doch über sich, zu fragen:

»Was wirst Du aber sagen, wenn der Herr bemerkt, daß die Flasche leer ist?»

»Sie hat ein Loch, sie ist ausgelaufen.»

»Ja, oben! Halte Dich fest, sonst fällst Du wieder ab!»

Da hielt Steinbach sein Pferd an, deutete in die Höhe und fragte:

»Siehst Du den Punkt da oben? Was ist das?»

Der Führer beschattete seine Augen mit der Hand, suchte den Punkt mit seinem scharfen Auge und antwortete dann:

»Herr, das ist ein Falke.»

»Er scheint näher zu kommen. Ach, ich werde versuchen, ihn mit der Kugel herabzuholen.»

»Nein, das wirst Du nicht!»

»Du meinst, daß ich ihn nicht treffe?»

»Du würdest ihn treffen, denn ich habe heut am Vormittage gesehen, daß Du besser schießest als Alle, welche ich kenne. Aber diesen Vogel darfst Du nicht treffen, denn er ist nicht Dein Eigenthum.»

»Ein Raubthier gehört keinem Menschen!»

»Dieser Falke ist kein Raubthier; er ist nicht frei, er gehört einem Herrn, der ihn dressirt hat.»

»Ah! Meinst Du, daß wir da einer Falkenjagd entgegenreiten?»

»Ganz gewiß. Ein dressirter Falke ist sehr leicht von einem wilden zu unterscheiden. Wir werden Arabern begegnen, welche sich auf einer Gazellenjagd befinden. Der Falke steigt empor; sieht er eine Gazelle, so stößt er auf sie herab, faßt sie mit den Krallen in der Nähe des Kopfes und hackt ihr die Augen aus, so daß sie nicht sieht, wohin sie flieht. Dann wird sie von den Jägern sehr leicht erreicht und getödtet.»

»Eigentlich grausam, aber das muß ich sehen!»

Die Jagdlust war über ihn gekommen. Eine Gazellenjagd mit Hilfe des Falken. Das war ihm ja etwas vollständig Fremdes. Er spornte

also sein Pferd und jagte im Galopp davon, die beiden Andern hinter ihm her.

Der Diener hatte alle Mühe, sich im Sattel zu halten. Er ächzte und flüsterte, er wetterte und fluchte. Er wäre wohl zurückgeblieben, aber sein Pferd war gescheidter als er und hielt sich wacker neben demjenigen des Führers.

Jetzt stieg das Terrain ein Wenig an, und dann fiel es wieder sanft ab. Als die Reiter die kleine Höhe erreichten, sahen sie vor sich eine ziemlich weite Ebene, hier und da mit Büschen bewachsen. Weit hinten bewegten sich Reiter zwischen dem Gesträuch; vorn aber erblickten sie zwei riesige Vögel, welche in der Eile des Sturmwindes ihnen entgegenflogen.

»Ah! Zwei Strauße!» rief Steinbach, der noch niemals einen dieser Vögel im Freien gesehen hatte.

Er hatte sein Pferd angehalten; der Führer hielt neben ihm und bestätigte:

»Ja, zwei Strauße! Es ist Mann und Weib.»

»Woher siehst Du das?»

»Das Männchen ist schwarz, das Weibchen aber braun. Die Vögel sind nicht gezähmt, sondern wild. Das sieht man deutlich an den kurzen, abgestoßenen Schwing- und Schwanzfedern. Sie haben uns nicht gesehen. Halte Du Dich rechts, und ich reite links. Wir müssen sie haben.»

Er nahm seine lange Flinte vom Rücken und jagte nach links hinüber. Steinbach griff nach seiner Doppelbüchse und ritt nach rechts. Dort postirte er sich hinter ein Gesträuch, um von den fliehenden Vögeln nicht bemerkt zu werden.

Diese kamen näher, verfolgt von mehreren glatthaarigen Windhunden, hinter denen eine ganze Schaar Beduinen folgten, so schnell deren Pferde vermochten.

Steinbach hob die Büchse empor. Er sah, daß das Straußenmännchen grad auf ihn zukam. Der Vogel machte riesige Sprünge. Der Strauß macht mit seinen langen Beinen zwei Ellen lange Schritte; flieht er aber vor einer Gefahr, so haben seine Sprünge eine Länge von vier Ellen und wohl auch noch mehr. Jetzt war das Männchen vielleicht noch hundertfünfzig Fuß von dem Deutschen entfernt. Da ertönte hoch oben in der Luft ein schriller, pfeifender Schrei, und im nächsten Augenblicke stieß der Falke auf das Weibchen nieder.

Er erfaßte es bei dem langen Halse, um den Vogel ganz so zu behandeln, wie er es bei den Gazellen gewohnt war. Hier aber hatte er sich geirrt. Der Strauß besitzt Riesenkräfte, sein Hals ist beweglich wie der Leib einer Schlange, mit seinem starken Fuße kann er einen Menschen, wenn er ihn richtig trifft, erschlagen, und sein Schnabel ist eine Waffe, vor welcher man sich fast noch mehr in Acht zu nehmen hat.

Die Sträußin blieb stehen und vertheidigte sich gegen den viel kleineren, aber desto gewandteren Falken. Es war ein so interessanter Kampf, daß

Steinbach kaum die Augen davon bringen konnte und vielleicht das Männchen vergessen hätte, wenn ihn nicht das Geräusch auf dasselbe aufmerksam gemacht hätte.

Der Vogel nahte mit einer Geschwindigkeit, welche diejenige des besten Renners übertraf. Die Büsche machten ein sicheres Zielen nicht leicht; aber Steinbachs Pferd stand so still und unbeweglich, daß er gut zu zielen vermochte, obgleich er im Sattel saß. Jetzt befand sich der Vogel zwischen zwei weit auseinander stehenden Büschen. In der nächsten Minute mußte er verschwunden sein. Erreichte er das nächste Gebüsch, so war er dann nicht mehr zu sehen. Steinbach hielt auf die Stelle, wo der Hals aus dem Körper tritt, eine bessere wußte er nicht, da er noch nie auf so ein Thier geschossen hatte. Er drückte ab; der Vogel machte eine blitzschnelle Seitenwendung, ließ den hoch erhobenen Hals fallen, hielt im Laufe inne, taumelte kurz hin und her und stürzte dann nieder.

Der Schütze ritt schnell hin. Er hatte sehr gut getroffen. Jedenfalls war einer der Wirbel getroffen worden. Der Vogel war todt.

Nun wandte Steinbach sich dem andern zu. Da hatte er ein höchst interessantes Schauspiel vor sich. Der Falke hatte den Strauß fahren lassen, sich erhoben, und war dann zum zweiten Male herabgestoßen, um ihn weiter oben, hart am Kopfe zu fassen. Das war ihm gelungen. Hier war er vor den Hieben des gewaltigen Schnabels sicher und versuchte, dem Strauße mit dem seinigen eine Wunde beizubringen. Aber das wollte nicht gelingen. Die Straußin warf den Kopf so schnell nach allen Richtungen, daß der Falke seinen Schnabel gar nicht gebrauchen konnte, sich nur festhalten mußte, um nicht abgeschleudert zu werden. Dabei machte der riesige Vogel die abenteuerlichsten Sprünge, vor- und rückwärts, zur Seite, und zwar so schnell, daß man kaum mit dem Auge folgen konnte.

Der Führer war von seinem Pferde gestiegen und stand mit erhobener Flinte gar nicht weit von dem Schauplatze dieses Kampfes. Aber er getraute sich nicht, zu schießen; er hatte kein festes Ziel und befürchtete, den Falken zu treffen. Steinbach war ein besserer Schütze. Auch er sprang ab und legte an. Sein Schuß krachte. Der Strauß machte einen ungeheuren Luftsprung und stürzte nieder. Der Falke war bei dem Knalle der Büchse nicht scheu geworden; er wußte, daß er ihm nicht gelte. Er hielt sich an dem Halse des Erlegten fest und hackte unausgesetzt und wüthend nach dem Kopfe, welcher sich nun nicht mehr zu wehren vermochte.

»Das war ein kühner und guter Schuß, Herr!» rief der Führer. »Ich hätte dieses Weib des Straußes nicht erlegt. Wo aber ist der Mann?»

»Da drüben liegt er. Ah, sie sind da!»

Er hatte sich bei seiner Antwort nach dem zuerst erlegten Vogel gewendet. Dort hielten mehrere Reiter, in die weiten, weißen Beduinenmäntel gehüllt. Sie kamen jetzt herbei. Andere nahten von den Seiten her. Es zeigte sich, daß die Beduinen in Verfolgung ihres Wildes einen weiten Halbkreis geimage0et hatten, welcher sich jetzt hier eng zusammenzog.

An ihrer Spitze ritt ein langer, starker, sonnverbrannter Araber. Er trug kein sich auszeichnendes Gewand. Um seine Hüfte lag ein einfacher Kameelstrick, und ebenso einfache Schnuren, aus Dattelfaser gedreht, waren auch um seinen riesigen Turban gewunden. Aber die Flinte in seiner Hand zeigte eine ausgezeichnet ausgelegte Arbeit, und die Schimmelstute, welche er ritt, war von der reinsten Rasse. Dieser Mann war trotz seiner einfachen Kleidung sicherlich reich.

Er hielt seinen Schimmel vor Steinbach an, betrachtete ihn mit finster blickenden Augen und fragte:

»Wer bist Du?»

»Ein Fremder.»

»Das sehe ich. Wärst Du nicht ein Fremder, würde ich Dich kennen. Wie lautet Dein Name?»

Steinbach hatte keine Lust, sich in dieser Art und Weise ausfragen zu lassen. Er hatte die sehr richtige Ansicht, daß die erste Begegnung entscheidend ist, ob ein Fremder von diesen Halbwilden geachtet ist oder nicht; darum antwortete er sehr ruhig:

»Noch kenne ich den Deinigen nicht!»

»Allah hat Dir den Verstand genommen! Du meinst, daß ich Dir meinen Namen sagen müsse, um den Deinigen zu erfahren?»

»Ja, das meine ich!»

»Wer bist Du, daß Du das zu sagen wagst! Wisse, daß ich der Herr und Gebieter dieses Bodens bin, Herr über Tod und Leben, auch über das Deinige!»

»Du irrst! Mein Leben gehört Allah und mir. Er hat es mir gegeben, und ich werde es mir zu erhalten wissen, bis er es von mir fordert.»

Die Beduinen hatten einen weiten Kreis geschlossen. Sie waren neugierig, wie diese Unterredung enden werde. Ihre Augen waren mit Begierde auf die Waffen Steinbach's gerichtet. Der Wüstenbewohner ist ein geborener Räuber, und nur der ist bei ihm sicher, welcher es verstanden hat, seinen Schutz und seine Gastfreundschaft zu erlangen.

»Du sprichst sehr stolz,» fuhr der Araber zornig fort. »Ich habe es nicht nöthig, mich mit Dir zu streiten. Hier ist Einer, den ich kenne. Der wird mir antworten müssen.»

Er wendete sich an den Führer, der zwar nicht in knechtisch demüthiger, aber in höflicher Haltung vor ihm stand:

»Wer ist dieser Mann?»

»Ich weiß es nicht.»

»Aber Du bist bei ihm! Bist Du sein Führer?»

»Ja.»

»Und kennst ihn nicht?»

»Er bezahlt mich und ich führe ihn. Was geht mich sein Name an! Frage ihn selbst!»

»Wohin sollst Du ihn bringen?»

»Zu Dir.»

»Wie? Er hat nach mir verlangt? Nach dem Scheik der Krieger vom Stamme der Medscherdah?»

»Ja.»

Als Steinbach das hörte, sagte er:

»Wenn Du der Scheik der Medscherdah bist, so bin ich bereit, Dir zu antworten.»

»Du hattest mir schon vorher zu antworten!»

»Nein. Ich befand mich vor Dir hier an diesem Platze, und wer an einen Ort kommt, an welchem sich bereits Andere befinden, der hat den Gruß zu sagen. Du aber grüßtest nicht. Wie kann ich Dir da antworten.»

»Du sprichst so stolz, als seist Du auch ein Scheik!»

»Das bin ich auch!»

»Das bezweifle ich! Wärst Du ein Scheik der Beduinen, so würdest Du die Gesetze der Stämme, des Bodens und der Jagd kennen. Wir haben diese Vögel aufgestört; wir haben sie verfolgt; sie gehören uns; Du aber hast sie uns weggenommen.»

»Du irrst. Ich habe sie nicht weggenommen; ich habe sie nur getödtet. Sie sind Dein.».

»Wie?» fragte der Scheik erstaunt. »Du willst sie an mich abtreten?»

»Ja.»

»Und hast sie doch erlegt!»

»Ich brauche ihre Federn nicht. Du bist der Herr dieses Bodens; was sich darauf befindet, ist Dein Eigenthum, dieses Wild also auch.»

»Allah! Das hat noch niemals Einer gethan! Du mußt aus einer fernen Gegend kommen!»

»Das ist richtig. Ich komme sehr weit her.»

»Und zu mir! Was willst Du bei mir?»

»Ich will nicht eigentlich zu Dir, sondern zu einem Andern, von welchem ich hörte, daß er jetzt Dein Gast sei.»

»Wen meinst Du?»

»Krüger Bei, den Hauptmann der Leibgarde des Muhammed es Sadok Bei von Tunis. Befindet er sich bei Dir?»

»Ja. Hier ist er.»

Er deutete auf einen Reiter, welcher sich bisher seitwärts gehalten hatte. Dieser Mann war von kurzer, starker Gestalt. Sein Gesicht war hochroth wie das eines professionirten Weintrinkers, trug aber eine ganz außerordentliche Gutmüthigkeit zur Schau. Er saß auf einem Vollblutrappen und hatte auch den weißen Beduinenmantel überhängen; aber unter demselben, da, wo er vorn geöffnet war, glänzten dicke, goldene Uniformschnüre hervor. Er dirigirte sein Pferd jetzt an die Seite des Scheiks heran und sagte zu Steinbach:

»Hier bin ich, der Oberste der Heerschaaren des Herrn und Gebieters von Tunis. Wer bist Du?»

»Erlaube, daß ich Dir dies allein sage!»

»Nein, das erlaube ich nicht. Weißt Du, was der Commandeur der Leibwache zu bedeuten hat?»

»Ja. Er beschützt das Leben des Beherrschers. Er ist der Nächste nach dem Pascha selbst.»

»So hast Du mir also zu antworten. Du bist hier fremd; Du tödtest unser Wild, ohne uns zu fragen. Es giebt hier in der Steppe gar Viele, welche als Räuber und Diebe umherziehen und, wenn man sie trifft, so unschuldig thun, als ob sie Brüder und Neffen des Propheten seien.»

»Sehe ich wie ein Räuber aus?»

»Es giebt keine bestimmte Kleidung, an welcher man den Räuber erkennt, und – Allah akbar! Was thut dieses Pferd hier?»

Er erblickte nämlich in diesem Augenblick die Stute Steinbach's, welche dieser hinter dem Busche stehen gelassen hatte. Der Deutsche antwortete:

»Es ist das meinige.»

»Das Deinige? O Muhammed! O ihr heiligen Kalifen! So bist Du also doch ein Räuber! Haltet ihn fest, laßt ihn nicht fort von hier!»

Diese Aufforderung war an die Beduinen gerichtet, welche den Kreis sofort enger zogen. Steinbach aber zeigte keine Besorgniß. Er fragte lächelnd:

»Warum hältst Du mich für einen Räuber?»

»Du hast dieses Pferd geraubt!»

»Ah! Beweise es!»

»Beweise es, daß es Dir gehört! Hast Du es gekauft?»

»Nein.»

»Siehst Du! Hast Du es etwa geschenkt erhalten?»

»Nein.»

»Siehst Du! So ein Pferd wird weder verkauft noch verschenkt. Wie hast Du es denn erhalten?»

»Ich habe es mir geborgt.»

»Das ist eine Lüge! Derjenige, dem dieses Pferd gehört, verborgt keines seiner Thiere. Diese Stute ist die allbekannte Sindschaba des Beherrschers von Tunis. Ich muß sie kennen. Willst Du es leugnen?»

Sindschaba heißt die Graue.

»Nein, ich leugne es nicht. Es ist die Stute des Pascha.»

»So kannst Du nicht anders als durch Diebstahl in ihren Besitz gelangt sein!»

»Ich will Dir diese Worte verzeihen, o Anführer der Leibschaaren! Wenn Du nachdenken wolltest, so würdest Du höflich vom Pferde steigen, um mich zu begrüßen, denn Derjenige, welchem der Pascha ein Pferd borgt, muß ein Mann sein, welcher es nicht gewohnt ist, daß man ihm das Zeichen der Ehrerbietung verweigert.»

Der Oberst machte ein eigenthümliches Gesicht. Er überlegte, daß es wohl nicht leicht sei, ein Pferd aus dem Marstalle des Bei zu stehlen. Das Auftreten Steinbachs war so sicher. Vielleicht war das Pferd doch geborgt! In diesem Falle aber war der Reiter ganz sicher ein hervorragender Mann,

und es war ein sehr großer Fehler gewesen, ihn so unhöflich zu behandeln. Unter diesen Gedanken bekamen die gerötheten Züge des Obersten einen sichtlichen Anflug von Verlegenheit. Es fiel ihm gar nichts ein, was er eigentlich in diesem Augenblicke sagen solle.

Dieser tapfere Oberst der Leibwache war von Geburt ein Deutscher. Er stammte aus der Mark Brandenburg und hatte als Brauergeselle die Heimath verlassen, um sein Glück in der Fremde zu suchen. Er hatte es gefunden.

Nach vielen Kreuz- und Querfahrten war er nach Tunis gekommen, und hatte sich anwerben lassen. Von Haus aus recht gut begabt, furchtlos und tapfer, war er nach und nach immer höher gestiegen und zuletzt Commandant der Leibschaaren geworden. Natürlich hatte er sich da zum Islam bekennen müssen, war aber im Herzen doch ein Christ und dazu ein guter, ehrlicher Deutscher geblieben.

Im Lande eine allbekannte und überall beliebte Persönlichkeit, wurde er besonders von den Fremden um einer Eigenthümlichkeit willen gern aufgesucht, welche ihn geradezu zum Original stempelte. Diese Eigenthümlichkeit war nämlich seine Art, sich im Deutschen auszudrücken.

Das Türkische und Arabische war ihm vollständig zu Eigen und geläufig geworden. Er sprach Beides genau so wie ein Eingeborener. Anders aber war es mit seiner Muttersprache. Von Schulimage0ung war bei ihm keine Rede gewesen. Er hatte sein Deutsch so gesprochen, wie es ein Brauerknecht und ein echter Brandenburger spricht, im dortigen Dialekt. Später hatte er lange Jahre keine Gelegenheit gehabt, sich im Deutschen auf dem Standpunkt zu erhalten; er hatte seine Muttersprache zu drei Viertheilen vergessen. Was ihm noch übrig geblieben war, das gebrauchte er nach den Regeln der türkischen und arabischen Sprache, und so entstand eine Ausdrucksweise, welche geradezu unbeschreiblich war.

Dazu kam daß er sehr gern sprach. Nichts machte ihm größere Freude, als wenn ihn einmal ein Deutscher besuchte. Dann that er sich eine förmliche Güte und machte mit dem ernstesten Gesichte solche curiose Sprachfehler, daß der Zuhörer alle Selbstbeherrschung anwenden mußte, um sich vor Lachen nicht auszuschütten. Arabisch und Türkisch aber sprach er in derselben Blumen- und bilderreichen Sprache wie die Eingeborenen. Und da er dieselben Blumen und bilder auch im Deutschen brachte, wohin sie gar nicht paßten, so steigerte sich das Lächerliche um so höher, je schöner er zu sprechen glaubte.

Jetzt nickte er leise vor sich hin, betrachtete Steinbach noch einmal genauer und sagte dann:

»Wenn Du mir doch nur Deinen Namen nennen wolltest!»

»Nun wenn Du es denn verlangst, so will ich ihn Dir sagen. Mein Paß lautet auf den Namen Steinbach Pascha.»

»Steinbach Pascha!» wiederholte der Oberst überrascht.

»Ja; ich heiße Oskar Steinbach Pascha.»

»Das ist ja ein deutscher Name!»

»Allerdings.»

»Bist Du denn vielleicht in Deutschland geboren?»

»Nicht nur dort geboren. Ich bin noch heut ein Deutscher.»

Bis jetzt war das Gespräch in arabischer Sprache geführt worden. Bei den letzten Worten Steinbachs aber sprang der Oberst schnell aus dem Sattel und rief:

»Dunderwetter! Ihnen sind ein Deutscher?»

»Ja, Herr Oberst.»

»Von woher denne und aus welcherlei Jejend denne, wenn mir Ihnen fragen darf?»

»Nun, ich habe in mehreren Provinzen Besitzungen; ich will aber sagen, aus dem Brandenburgischen.»

»Aus das Brandenburgische? Herrjesses, wat das vor eene Ueberraschelung jewesen und jehabt zu haben werden jekonnt dürfen wird! Wer hätte so Einwas jedenken jedacht! Und Ihnen wollen hier zu mich?»

»Gewiß, wenn Sie erlauben!»

»Ob ik mich es erlaube! Na und ob und inwiefern! Ik jebe Sie jetzt meinen Hände und heiße Ihnen ein Willkommen entjejen mit lauter Pauken und Trompeten! Jetzt ist Allens jut, Allens, Allens!

Er schüttelte Steinbach beide Hände mit solcher Gewalt, als ob er ihm beide Arme aus dem Leibe reißen wolle.

»Nun,» fragte dieser lachend. »Halten Sie mich auch jetzt noch für einen Pferdedieb?

»Jetzt noch in das jejenwärtigen Augenblick? Wat denken Ihnen! Wenn Ihnen ein Deutscher sind, dann hat es ja gar nicht möglich, Sie ein Pferdediebstahl zuzumuthen mit Verdächtigkeit an den Hals zu werfen jesonnen sein jeirrt haben zu können! Ein Deutscher maust nie nick einen solchen Diebstahl. Wir Deutschen sind ehrliches Leuten! Na, haben Ihnen jetzt ein Weniges Jeduld! Ich werde hier denjenigem Scheik mitzutheilen jenügen, wat vor einen freudigen Augenblicker man sonst zuweilen wie jerade jetzt in das Leben einjeschlagen werden muß!

Er wendete sich an den Scheik und stellte Steinbach demselben als einen hohen Herrn vor, den er von diesem Augenblicke an zu seinen besten Freunden zu zählen habe. Das veränderte augenblicklich die ganze Situation. Die Gesichter der Beduinen wurden freundlicher. Der Scheik streckte dem Deutschen die Hand entgegen und sagte:

»Das konnte ich nicht wissen. Sei mir willkommen! Wenn wir im Lager angekommen sind, wirst Du Salz und Brot mit mir essen und den Becher mit mir theilen. Deine Freunde sind auch meine Freunde und Deine Feinde auch die meinigen!»

Einer der Beduinen hatte den Falken bereits wieder an sich genommen und ihm die lederne Kappe über den Kopf gezogen. Die beiden erlegten Sträuße wurden von zwei Anderen über den Sattel gelegt, und dann ging es weiter, dem Lager entgegen; die Araber in stürmischem Galopp, auch Stein-

bachs Führer mit sich fortreißend, der Deutsche selbst aber mit Krüger Bei langsam hinterdrein.

»So!» sagte der Letztere. »Jetzt sind uns allein und wir können mit einanders reden, ohne daß wir jestört zu werden die Absicht jebrauchen dürfen. Also aus dem Brandenburg. Wat vor ein Medjeh haben Ihnen denn da eijentlich jelernt, he?»

»Ich weiß nicht, was Sie sich unter diesem Worte denken, Herr Oberst.»

»Medjeh? Nun? Medjeh hat janz denselbigen Jedanken wie Beruf und Handwerk erlernt zu haben von wegen sich zu ernähren.»

»Ach so! Nun, ein Handwerk habe ich eigentlich nicht. Ich treibe nichts als ein Bischen Politik.»

»Politik! Ah! Is dat wahr?»

Er betrachtete Steinbach mit einem ganz besonderen Blicke.

»Ja,» nickte dieser bestätigend.

»Sind Ihnen dem Teufels!»

»Meinen Sie, daß die Diplomaten zum Teufel gehören?»

»Diplomaten? Ah, dat is einwas Anderem!»

»Ach so! Sie unterscheiden die Diplomaten von Denjenigen, welche Politik treiben?»

»Janz natürlich!»

»Dürfte ich Sie um den Unterschied bitten?»

»Diesem Unterschied jiebt es sehr einfach. Wer Politik mit Glück anzufangen jewußt haben darf, dem heiße ik ein Diplomat. Wer dem Politik aber nie nicht jerathen thut, dem bleibt Politiker.»

»Richtig! Sehr geistreich! Ich gestehe aufrichtig, daß ich auf diese feine Unterscheidung niemals gekommen wäre!»

»Ja, hier hat es ihm!»

Er deutete dabei nach seiner Stirn und fuhr dann fort:

»Jetzt aber stellen Ihnen mir vor. Haben Ihnen vielleicht Kinder?»

»Nein.»

»Aber eine Frau hat Ihnen?» 

»Auch nicht.»

»So sind Ihnen unverheirathet jesonnen?»

»Ich bin auch noch unverehelicht. Aber damit Sie nicht erst nach Allem zu fragen brauchen, will ich mich Ihnen gleich lieber kurz und bündig auf diese Weise vorstellen.»

Er zog eine Brieftasche hervor, entnahm derselben einen mehrfach mit Siegeln und Stempeln versehenen Bogen und reichte ihm denselben hin. Krüger Pascha las während des Reitens. Sein volles, ehrliches Gesicht wurde lang und immer länger. Endlich faltete er das Papier zusammen, gab es mit der Linken zurück und hielt die Rechte an den Turban, so wie ein abendländischer Soldat einem Vorgesetzten das Honneur zu machen pflegt.

»Empfehle mir!» sagte er ehrerbietig.

»O bitte, Herr Oberst!»

»Dunderwetter!»

»Was?»

»Hat dies möglich?»

»Wie Sie sehen!»

»Ihnen sind ein Fürst, einer Durchlaucht?»

»Ist Ihnen das unangenehm?»

»Nein; aber warum nennen Ihnen sich Steinbach?»

»Incognito.»

»Ah! Schön! Ich verstehe diesen Art und Weisen, um zu nicht erfahren, von welchem Verhältnissen diejenigen Menschen des Namens wejen vielerlei Entdeckungen zu machen erlaubt jewesen ist. Ik jebe Sie den Versicherung, daß Ihr Geheimniß über meinen Busen in keiner Sprache nach der Oeffentlichkeit hinüberjeredet in lautem Tone verschwiegen werden muß. So, sind Ihnen einverstanden?»

»Ja. Ich komme nach Tunis, um Muhammed es Sadok Pascha einige wichtige Vorschläge zu unterbreiten. Ich habe mich ihm bereits vorgestellt und, wie ich glaube, sein Vertrauen erworben. Es schien mir aber vor allen Dingen auch nöthig zu sein, mit Ihnen zu sprechen, und da ich hörte, daß Sie sich hierher begeben hatten, so habe ich den interessanten Ritt unternommen, um Sie eher begrüßen zu können, als es mir möglich gewesen wäre, wenn ich Ihre Rückkehr erwartet hätte.»

»Sehr jut! Sehr schön! Sehr lieblich! Danke, bitte! Hat man Sie jesagt, welchem Grund ich hier zu finden jeneigt jewesen habe?»

»Ich hörte, daß Sie einige Pferde für den Marstall des Bei kaufen wollen.»

»Dat ist den Richtigkeit. Aber ik habe noch einigem Anderes. Ik kaufe mich einer Frau.»

»Verstehe ich Sie recht? Sie wollen sich eine Frau kaufen?»

»Ja.»

»Hier, bei diesen Leuten?»

»Hier, ja.»

»Ich denke, daß ein Beduinenmädchen niemals verkauft werden kann!»

»Eigentlich nie nicht. Aber es hat hier dem Verhältniß, daß dat Jelegentliche sowohl jenügend als auch passend herumzudrehen jeeignet sein dürfte. Es hat einen Gast hier vom Stamme der Tuareg. Die Tuareg's verkaufen zuweilen ihrem Weibern und Mädchen. Er hat zwei Mädchen, von die eine Einzige dem Anjesichte wie ein Engel den bild und Spiegel hat.»

»Ach so! Sie haben hier ein schönes Mädchen gesehen und sind dabei auf den Gedanken gekommen, es für sich zu kaufen.»

»Ja, für meinen Harem.»

»Ist dieser Harem stark?»

»Stark? Die Eine ist stark, die Aelteste, viel stärker noch als mich. Den Anderen sind schlank.»

»Sie sind also ein richtiger Muhammedaner!»

»Ja, natürlich! Oder meinen Sie unnatürlich? Ist es nicht ejal, ob wir sagen Allah oder ob man lautet auf Gott und den heiligen drei Königen! Lassen Sie Ihnen und mir davon schweigen! Hat die Religion dem Herzen, so sind die Aeußerlichkeiten keinem Werth und Bedeutung. Schau! Hier sieht es dem Lager!»

Er hatte Recht, obgleich er sich so sehr falsch ausdrückte. Von da aus, wo sie jetzt hielten, hatte man einen vollen Ueberblick auf das Lager des Beduinenstammes. Es bildete eine lange Doppelreihe von Zelten. Außerhalb dieser Zelte weideten die Herden, auf der einen Seite die Pferde und wenigen Rinder, und auf der andern die Kameele und zahlreichen Schafe.

Die Pferde, besonders diejenigen besserer Rasse, haben einen unüberwindlichen Widerwillen gegen die Kameele, deren Ausdünstung sie nicht vertragen können. Muß man nun bei Wanderungen diese beiden Thierarten eng bei einander haben, so trennt man sie doch dann auf der Weide; das Pferd würde sonst nicht gedeihen.

Als die beiden Reiter sich den Zelten näherten, hatten sich alle männlichen Bewohner des Lagers auf die Pferde geworfen und kamen ihnen schießend und schreiend entgegengesprengt, um Steinbach, den neuen Gast, zu begrüßen. Und dann, als sie die Gasse hinaufritten, um sich nach dem Zelte des Scheiks zu begeben, standen zahlreiche Frauen und Mädchen vor den Thüren, um den unbekannten Ankömmling sich zu betrachten.

Ein einziger Mann nur schien es vermieden zu haben, dem neuen Ankömmling entgegen zu reiten. Er stand in reservirter Haltung vor einem der Zelte und betrachtete mit finsterm Blicke bereits von Weitem scharf den Deutschen, welcher mit dem Scheik und dem Obersten an der Spitze ritt. Es sprach sich in seinem Gesichte eine gewisse Besorgniß aus.

Sein Gesicht zeigte den Typus des Arabers mit demjenigen des Negers vermischt. Die Nase war eine fast kaukasische, aber die stark aufgeworfenen Lippen und die hervortretenden Backenknochen waren ein sicherer Beweis, daß das Blut der schwarzen Rasse in seinen Adern rolle. Und schwarz, in ein häßliches Grau hinüberspielend war die Farbe seines Gesichts. Es war der Tuareg, welcher von dem Obersten erwähnt worden war. Diese Tuaregs wohnen in der eigentlichen Wüste, zwischen den Arabern und Negern und tragen häufig die Eigenthümlichkeiten Beider zur Schau.

Er war nur mit einem tief herab reichenden, sehr schmutzigen Hemde bekleidet, aus dessen weiten Aermeln seine dunklen, sehnigen Arme hervorschauten. In der Rechten hielt er, gleich einem Spazierstöcke, die fürchterliche Wurflanze der Tuaregs, und an jedem seiner Handgelenke war mittelst einer Kette ein scharfes, zweischneidiges Messer befestigt. Der Tuareg umarmt im Kampfe seinen Feind und stößt ihm diese beiden Messer von hinten in die Lunge.

Eben als Steinbach herangekommen war, wendete sich dieser Tuareg schnell

um. Er hatte ein Geräusch gehört. Der Vorhang des Zeltes war geöffnet worden, ein Mädchen trat heraus, den Gast zu sehen.

»Was fällt Dir ein!» brüllte er sie zornig an. »Schnell hinein, sonst, bei allen Teufeln der Hölle, steche ich Dir das Messer in den Leib!»

Sie fuhr erschrocken zurück und verschwand augenblicklich. Der Tuareg biß die Zähne grimmig zusammen. Er sah ganz so aus, als ob er dem kleinen Vergehen eine schwere Strafe folgen lassen wolle.

Aber Steinbach hatte die eigenartig schöne Gestalt doch vollständig gesehen. Welch ein wunderbares Gesicht war das gewesen! Wunderbar in seiner Zeichnung und schwer zu erforschen in seinem Ausdrucke. Sie war unverschleiert gewesen. Während die in den Städten wohnenden Maurinnen ihr Gesicht stets verhüllen, nehmen die Töchter der frei umherziehenden Beduinen es damit nicht so genau. Sie wissen, daß sie sich sehen lassen können und sind auch zu stolz, um durch das stetige Verschleiern indirect einzugestehen, daß irgend eine Herzensgefahr ihnen drohen könne, wenn sie ihre Züge zeigen.

Diese junge Wüstenbewohnerin, welche so rasch wieder hatte verschwinden müssen, war von hoher, trotz ihrer Jugend, bereits üppiger Gestalt, während sonst die Beduinenmädchen schlanken, zierlichen Gliederbau besitzen. Ihre schönen Formen waren unter der leichten, dünnen Hülle sehr deutlich zu bemerken gewesen, da sie nur eine aus feinstem Stoffe gefertigte Hose und ein eben solches Jäckchen trug, welches über der Brust weit auseinander ging und das schleierartige, fast durchsichtige Leibhemde sehen ließ. Da das Jäckchen keine Aermel hatte, so waren die langen, weiten Aermel des Leibhemdes zu sehen. Vorn bis über die Ellbogen aufgeschnitten, fielen sie hinten lang herab und aus ihnen traten zwei fast schneeweiß leuchtende Arme hervor, deren prächtige Rundung ganz geeignet war, selbst den Blick eines Mannes zu fesseln, der sonst für Frauenschönheit nicht zu schwärmen pflegte. Und hell, weiß wie ihre Arme war auch die Farbe ihres Gesichtes gewesen, in der Wüste eine große Seltenheit.

Wären ihre Züge nicht echt orientalische gewesen, so hätte man sie dieser blendenden Weiße wegen für eine nordische Europäerin halten können. Jedenfalls hatte diese bezaubernde Araberin es niemals nöthig gehabt, sich wegen irgend einer Beschäftigung den Strahlen der Sonne auszusetzen. Es ließ ja ihre Hautfarbe auf eine hohe vornehme Abkunft schließen, da diese seltene Ausnahme niemals bei einem gewöhnlichen Weibe wahrzunehmen ist.

Ihre großen, dunklen Augen waren von einer sammetartigen Weichheit gewesen und hatten auf Steinbach wie in inniger Bitte geruht. Die Zöpfe ihres nachtdunklen Haares hingen lang und stark bis fast zur Erde herab und waren mit eingeflochtenen Gold- und Silberstücken, Korallen und polirten Löwenzähnen geschmückt. Diese letztere Art des Schmuckes ließ errathen, daß die männlichen Angehörigen ihrer Familie tapfere und unerschrockene Krieger und Jäger seien und ihre Tochter oder Schwester sehr lieb gehabt hatten, da sie ihr sonst diese Siegeszeichen der gefährlichen Löwenkämpfe gewiß nicht zu diesem so wenig kriegerischen Zwecke geschenkt hätten.

Als sie in das Zelt trat, wendete sie sich an die zweite Bewohnerin desselben, indem sie fragte:

»Hast Du es gehört?»

»Ja, er zürnte.»

Die, welche antwortete, war alt, eine echte hagere, scharfäugige und krummnäsige Beduinin, deren Gesicht von unzähligen Falten und Fältchen durchzogen war. Doch hatte dieses Gesicht nicht etwa einen abstoßenden Ausdruck, sondern grad jetzt, als sie mit dem schönen Mädchen sprach, sprach aus den Zügen rührendste Liebe und innigstes Mitleid.

»Sie Alle dürfen hinaus, nur ich soll nicht!» fuhr die Schöne fort.

»Er fürchtet sich, daß Du von Einem gesehen werdest, der auf den Gedanken kommen könnte, Dich zu retten.»

»Und ich sehne mich und schmachte nach einem solchen Retter!»

»Laß uns recht heiß zu Allah bitten, meine arme Hiluja; er ist barmherzig und wird uns seine Hilfe senden.»

»Beten wir nicht bereits? Immerfort, Tag und Nacht?»

»Der Prophet sagt, daß man nicht aufhören soll in der Bitte, dann werde der Wunsch erfüllt.»

»So mag er sehr schnell erfüllt werden, denn bereits morgen kann es zu spät sein.»

»Warum morgen?»

»Weil wir vielleicht morgen bereits hier fortreiten. Wir sind hier in der Nähe von Tunis, wo eher als anderswo Aussicht auf Hilfe ist. Später entfernen wir uns weit und immer weiter.»

»Wohin wird er uns bringen?»

»Ich weiß es nicht genau, aber ich habe von der Frau des Scheiks erfahren, daß er an das Meer will, nicht nach der Hauptstadt, sondern nach einem anderen Orte. Dort will er uns für sehr viel Geld verkaufen.»

»O Allah!» rief die Alte erschrocken.

»Ja, das ist gewiß. Mich, die Tochter des berühmtesten Herrschers der Sahara, die Schwester der Königin der Wüste, verkaufen, elend verkaufen, wie man eine Schwarze, eine Sklavin verschachert! O, wäre ich ein Mann!»

»Was würdest Du thun?»

»Ich würde mich befreien und diesen Mörder tödten!»

Sie ballte die kleinen Händchen und drohte damit nach der Thür hin, vor welcher der Tuareg gestanden hatte. Die Alte trat näher an sie heran und fragte in flüsterndem Tone:

»Kann ein Weib nicht auch handeln?»

»Ja, sie kann es, aber ohne Erfolg.»

»O, können wir ihn nicht auch tödten?»

»Ich könnte es!»

»Und ich auch!» fügte die Alte hinzu, indem ihre Augen unternehmungslustig funkelten. »Und ich werde es thun; ich werde ihm seine eigene Lanze in den Leib stoßen, um Dich zu retten, Du schönste und beste der Töchter!»

»Ich weiß, daß Du muthig bist; aber wir dürfen es nicht thun.»

»Warum nicht? Ist er nicht unser Feind? Hat er uns nicht geraubt und dabei die Unserigen getödtet?»

»Das ist er und das hat er. Aber was willst Du thun, nachdem Du ihn getödtet hast?»

»Fliehen.»

»Wohin?»

»Zu unserem Stamme zurück oder zur Königin der Wüste, zu welcher wir ja wollten, um sie zu besuchen.»

»Hast Du Pferde und Kameele, Proviant und Wasser? Ist Dir die Richtung und der Pfad bekannt? Der Tuareg ist hier der Gastfreund des Scheiks. Tödten wir ihn, so ist der Scheik gezwungen, ihn zu rächen. Er muß uns dann tödten, obgleich wir Frauen sind.»

»Allah sei uns gnädig! Wie aber soll uns geholfen werden, wenn nicht in dieser Weise?»

»Ich habe in letzter Nacht so bitter geweint und so flehend gebeten, daß Allah uns einen Retter senden möge. Ich schlief während des Weinens und Betens ein, und da träumte ich, daß ich von einer großen Hyäne überfallen und niedergerissen worden sei. Eben öffnete sie den Rachen, um mich zu zerfleischen, da nahte ein schöner, großer, stolzer Mann, der sie mit einem einzigen Griff am Halse erwürgte und dann an den Felsen schleuderte und zerschmetterte. Seine Gestalt war die eines Helden; seine Augen leuchteten wie Sterne, aber seine Stimme war mild und freundlich wie diejenige eines liebenden Weibes. Ich wollte thun, was ich noch nie gethan habe und was mir nur im Traume in den Sinn kommen konnte: ich wollte ihn umarmen und seine Lippen küssen, um ihm zu danken, da aber erwachte ich.»

»O weh! Warum bist Du erwacht, bevor Du ihn gefragt hast, wer er sei! Hat er Dir seinen Namen genannt?»

»Nein.»

»Diesen Traum hat Allah Dir als Antwort auf Dein Gebet gesandt. Hättest Du doch den Namen erfahren. Dieser Retter wohnt ganz gewiß hier in der Nähe.»

»Ja, er wohnt da.»

»Wie? Was? Das weißt Du?» fragte die Alte schnell.

»Ja, ich weiß es.»

»Und hast ihn doch nicht im Traume gefragt!»

»Ich habe ihn heut gesehen.»

»Allah ist groß; er kann möglich machen, was unmöglich ist! Wie willst Du den Retter gesehen haben?»

»Eben jetzt. Es ist der neue Gast, welcher vorüberritt.»

»O Ihr Geister, o Ihr Heiligen! Hast Du ihn erkannt?»

»Ja. Er ist so hoch, so schön und stolz wie der Held meines Traumes; auch die Augen sind dieselben. Sie glänzten wie Sterne, als er den Blick auf mich richtete.»

»Das ist ein Zufall, Kind.»

»Nein. Allah sendet ihn!»

»Dir hat von einem Helden geträumt; Du hast einen Mann von hoher Gestalt gesehen, und nun glaubst Du, daß er ganz genau Dein im Traume erschienener Retter sei.»

»Vielleicht hast Du Recht,» antwortete Hiluja nachdenklich. »Aber ich will dennoch bei meinem glücklichen Glauben bleiben. Dieser Fremde hatte nicht nur die Gestalt eines Helden, sondern das Gesicht eines edlen Mannes. Er wird uns helfen, wenn er es vermag. Vermag er es nicht, so wird er uns wenigstens nicht verrathen.»

»Ich habe ihn nicht erblickt, stimme Dir aber bei. Wenn wir Rettung finden wollen, müssen wir Etwas thun. Wie aber, o Hiluja, machen wir ihn auf uns aufmerksam?»

Hiluja heißt »die Süße», gewiß ein Name, welcher eher als jeder andere auf die schöne Araberin paßte. Diese antwortete der treuen Dienerin:

»Ich bin zu sehr beobachtet, ich kann nicht mit ihm sprechen.»

»Meinst Du, daß ich versuchen soll, ihn zu finden?»

»Das ist das einzig Mögliche. Er hat mich angesehen. Dabei leuchtete in seinen Augen Etwas, was mich mit Sicherheit vermuthen läßt, daß er Deine Bitte nicht zurückweisen werde. Versuche, ob Du ihn nicht allein sprechen kannst. Und wenn Du ihm nur ein einziges Wort zuraunen kannst, so thue es. Er sieht so aus, als ob dieses eine Wort bereits genügend für ihn sei. Ich werde hier zurückbleiben im Gebete, daß Allahs Engel Dich begleiten mögen!»

Steinbach hatte allerdings nur einen kurzen Blick auf Hiluja werfen können, doch war dies vollständig genügend gewesen, um ihn zu überzeugen, daß in ihren Augen eine Frage, eine stumme und doch so beredte, an ihn gerichtete Bitte lag. Er hatte gesehen, daß sie in zorniger, fast roher Weise von dem Tuareg in das Zelt zurückgewiesen worden war. Es lag also klar auf der Hand, daß dieser Mann eine Macht über sie besaß. Vielleicht hatte ihre stumme Bitte sich darauf bezogen, von seiner Herrschaft loszukommen. Ihre ganze Erscheinung hatte einen tiefen, nachhaltigen Eindruck auf den Deutschen ausgeübt, und er nahm sich vor, so unauffällig wie möglich sich nach ihr zu erkundigen.

Es hatte freilich nur einiger Augenblicke bedurft, diese Gedanken in ihm zu erwecken. Der erwähnte Entschluß, sich nach ihr zu befragen, stand fest, noch ehe er eigentlich an ihrem Zelte vorüber war. Er warf einen schnellen, scharfen Blick auf den Tuareg und fühlte, daß dieser Mensch ihm außerordentlich widerwärtig sei.

Da stieß Krüger Pascha, welcher neben ihm ritt, ihn mit dem Griffe der Reitpeitsche an und fragte:

»Haben Ihnen ihr jesehen?»

»Wen?»

»Nun, diesem schönes Mädchen.»

»Ja.»

»Wie gefällt ihr Sie?»

»Sie ist schön, sehr schön.»

»Nicht wahr? Das ist ihr, von deren zu sprechen ich vorhin von sie zu Sie jesprochen zu haben jewesen bin.»

»Ach! Die Sie kaufen wollen?»

»Ja.»

»Gratulire!»

»O bitte! Dieser Sache ist nicht so, wie Ihnen ihr zu denken scheinen. Eijentlich darf ich ihr nicht kaufen, sondern ich bin jezwungen, ihr zu heirathen.»

»Um Ihren Harem zu vergrößern?»

»Auch nicht.»

»Dann begreife ich doch nicht, aus welchem Grunde Sie sie kaufen oder gar heirathen wollen.»

»Dat will ich Sie zu erklären beabsichtigen. Ich will ihr nämlich nicht für mir, sondern für dem Muhammed es Sadok Pascha vom Tunis haben. Weil ihr keine Schwarze ist, darf ihr auch nicht eijentlich verkauft sein wollen, sondern wer ihr haben will, muß ihr heirathen. Folglich heirathe ich ihr und lasse mich dann gleich den Scheidebrief auszufertigen schnell in aller Eile jeschrieben werden.»

»Ach so! Sie heirathen sie und geben sie dann sogleich wieder frei, Herr Oberst?»

»Ja, so ist es ihm.»

»Wann wird die Heirath vor sich gehen?»

»Heute Abend noch oder folglichen Tag bei früher Morgen. Der Bote ist bereits fort, um dem Mullah zu holen, welchen der muhammedanischer Pfarrer ist, wie Ihnen vielleicht wohl wissen zu werden bedürfen wollen. Wenn diesem Mullah noch heut kommt, sodann wird ihr mich anjetraut werden, und dann wird er mich auch gleich wieder von sie scheiden; ihr ist dann zwar mein Eigenthum, aber nicht mehr meiner Frau, und ich werde ihr den Pascha als Jeschenk zu machen die Freude und dem Glücke als Lieblingsfrau vereinigen helfen.»

Dieses eigenthümliche Gespräch konnte nicht fortgesetzt werden, da sie an einem großen Zelte angekommen waren, wo der Scheik vom Pferde sprang. Es war kostbarer als die anderen ausgestattet. Mehrere Speere staken vor dem Eingange in der Erde, und an ihnen hingen Bogen, Pfeile und Schilde als Zeichen, daß hier der Herr des Lagers seinen Wohnsitz aufgeschlagen habe. Dieser trat heran an Steinbachs Pferd, ergriff es am Zügel und sagte:

»Steige ab, o Herr, und tritt in meine arme Hütte! Sie ist Dein Eigenthum und dasjenige Deines Freundes.»

Der Deutsche sprang vom Pferde. Da wurde ein Teppich, welcher die Thür bildete, zurückgeschoben und es trat ein halb verschleiertes Weib heraus,

welches auf einem runden Holzteller Salz, eine Dattel und ein Stück ungesäuertes Brod, nebst einer Schale Wassers trug.

»Trinke mit mir!»

Bei diesen Worten that der Scheik einen Schluck und Steinbach trank das übrige Wasser. Er erhielt die halbe Dattel und die Hälfte des Brodes, welches in Salz getaucht wurde. Der Scheik selbst genoß das Uebrige.

Somit war der Deutsche nun der Gast des Arabers, welcher von jetzt nach der Sitte des Landes verpflichtet war, ihn zu beschützen und überhaupt Alles zu thun, was in seinen Kräften stand, dem Gaste in Allem förderlich und dienlich zu sein.

Nun traten sie ein. Das Zelt bildete einen einzigen Raum, was sonst nicht der Fall zu sein pflegt. Vielmehr ist gewöhnlich eine Abtheilung für die weiblichen Bewohner abgesondert. Doch war der Scheik reich genug, um für seine Frauen ein eignes Haremszelt zu besitzen.

Auf dem Boden waren Teppiche und Matten ausgebreitet. Darauf lagen weiche Kissen, auf welche sich die drei Männer niederließen, um nun von der erwähnten Frau, die aber ihr Gesicht dabei nicht entschleierte, bedient zu werden.

Es gab kein großes Mahl, sondern einstweilen nur so viel, wie nöthig war, den Hunger zu stillen. Es sollte ein Schaf geschlachtet und ganz am Spieße gebraten werden. Dann erst, wenn dieser Braten hergestellt war, konnte das eigentliche Mahl gehalten werden.

Der rücksichtsvolle Wirth erhob sich bald wieder und bat, die Beiden für kurze Zeit verlassen zu dürfen. Er sagte sich, daß sie wohl miteinander über Dinge zu sprechen haben möchten, die nicht für sein Ohr geeignet seien.

Und so war es auch. Steinbach weihte Krüger Bei in die Ursachen seiner Reise nach Tunis ein und wiederholte, daß er den gegenwärtigen Ausflug in die Wüste nur zu dem Zwecke unternommen habe, Krüger Bei eher zu treffen und ihn um seinen Beistand zu ersuchen. Dieser wurde ihm denn auch zugesagt und zwar in einer Rede, die so eigenthümlich gesetzt war, daß Steinbach alle Mühe hatte, das Lachen zu verbeißen. Auf die Frage, wie lange der Oberst hier zu bleiben gedenke, erklärte dieser, daß er abreisen werde, sobald er das Mädchen zu seinem Eigenthume gemacht und den Pferdehandel abgeschlossen habe, welcher ja der eigentliche Zweck seiner Anwesenheit hier sei.

Jetzt erhob sich draußen zwischen den Zelten ein ungeheures Halloh. Man hörte zahlreiche rufende und lachende Stimmen. Die Beiden standen auf und traten hinaus, um sich nach der Ursache dieses ungewöhnlichen Lärmens zu erkundigen. Sie erblickten den Führer Steinbachs, welcher langsam zwischen den Zeltreihen dahergeritten kam und das Pferd des Dieners am Zügel führte. Dieser Letztere saß in einer fast unmöglichen Stellung im Sattel. Er baumelte herüber und hinüber, knickte nach hinten und nach vorn und konnte nur durch die größte Sorgfalt des Führers im Sattel erhalten werden.

Hinterher strömte die lachende und schreiende Menge. Ist es dem Muhammedaner überhaupt geboten, jeden Rausch zu vermeiden, so halten die

nüchternen Söhne der Wüste erst recht es für eine große Schmach, sich in betrunkenem Zustande zu zeigen. Für Steinbach war es keineswegs eine Empfehlung, daß sein Diener seinen Einzug als Betrunkener hielt. Er trat ihm zornig entgegen und fragte:

»Mensch, was fällt Dir ein! Bist Du krank?»

Der Diener gab eine Antwort, welche aber so verworren war, daß gar nicht verstanden werden konnte, was er eigentlich wollte. Darum wendete Steinbach sich an den Führer. Dieser erklärte:

»Herr, ich ritt mit diesen Arabern nach dem Lager, und Du folgtest mit dem Oberst nach. Erst da bemerkte ich, daß der Diener fehlte. Ich ritt zurück, um ihn zu suchen. Er saß neben dem Pferde und trank aus dieser zweiten Flasche. Die Erste hatte er bereits leer gemacht.»

»Konntest Du ihn nicht sitzen lassen! Er hätte draußen seinen Rausch ausgeschlafen und wäre dann als Mensch nachgekommen. So aber hast Du mir Schande bereitet!»

Der Diener verstand trotz seiner Betrunkenheit diese Worte. Er lallte:

»Ich – –  nicht betrunken – ich – –  krank!»

»Gut, ja, Du bist krank! Du warst bereits heute früh krank,» antwortete der Führer, welcher auf diese Weise seinen Fehler wieder gut machen wollte.

»Ja, krank – –  habe – –  – Schwindel. Blut im – im – Kopfe!»

»Herr,» raunte der Führer dem Deutschen zu, »erklären wir ihn für krank!»

»Krank? Schwindel?» fragte eine höhnisch lachende Stimme. »Das ist eine Lüge. Was hast Du getrunken?»

Dieser Sprecher war der Tuareg. Wie er dem Deutschen nicht gefallen hatte, so war auch dieser ihm widerwärtig erschienen. Ihre Antipathie war eine gegenseitige, obgleich sie sich nur für einen Augenblick gesehen hatten. Er hatte das Gefühl, daß der Deutsche ihm gefährlich werden wolle oder werden könne, und so ergriff er die Gelegenheit, ihm hier Aerger zu bereiten.

»Arzenei!» antwortete der Diener.

»O, wollen sehen! Komm, steige ab!»

Der Diener nahm die ihm noch übrig gebliebene Besinnung zusammen und glitt aus dem Sattel herab, was ihm so ziemlich gelang. Doch mußte er sich dann sogleich am Arme des Führers festhalten.

»Oeffne den Mund!» befahl der Tuareg.

Er trat heran, um dem Betrunkenen an den Mund zu riechen, aber Steinbach stellte sich sofort dazwischen und fragte:

»Wer bist Du denn eigentlich, daß Du Dich hier zum Richter aufwirfst? Bist Du vielleicht der Beherrscher dieses Lagers? Von wem hast Du das Recht erhalten, Dich um die Krankheiten Anderer zu bekümmern?»

»Krankheit? Fremder, glaubst Du, daß ein Krieger der berühmten Tuareg nicht zu unterscheiden wisse zwischen Krankheit und Betrunkenheit?»

»Giebt es denn bei den Tuareg so viele Kranke und so viele Betrunkene, daß man sich bei ihnen diese Kenntnisse so leicht erwerben kann?»

Der Tuareg erhob sofort die Arme und nahm die beiden an den Gelenken hängenden Messer in die Fäuste.

»Willst Du mich beleidigen?» fragte er zornig.

»Nein. Doch hoffe ich, daß Du Dich um meinen Diener ebenso wenig bekümmerst, wie ich von dem Tuareg Etwas wissen will. Ich glaube, Du bist hier ebenso fremd wie ich, und so bist Du es der Gastfreundschaft schuldig, den Frieden des Lagers zu respectiren.»

»Das thue ich! Aber ich bin ein Anhänger des Propheten, und kein wahrhaft Gläubiger darf einen Betrunkenen in dem Lager dulden. Wer gegen das Gesetz des Propheten gesündigt hat, der muß das Lager verlassen, um außerhalb desselben seinen Rausch zu verschlafen und nachher die öffentliche Buße zu thun.»

»Weißt Du denn so genau, daß dieser Mann nicht krank, sondern betrunken ist?»

»Wir werden uns sofort überzeugen. Er mag doch einmal die Sure der Ungläubigen beten! Dagegen kannst Du nichts sagen. Das ist die Probe, zu welcher er gezwungen werden kann. Wer will ihn davon befreien?»

Diese Frage war an die Umstehenden gerichtet, an welche er sich mit triumphirender Miene wendete. Keiner von ihnen antwortete; denn wenn Jemand verlangt, daß mit Einem, der im Verdacht steht, betrunken zu sein, die Probe mit der Sure der Ungläubigen gemacht werden soll, so darf sich kein guter Muselmann dagegen erklären.

Die Sure der Ungläubigen ist die einhundertneunte des Korans. Sie heißt so, weil sie von den Ungläubigen handelt und lautet folgendermaßen:

»Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Sprich: O, ihr Ungläubigen, ich verehre nicht das, was Ihr verehrt, und Ihr verehret nicht das, was ich verehre, und ich werde auch nie das verehren, was Ihr verehret, und Ihr werdet nie verehren das, was ich verehre. Ihr habt Eure Religion, und ich habe die meinige!»

In der deutschen Uebersetzung bereits bemerkt man, daß man sich bei dieser Sure sehr leicht versprechen kann. Im arabischen Urtexte aber ist das noch viel schlimmer und gefährlicher, zumal in vielen Gegenden nicht das eigentliche Wort »verehren» gebraucht wird, sondern das noch schwierigere »ta'aghab'an», welches eigentlich »bewundern» bedeutet. Die vier Silben dieses Wortes mit dem viermal wiederkehrenden Buchstaben »a» erleiden da so verzwickte Umkehrungen und Verwechselungen, daß Einer, der bei vollen Sinnen ist, sehr aufmerken muß, wenn er Fehler vermeiden will. Für einen Betrunkenen aber ist es erst recht unmöglich, die Sure richtig herzusagen. Darum gilt sie als Probe, ob Einer einen Rausch hat oder nicht.

Jetzt nun sollte diese Probe mit dem Diener gemacht werden. Die Ausrede, daß er sie gar nicht auswendig könne, gab es nicht, da sie erstens so kurz ist, daß sie sehr leicht gemerkt werden kann, und zweitens, weil

sie von jedem Muhammedaner, eben dieser Probe wegen, auswendig gelernt wird.

Der arme Teufel mußte sich in die Mitte des Kreises stellen, welchen die Männer um ihn schlossen.

»Nun, kannst Du sie sagen?» fragte der Tuareg.

»Ja,» nickte er, indem er von einem Beine hinüber auf das andere wankte.

»So sage sie! Hört darauf, Ihr Männer! Ihr sollt die Sure der Ungläubigen hören!»

Es trat eine tiefe Stille ein, und aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Delinquenten. Diese Stille frappirte ihn. Er fuhr sich mit der Hand nach der Stirn, wankte einige Male hin und her, wischte sich die Nase und den Mund und meinte dann verlegen:

»Die Sure – Sure, – welche denn?»

»Die Sure der Ungläubigen.»

»Gut! Schön! Die Sure – Su – –  ch Allah! Wie fängt sie denn an?»

»Wie alle Suren des Kuran anfangen: Im Namen des allbarmherzigen Gottes.»

»Ah – oh – hm! Sehr gut! Im Namen – Namen – Namen des all – allbarm – herzigen Gottes. So! Wie denn nun weiter?»

»Das weißt Du nicht?»

»Ich weiß es!»

»Nun, so sage es!»

»Es fällt mir – mir – aber nicht gleich ein!»

»So will ich Dir einhelfen. Sprich: Ihr Ungläubigen!»

»Schön! Sehr gut!»

»Nun, so sage es! Fang an!»

Da legte der Diener den Finger an die Nase und machte ein sehr pfiffiges Gesicht. Dann nickte er dem Tuareg sehr vertraulich zu und sagte:

»Na, so sprich, Du Ungläubiger!»

»Dummheit! So meine ich es nicht. Die Sure lautet: Sprich: O Ihr Ungläubigen, ich verehre nicht das, was Ihr verehret!»

»Ja, warum verehrst Du es denn nicht? So verehre es doch, Du Ungläubiger!»

Alle Anwesenden lachten. Der Tuareg aber ärgerte sich. Er mußte sich einen Ungläubigen nennen lassen, ohne sich dafür rächen zu dürfen. Er sagte wüthend:

»Wenn Du nicht betrunken wärst, würde ich Dir dieses Messer in den Leib stechen! Du sollst die Sure sagen. Wenn Du es nicht bringst, mußt Du zum Lager hinaus. Willst Du aber Deinen Spaß mit mir machen, damit wir denken sollen, Du seist nüchtern, dann komm her: Wir werden mit einander kämpfen. Also wähle!»

Zu einem Faustkampfe mit diesem wilden Menschen aber hatte der Diener nicht die mindeste Lust. Er sagte rasch:

»Ich will ja die Sure beten!»

»So thue es! Fange an!»

Jetzt nahm der Berauschte den Rest seiner Gedanken zusammen und begann langsam und vorsichtig:

»Sprich: O Ihr Ungläubigen, ich verehre nicht das, was Ihr nicht ich – –  was ich verehre. Und Ihr verehrt nicht das, was die Ungläubigen verehren. Und ich verehre die – die Ungläubigen. Und Ihr habt meinen – meinen Glauben, und ich – ich habe – ich habe den Eurigen, Ihr Ungläubigen!»

Ein brausendes Gelächter war die Antwort. Er sah sich ganz ernsthaft im Kreise um. Er konnte sich dieses Lachen nicht erklären, denn er glaubte, seine Sache außerordentlich gut gemacht zu haben.

»Wa – wa – was lacht Ihr denn? Wa – wa – warum denn?» fragte er.

»Weil Du die Ungläubigen verehrst, Mensch!» antwortete der Tuareg. »Es ist erwiesen, daß Du betrunken bist. Wir dürfen Dich nicht im Lager dulden. Gehe hinaus; verschlafe Deinen Rausch, und mache morgen die Waschungen der Buße, damit ein Anhänger des Propheten dann wieder mit Dir sprechen kann, ohne sich zu verunreinigen.»

Er ergriff den Diener am Arme und führte ihn fort. Dieser ließ es sich gefallen; er wußte, daß ein Betrunkener fortgewiesen werden kann, und hätte auch in nüchternem Zustande nicht den Muth gehabt, es mit dem Tuareg aufzunehmen. Jetzt, da die Sache diese Wendung nahm, sahen sich die Anwesenden verlegen an. Steinbach hatte sich abgewendet und ging fort. Sein Führer aber sagte zu den Leuten:

»Wißt Ihr, daß Ihr den Gast Eures Scheiks beleidigt habt? Seit wann ist dies Sitte in einem Lager der Wüstensöhne? Der Gast hielt seinen Diener für krank. Es war Eure Pflicht, ihn auch für krank zu halten. Ihr aber habt um eines Fremden willen gegen das Gesetz der Höflichkeit verstoßen. Allah erleuchte Euern Verstand, damit Ihr dies begreift.»

Steinbach hielt es für nöthig, so zu thun, als ob er zürne. Er ließ also den Scheik und auch den Oberst stehen und begab sich hinter die Zelte. Da sah er hinter eines derselben eine verschleierte Frauengestalt treten und ihm winken. Dann huschte sie zwischen einige hart an das Lager stoßende Büsche.

Das hatte kein Mensch gesehen, denn es war auf dieser Rückseite des Lagers Niemand vorhanden. Steinbach blickte sich um und eilte dann mit raschen Schritten der Stelle zu. Hinter den Büschen stand sie, die alte Araberin, die Dienerin Hiluja's. Sie hatte den Schleier entfernt, so daß er ihr Gesicht sehen konnte.

»Winktest Du mir?» fragte er.

»Ja, Herr. Zürne mir nicht darob!»

»Was wünschest Du?»

»Ich bitte Dich um Allahs und des Propheten willen, uns zu retten!»

»Uns? Wen meinst Du?»

»Meine Herrin und mich.»

Jetzt kam ihm eine Ahnung. Er warf einen Blick hinter das Gebüsch hervor auf die Zeltreihe. Dasjenige, aus welchem die Alte gekommen war, schien dieses zu sein, vor welchem der Tuareg gestanden und das schöne Mädchen zurückgewiesen hatte.

»Wer ist Deine Herrin?» fragte er.

»Sie ist die Tochter des berühmten Anführers des Stammes der Beni Abbas. Wir reisten durch die Wüste und wurden von der Tuareg überfallen. Sie tödteten unsere Begleiter und nahmen uns gefangen. Dieser Eine von ihnen will uns an das Meer bringen, um uns zu verkaufen.»

»Weißt Du vielleicht, an welchen Ort?»

»Ich hörte ihn mit einem Andern davon sprechen. Sie nannten zwei Orte. Der eine hieß Sfax und der andere Me – Me – ich habe ihn vergessen.

»Mehediah vielleicht?»

»Ja, Herr, so war der Name.»

»Sind die Verwandten Deiner Herrin mit ermordet worden?»

»Nein. Wir wurden nur von gewöhnlichen Kriegern geleitet.»

»Wie kommt es, daß Ihr eine solche Reise wagtet?»

»Wir wollten bis nach Egypten.»

»Allah! Welch eine weite Reise! Zwei Frauen!»

»Das Herz rief uns, und das Herz trieb uns. Hast Du vielleicht einmal von der Königin der Wüste gehört?»

»Nein.»

»Sie ist die Schwester meiner Herrin und wohnt westlich von der Grenze Egyptens. Wir wollten sie besuchen.»

»Ist Deine Herrin noch Mädchen?»

»Ja.»

»Ist sie vielleicht mit einem Eurer Jünglinge versprochen?»

»Nein. Ihr Herz hat noch nicht gewählt. O, Herr, wenn Du sie retten wolltest!»

»Warum wendet sie sich grad an mich?»

»Sie hat Dich bei Deiner Ankunft gesehen und Vertrauen zu Deinem Gesichte gehabt. Auch bist Du ihr heut Nacht im Traume erschienen, um sie zu retten. Sie hat Dich sogleich wieder erkannt.»

Um den Mund Steinbachs legte sich ein leises Lächeln, doch antwortete er ernsthaft:

»Das wäre ja ein Befehl von Allah für mich!»

[image: Rette uns!]

»So ist es, Herr! Rette, rette uns!»

»Gut! Sage Deiner Herrin, daß ich ihr dienen will. Wie aber denkst Du Dir denn die Rettung?»

»Nimm uns mit Dir!»

»Gegen den Willen des Tuareg?»

»Ja. Es muß heimlich geschehen. Du mußt uns rauben.»

»Hm!»

»Und zwar bald! Noch in der nächsten Nacht, denn der Tuareg kann bereits morgen mit uns das Lager verlassen.»

»Er wird das Lager allein verlassen.»

»O Allah! Denkst Du das wirklich?»

»Ja. Er wird Euch gern zurücklassen, denn er wird Euch hier verkaufen!»

»Nein, nein! Das darf er nicht!»

»Warum nicht?»

»Wir sind keine Sclavinnen sondern freie Töchter der Beni Abbas.»

»So wird es Dich beruhigen, wenn ich Dir sage, daß der Kauf nicht eigentlich ein Kauf, sondern eine Heirath sein wird.»

»Eine Heirath? Um Allahs willen! Das ist noch schlimmer.»

»Warum?»

»Hiluja will nur Dem gehören, dem sie auch ihr Herz zu schenken vermag. Soll sie Dein Weib sein?»

»Nein.»

»Dann willigt sie sicherlich nicht ein. Dich hätte sie lieb haben können, Herr!»

»Vielleicht schenkt sie auch dem, für welchen sie bestimmt ist, ihr Herz. Sie soll das Weib Muhammed es Sadok Bey's werden, des Beherrschers von Tunis.»

»Der ist alt und hat bereits viele Frauen. Sie wird ihn nicht lieben wollen.»

»Nun, vielleicht läßt sich das noch ändern. Der Oberste der Leibgarde ist hier, Krüger Bei. Er will Hiluja von dem Tuareg kaufen; das heißt, er will sie zum Weibe nehmen und ihm den Malschatz geben, sich aber dann sofort wieder scheiden lassen. Hiluja ist dann nicht an ihn gebunden, und ich werde mit ihm sprechen. Vielleicht läßt er sie dahin ziehen, wohin ihr Herz sie treibt.»

»Wenn Du das thun wolltest, o Herr!»

»Ich werde es thun. Es ist das Beste. Auf diese Weise kommt sie ohne Kampf von dem Tuareg fort. Der Oberst hat bereits nach dem Mullah gesandt. Sobald dieser kommt, wird die Verbindung vor sich gehen. Ich rathe Euch, zu thun, was der Tuareg von Euch fordert. Wenn Ihr ihm scheinbar den Willen thut, werdet Ihr bald frei sein.»

»Wenn Du uns diesen Rath ertheilst, werden wir ihn gern befolgen.»

»Ich gebe ihn Euch. Willigt in Alles ein, und dann werde ich versuchen, diese Angelegenheit zum guten Ende zu führen.»

»Ich danke Dir! Wir werden für Dich beten. Nun aber muß ich fort, denn der Tuareg darf nicht ahnen, daß ich mit Dir gesprochen habe. Ich

sah, daß er mit dem Betrunkenen das Lager verließ, und habe diese Gelegenheit benutzt, Dich zu finden. Lebe wohl, und rette uns!»

Sie huschte in das Zelt zurück. Steinbach machte einen Umweg, um etwaige unbemerkte Beobachter zu täuschen. Am Eingange der Zeltreihen kam ihm der Scheik entgegen. Dieser fragte:

»Wo warst Du, Herr? Ich habe Dich gesucht.»

»Ich ging, um nicht mit ansehen zu müssen, daß in Deinem Lager die Gäste beleidigt werden.»

»Verzeihe! Auch der Tuareg ist Gast.»

»Der Deinige?»

»Nein. Er ist der Gast eines Anderen, welcher ihm ein Frauenzelt abgetreten hat. Aber trotzdem ist er unser Aller Gast, der Gast unsers Lagers, und darum durfte ich ihm nicht wiederstreben. Ich wünsche sehr, daß er uns so bald wie möglich verlassen möge. Willst Du jetzt nicht mit mir kommen? Der Oberst ist bereits voran, nach dem Weideplatze. Er will einige unserer Pferde für die Reiterei des Bey kaufen, und sie sich jetzt ansehen.»

Steinbach willigte natürlich ein. Sie begaben sich nach der Seite des Lagers, wo die Pferde unter der Aufsicht einiger Männer weideten. Einem Pferdehandel beizuwohnen, versäumt so leicht kein Araber, zumal wenn er ein Mitglied der Umgebung des Mannes ist, welchem das Pferd gehört. Darum waren alle Männer zugegen, als die Pferde geprüft und vorgeritten wurden.

Natürlich waren alle Anwesenden auch im Sattel. Steinbach ritt die graue Stute des Bey. Er konnte es sich nicht versagen, die Proben mitzumachen, und zog die bewundernden Blicke Aller auf sein edles Thier. Selbst der Scheik gestand mit einer für einen Nomaden seltenen Aufrichtigkeit, daß er kein Pferd kenne, welches mit der Stute zu vergleichen sei.

Einer vor allen Andern war es, der seine Augen nicht von der Grauen ließ, sich aber die größte Mühe gab, seine Bewunderung zu verbergen – der Tuareg, welcher sich auch eingefunden hatte.

Der Oberst kaufte eine Anzahl der Thiere. Geld hatte er natürlich nicht mit. In jenen unsicheren Gegenden hütet man sich, größere Beträge mit sich herum zu tragen. Er bestimmte, daß einige Angehörige des Stammes die Pferde nach Tunis bringen und da das Geld in Empfang nehmen sollten.

Mittlerweile war es ziemlich dunkel geworden. Als man in das Lager zurückkehrte, war der Braten fertig. Nach der Gewohnheit dieser Leute wurde das Mahl nicht im Zelte vorgenommen, sondern man nahm an einem Feuer Platz, welches neben dem Zelte des Scheiks brannte.

Auf einer riesigen Platte lag das ganz gelassene Schaf in einem Berge von dickem Reis, welcher mit Rosinen und rothem Pfeffer gewürzt war. Steinbach mußte sich dem Scheik zur Rechten, der Oberst ihm zur Linken setzen, und ein Wenig weiter zurück ließen sich die Aeltesten des Stammes nieder. Hinter diesen standen und lagerten dann die anderen Männer, um ruhig abzuwarten, ob ein Brocken des Mahles auch für sie abfallen werde.

Von Gabeln oder gar Löffeln war kein Rede. Man aß nach Beduinenweise mit den Händen, indem man sich ein Stück des Bratens abriß und es zum Munde führte. Dabei griff man mit den Fingern in den Reis, ballte ihn zu kleinen Kugeln und führte diese in den Mund.

Zuweilen riß der Scheik ein gutes Fleischstück, welches er für besonders schmackhaft hielt, von dem Knochen und steckte es Steinbach oder dem Oberst in den Mund; auch schob er ihnen hier und da eine solche Reiskugel zwischen die Lippen. Dies gilt als ganz besondere Aufmerksamkeit, und wenn einer der Aeltesten oder ein Anderer das Glück hatte, daß vom Scheik sein Name genannt wurde, so kam er herbei und sperrte den Mund auf, um sich einen solchen Honorationsbissen hineinstecken zu lassen.

Das Mahl hatte eben begonnen, so kamen Zwei, welche sich ganz ungenirt bei dem Braten niederließen und sofort zulangten, ohne erst um Erlaubniß zu fragen, nämlich der Tuareg und Der, bei welchem er wohnte.

Das aber war nicht etwa auffällig, sondern vielmehr ganz und gar selbstverständlich. Der Gast des Einen ist der Gast Aller. Hat ein armer Araber einmal einen Gast, dem er nichts vorsetzen kann, so geht er ganz einfach zu einem reichen Nachbar und sagt: »Schenke mir eins Deiner Schafe, damit mein Gast zu Essen habe!» Und der Reiche wird ihm das Schaf geben. Oder der Arme geht mit seinem Gaste dahin, wo es eben Etwas zu Essen giebt. Wer einen Gast mitbringt, der ist entschuldigt; der darf selbst bei seinem Todfeinde essen und trinken, der ihm, falls er ohne Gast gekommen wäre, einen Messerstich anstatt des Essens gegeben hätte.

So also war es auch hier. Der Tuareg war Gast, und darum durfte ihn der Andere bringen, und sich ganz ungenirt mit ihm zum Braten setzen. Steinbach aber benutzte diese Gelegenheit, den Menschen zu bestrafen. Eben wollte der Scheik dem Deutschen wieder einen Bissen in den Mund schieben; Steinbach aber wich zurück und sagte:

»Ich danke Dir! Ich esse nicht mehr.»

»Warum nicht? Willst Du mein Haus und meine Familie schamroth machen? Soll es heißen, daß mein Gast hungrig von dem Mahle aufstehe? Willst Du mich beleidigen?»

»Nein, aber Du beleidigst mich!»

»Sage mir, inwiefern! Ich weiß es nicht.»

»Du zwingst mich, mich zu verunreinigen.»

»Allah '1 Allah! Das begreife ich nicht.»

»Indem Du mir zumuthest, mit einem Unreinen zu essen.»

»Wie kannst Du das sagen! Ist ein Jude hier bei unserem Mahle oder ein Heide? Wer ist unrein?»

»Sage mir, ob ein Betrunkener unrein ist!»

»Ja.»

»Ist Derjenige unrein, welcher einen Unreinen angegriffen hat, bevor dieser sich wieder reinigte?»

»Ja.»

»War mein Diener betrunken?»

»Herr, verzeihe! Sage selbst, ob er es gewesen ist! Du bist mein Gast, und ich will also schweigen.»

»Nun gut! Er war betrunken. Und weißt Du, wer ihn bei der Hand erfaßt und aus dem Lager geführt hat? Dieser Mann hat ihn berührt und ist also unrein geworden. Muthest Du mir zu, mit ihm von demselben Fleische zu essen?»

»Allah! Du hast recht. Dieser Krieger der Tuareg ist unser Gast, aber er mag allein essen, bis er sich gereinigt hat!»

Der Tuareg kannte die Gesetze der Wüste ganz genau; er wußte, daß es unmöglich war, zu wiederstreben. Er stand auf, blieb aber vor Steinbach stehen, ballte drohend die Hände und sagte:

»Du bist hier Gast; darum bist Du unberührbar. Aber hüte Dich, Dich außerhalb des Lagers von mir erblicken zu lassen. Du würdest im nächsten Augenblicke eine Leiche sein. Du wirst Deinen Stamm nie wiedersehen!»

»Schon gut! Warte es ab, ob Du den Deinigen siehst!»

Der Tuareg ging und sein Gastfreund mit ihm. Dieser Letztere konnte unmöglich da bleiben, von wo sein Gast sich hatte entfernen müssen.

Dieses Intermezzo blieb ohne augenblickliche Folgen. Man aß ruhig weiter. Man hatte Steinbach den Willen gethan und überließ es nun ihm, mit dem Beleidigten in irgend einer Weise fertig zu werden.

Da hörte man Pferdegetrappel. Zwei Reiter kamen im Galopp die Zeltgasse heraufgesprengt. Der Eine von ihnen warf sich gewandt vom Pferde, trat zum Scheik heran und sagte:

»Da ist der Mullah! Ich habe ihn in Testur gefunden und sogleich mitgebracht.»

Der Andere aber stieg höchst langsam und bedächtig vom Pferde und trat in sehr würdevoller Haltung an das Feuer.

»Sallam aaleďkum – Friede sei mit Euch!» grüßte er, die Hände wie zum Segen erhebend.

»Aaleďkum sallam!» antworteten die Anderen alle, indem sie sich ehrerbietig vom Boden erhoben.

Der Mullah setzte sich, ohne ein Wort weiter zu sagen, zu dem Braten nieder, griff mit allen zehn Fingern zu und stopfte so eifrig, als habe er seit zehn Tagen nicht gegessen, und müsse auch für weitere Zehn sich im Voraus sättigen. Erst als ihm die Kinnbacken wehe zu thun schienen, sagte er gnädig:

»Setzt Euch wieder, und eßt weiter!»

Das geschah. Aber der Geistliche hielt nicht etwa auf, sondern er kaute weiter mit, bis nichts mehr vorhanden war. Dann wischte er sich die fetttriefenden Finger an seinem Kaftan ab und sagte:

»Ich höre, o Scheik, daß einer Deiner Gäste ein Weib nehmen will. Wo ist der Mann?»

»Hier,» antwortete der Gefragte, auf den Oberst deutend.

Der Mullah war ein alter Mann; der weiße Bart ging ihm bis zum Gürtel herab, und ein Turban, dessen Durchmesser fast zwei Ellen betrug, erhöhte die Würde seiner Erscheinung. Da der Turban von grüner Farbe war, so war der Mullah ein Scherif, das heißt ein directer Abkömmling des Propheten, denn nur diese haben das Recht einen Turban von grüner Farbe zu tragen.

Er betrachtete den Obersten eine Weile und sagte dann:

»Mein Auge muß Dich bereits gesehen haben. Bist Du nicht Krüger Bei, der Beherrscher der Leibschaaren?»

»Ich bin es.»

»Allah gebe Dir Wohlgefallen an dem Weibe, welches Du begehrst. Wo ist der Vater desselben?»

»Er ist nicht ihr Vater, sondern ihr Herr.»

»Man hole ihn! Wo soll die Trauung stattfinden?»

»Gleich hier,» antwortete Krüger Bey.

»So hole man den Herrn und das Mädchen. Aber man verschleiere sie tief, denn kein Auge darf auf das Gesicht eines Mädchens fallen, welches ein Weib werden soll.»

Es dauerte eine Weile, bevor der Tuareg mit der Braut erschien, die in den gebräuchlichen, weiten Kaputzenmantel gekleidet war, welcher nur eine einzige Oeffnung für ein Auge offen ließ.

»Wie heißest Du?» fragte der Mullah den Tuareg.

»Ben Hamalek.»
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